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VORWORT. 



Schon seit einer längeren Reihe von Jahren war der Verfasser 
auf die grosse Unzuverlässigkeit so vieler Angaben aufmerksam ge- 
worden, welche sich in Montucla's Geschichte der Mathematik vor- 
finden, namentlich aber in demjenigen Theile derselben, welcher die 
Entwickelung der Geometrie von den frühesten Zeiten bis auf Euklides 
enthält. Anfänglich suchte der Verfasser in den Werken anderer, 
namentlich späterer, Schriftsteller sich Raths zu erholen, fand aber 
bald, dass letztere sämmtlich (vielleicht mit einziger .Ausnahme Rei- 
me r's) sich damit begnügen, Montucla's Angaben glatt zu wieder- 
holen und dass fast kein einziger derselben sich die Mühe genommen 
hat, selbständig in den Quellen zu forschen und nachzusehen, ob 
eine aufgestellte Behauptung richtig referirt, ja ob sie überhaupt nur 
wahr ist. Indem nun der Verfasser dadurch sich veranlasst sah, dies 
Quellenstudium ganz aufs Neue und mit möglichster Sorgfalt und 
Ausführlichkeit vorzunehmen, gelangte er gar bald zu der Ueber-. 
zeugung, dass über die früheste Entwickelung der Geometrie sich doch 
etwas Besseres und zum Theil auch Zuverlässigeres ermitteln lasse, 
als was Montucla darüber zu berichten vermocht hat. 

Der Verfasser glaubt daher, demjenigen Theile des mathematischen 
Publikums, das sich für historische Erörterungen interessirt, einen 
wirklichen Dienst zu erweisen, wenn er demselben in der nachfolgenden 
Monographie das Ergebniss seiner Forschungen im Zusammenhange 
und in einer Form vorlegt, die den Leser in den Stand setzt, sich 
über Grund oder Ungrund einer aufgestellten Behauptung augen- 
blicklich ein selbständiges Urtheil zu bilden. Zu dem Ende war es 
ganz nothwendig, die bis auf den heutigen Tag noch so vielbeliebte 
aber heillose Manier des Citirens gänzlich bei Seite zu werfen, viel- 
mehr die Hauptbeweisstellen unmittelbar in den Text einzuflechten, 
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und zwar im Originale, wenn auch von einer mögliehst treuen Ueber- 
setzung begleitet. Die wenigsten Mathematiker sind in der glücklichen 
Lage, alle die, zum Theil seltenen und theuern, Werke der Classiker, 
welche bei Untersuchungen solcher Art gebraucht werden , unmittelbar 
zur Hand zu haben; und von denen, die wirklich so glücklich situirt 
sind, möchten die wenigsten wieder die Zeit und Geduld besitzen, 
jedes angeführte Citat sofort nachzuschlagen und darauf zu prüfen, 
ob es richtig und sinngetreu referirt ist. Freilich verzichtet der Ver- 
fasser hiermit auf den Vortheil, dass Irrthümer, die er begangen, auf 
lange Zeit hin unerkannt bleiben und sich während dessen von Autor 
zu Autor fortpflanzen können. Der Wissenschaft aber kann aus diesem 
Verzichte nur Vortheil erwachsen. 

Ein Paar Einzelheiten der nachfolgenden Untersuchung hat der 
Verfasser bereits im Osterprogramme des Gothaischen Gymnasiums 
vom Jahre 1869 mitgetheilt, um zu erfahren, ob seine Arbeit einiger- 
maassen auf den Beifall der Kenner werde rechnen dürfen. Die Aner- 
kennung, welche ihm von verschiedenen seiner Fachgenossen öffentlich 
wie privatim zu Theil geworden ist, ermuthigt ihn, jetzt mit dem 
Gesammtergebniss seiner Forschung vor die Öffentlichkeit zu treten. 
Möchten sachverständige Beurtheiler finden, dass seine Arbeit wirklich 
geeignet sei, der Wissenschaft einigen Dienst zu leisten! 

' Gotha, im März 1870. 

l 

Prof. C. A. Bretschneider. 
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Eine Geschichte der Geometrie, welche in ausführlicher Weise 
die Entstehung dieser Wissenschaft und die ersten und frühesten Ent- 
deckungen in derselben schilderte, besitzen wir bis auf den heutigen 
Tag nicht. Alles , was über diesen Gegenstand bekannt ist , beschränkt 
sich auf die kurzen Bemerkungen, welche Montucla vor länger als 
hundert Jahren theils in seiner Schrift über die Quadratur des Krei- 
ses 1 ), theils in seiner Geschichte der Mathematik 2 ) gegeben hat. So 
werth voll aber auch seine Arbeit nicht nur für ihre Zeit, sondern 
selbst noch in unseren Tagen erscheint, (namentlich ist seine Ge- 
schichte der Mathematik das erste Werk dieser Art, welches seinen 
Titel mit Recht führt;) so ist doch nicht zu läugnen, dass gerade die 
Geschichte der ältesten geometrischen Entdeckungen von dem Verfas- 
ser sehr stief väterlich behandelt worden ist und unbestritten die 
schwächste Parthie seines Werkes bildet. Die Ueberzeugimg, welche 
sich bei den Gelehrten des vorigen Jahrhunderts fast ohne Ausnahme 
vorfindet, und bis tief in das gegenwärtige hinein die herrschende 
geblieben ist, — die Ueberzeugung, dass Alles, was das Alterthum in 
Kunst und Wissenschaft geleistet hat, das ausschliessliche Erzeugniss der 
schöpferischen Kraft des Griechischen Geistes sei, und dass bis zu 
dessen Entfaltung auf der gesammten alten Welt tiefe geistige Fin- 
sterniss geruht habe; — diese Ueberzeugung theilt Montucla voll- 
stündig. Die Haupt- und Vorfrage bei jeder Geschichte der Griechi- 
schen Mathematik, die Frage, ,,ob die Elemente der Wissenschaft 
„von den Griechen selbst aufgefunden oder anderswoher entnommen 
„worden sind", ist* für Montucla kaum ein Gegenstand der Umer- 
suchung und wird von ihm durch ein Raisonnement von wenigen 
Zeilen zu Gunsten der Griechen entschieden. Eben so dürftig, ja 
geradezu oberflächlich, ist aber auch die an diese Entscheidung sich 
anreihende Darstellung der Entdeckungen der ältesten Griechischen 



1) llistoire des rccherches sur la quadrature du cercle. Paria, 1754. — Neu 
herausgegeben unter Vorsetzung von Montucla'» Namen, Paris, 1813. 8. — 
2) Montucla: Histoire des mathcmatiques etc. Paris, 1758. 2 Voll. 4. Neue 
Auflage, fortgesetzt von de la Lande. Paris, 179y. 4 Voll. 4. 

llrcUchuoidrr, Geom. u. litontfter vor Eukli«! 1 
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Geoineter, von denen unser Verfasser nichts mehr and nichts weniger 
• zu sagen weiss, als was auch die vor seiner Zeit erschienenen Uiblio- 
graphieen, namentlich Heil bronners 1 ) sogenannte „Geschichte der 
„gesammten Mathematik" enthalten. 

Trotz dieser Mangel seines Werkes sind die Angaben Mo n tue las 
über Inhalt und Gestalt der ältesten Griechischen Geometrie doch von 
allen als gültig angenommen worden, welche sich innerhall) der näch- 
sten hundert Jahre mit der Geschichte der Geometrie befasst haben. 
Kästner 's wunderliches Werk, seine sogenannte Geschichte der 
Mathematik 2 ), beschränkt sich für die Zeit des Alterthums auf ein- 
zelne, ziemlich unvollständige, literarische Bemerkungen und Nach- 
weisungen. Bossut in seiner Geschichte der Mathematik 3 ) hat über 
die ältesten Zeiten der Geometrie offenbar gar keine eignen Studien 
gemacht, sondern begnügt sich, seine Vorgänger in diesem Felde der 
Wissenschaft auszuschreiben und auch der deutsche Uebersetzer seines 
Werkes liefert in den von ihm beigefügten Zusätzen nur literarische 
Notizen. Klügel, der in seinem mathematischen Wörterbuche mehr- 
fach auf die Geschichte der Mathematik zu sprechen kommt, und 
dessen in dieses Fach einschlagende Artikel sieb des Rufes einer be- 
sonderen Gründlichkeit erfreuen, verlässt sich doch hinsichtlich der 
frühesten Entwiekelung der Geometrie gänzlich auf Montucla, und 
ein Gleiches ist von allen denen geschehen, welche in der ersten 
Hälfte unseres Jahrhunderts Veranlassung gefunden haben, sich mit 
den Anfangen der Griechischen Geometrie zu befassen. Selbst der 
sonst so gründliche und vielbelesene Chasles 1 ) folgt in der Darstel- 
lung der Entwiekelung der Geometrie von Thaies bis auf Euklid 
blind dem Vorgange seines Landsmannes Montucla. 

Es war genau hundert Jahre nach dem Erscheinen des Werkes 
von Montucla, als Roth den zweiten Theil seiner „Geschichte un- 
serer abendländischen Philosophie" herausgab, in welchem er, veran- 
lasst durch die Darstellung der wissenschaftlichen Leistungen eines 

Thalos und Pythagoras, auch der frühesten Entwiekelung der 
t 

1) Heilbronner: Historia matheseos universae a mundo condito ad secu- 
luin p. Chr. n. XVI, etc. Lipsiae, 17-12. 4. — -2) Kästner: Geschichte der Mathe- 
matik seit der Wiederherstellung der Wissenschaften bis an das Ende des acht- 
zehnten Jahrhunderts. Göttingen, 1796 tf. 4 Bände. 8. — 3) Bossut: Essai sur 
l'histoire generale des mathematiques. Paris, 1802. 2 Voll. 8. — 2 <,e edit. Paris, 
1810. — Ins Deutsche übersetzt von Weimer; Hamburg, 1804. 2 Bände. 8. (Mit 
Anmerkungen und Zusätzen begleitet) — 4) Chasles: Apercu historique sur 
l'originc et le doveloppement des mc-thodes en Geoim'trie. Bruxelles, 1837. 4. 
Ins Deutsche übertragen von Sohncke unter dem Titel: Geschichte der Geo- 
metrie, hauptsächlich mit Bezug auf die neueren Methoden. Halle, 1839. 8. (Diese 
Uebers«t*ung wird in der Folge citirt werden). 
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Mathematik bei den Griechen seine Aufmerksamkeit zuwendete und 
den Nachweis zu liefern versuchte, dass erstens diese Wissenschaft 
nicht Griechischen, sondern Aegyptischen Ursprunges ist, und zwei- 
tens, dass dieselbe in einer von den Aegyptern bereits fest ausge- 
prägten Form nach Griechenland übertragen ward. Die Richtigkeit 
dieser Resultate wird von Jedem anerkannt werden müssen, der sich 
die Mühe nehmen will , die auf den Gegenstand sich beziehenden Stel- 
len in den Schriften der Alten mit Aufmerksamkeit und ohne Vor- 
urtheil zu prüfen. Hinsichtlich der Höhe aber, zu welcher die Geo- 
metrie der Aegypter bereits erwachsen war, als sie von ihnen den 
Griechen mitgetheilt ward, dürfte wohl keiner mit Rüth überein- 
stimmen, der die Griechische Geometrie aus den Quellen studirt hat. 
So bereitwillig man des Verfassers Scharfsinn und seine ausserordent- 
liche Bclesenheit auch anerkennen mag, so wenig kann man sich 
bergen, dass er die eigenthümlichen Anschauungen der ältesten Grie- 
chischen Mathematiker viel zu wenig kennt, um die Leistungen der- 
selben aus dem richtigen Gesichtspunkte beurtheilen zu können. Er 
betrachtet Alles, was von den Entdeckungen jener Zeit uns noch 
überliefert ist, von dem heutigen Standpunkte der Wissenschaft aus, 
was zur Folge hat, dass er die Leistungen jenes frühesten Alterthums 
weit überschätzt und schon den Aegyptern und ersten Griechischen 
Geometern Kenntnisse zuschreibt, von denen wir mit Bestimmtheit 
nachweisen können , dass sie erst im Laufe mehrerer Jahrhunderte der 
Folgezeit erworben worden sind. Das Hauptargumeut , auf das Rüth 's 
Behauptungen sich gründen, kommt schlüsslich darauf hinaus, dass 
derjenige, der einen Satz in der Mathematik entdeckt hat,» um des- 
halb auch Entdecker aller der Folgerungen sein müsse, die sich aus 
jenem Satze consequenter Weise ableiten lassen. W r ie grundfalsch 
diese Annahme ist, leuchtet Jedem ein, der sich irgend ein Mal mit 
der Geschichte der exaeten Wissenschaften beschäftigt hat. So ist es 
denn freilich nicht zu verwundern, wenn Rüth zuletzt dahin gelangt, 
dem Pythagoras und respective den gleichzeitigen Aegyptischen 
Mathematikern die Kenntniss der allgemeinen Auflösung der quadra- 
tischen Gleichungen und der Hauptsätze aus der Lehre von den Kegel- 
schnitten beizulegen; des Gesammtinhaltes der Euklidischen Elemente 
gar nicht zu gedenken!! 

Im Nachfolgenden soll nun versucht werden, auf Grund der uns 
aus dem Alterthum noch erhaltenen Nachrichten zu ermitteln, in wel- 
cher Weise die Geometrie bei den Aegyptern entstanden, zu welcher 
Ausbildung sie bei ihnen gelangt, unter welcher Gestalt sie von ihnen 
an die Griechen übergegangen ist, und wie die letzteren das überkom- 
mene Wissen verarbeitet und weiter geführt haben. Bei der grossen 
Dürftigkeit des Quellenmateriales, namentlich bei dem fast gänzlichen 

r 
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Mangel vollständiger geometrischer Schriften aus der Zeit vor Eukli- 
des, versteht es sich von selbst, dass von einer eigentlichen Ge- 
schichte der Geometrie für diese erste Zeit ihrer Entwickelung nicht 
die Rede sein kann. Die Darstellung wird sich vielmehr an die Per- 
sönlichkeit der ältesten Griechischen Geometer und die speciellen Lei- 
stungen der Letzteren zu halten haben, und es als ein glückliches 
Ereigniss hinnehmen müssen, wenn einzelne hie und da licht her- 
vortretende Punkte uns gestatten werden, einen Blick auf den ge- 
sammten geometrischen Vorstellungskreis jener Zeiten zu werfen. Die 
Extravaganzen der Roth' sehen Anschauungen werden dabei still- 
schweigend ihre Erledigung finden , ohne dass es nöthig wäre, speciell 
eine Widerlegung derselben zu unternehmen. 
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Erster Abschnitt. 

Die (ieometrie der Aegyptcr. 

§ 1. Geometrische Vorstellungen von einfachem Gehalte, wie z. 13. 
die der geraden und krummen Linien und Flächen, ja selbst die der 
einfachsten Figuren und Körper, entwickeln sich durch die Eindrücke 
der Sinnenwelt auf das menschliche Bewusstsein mit solch' einer in- 
nern Notwendigkeit, dass die Frage nach Zeit und Ort ihrer Ent- 
stehimg verständiger Weise ebenso wenig gestellt werden kann, als 
die nach Entstehung der Zahl begriffe. Der Wilde besitzt diese Vor- 
stellungen nicht weniger unmittelbar wie der civilisirte Mensch, und 
selbst der Grad der Klarheit, mit welcher dieselben im Bewusstsein 
enthalten sind, dürfte sich bei dem Gebildeten und Ungebildeten nicht 
wesentlich unterscheiden. Eine Art natürlicher Mathematik, beschränkt 
auf die einfachsten Manipulationen des Zählens, Messens und Con- 
struirens, findet sich daher allenthalben, wo Menschen in irgend einer, 
wenn auch noch so lockeren, gesellschaftlichen Verbindung mit ein- 
ander leben und verkehren. — . »Soll aber bei einem Volke aus diesen 
Elementen des mathematischen Vorstellens eine Wisscmchaft sich ent- 
wickeln, so niuss die Cultur desselben schon eine nicht unbedeutende 
Höhe erstiegen haben und in den Anforderungen der allgemeinen ge- 
sellschaftlichen Bedürfnisse, der Gewerbe, Künste, des Verkehrs u. s. w. • 
bereits eine dringende Veranlassung darbieten, sich mit der Sichtung 
und geistigen Durcharbeitung dieses Denkstotfes zu befassen. 

Es ist daher ganz naturgemäss, daas wir bei Beantwortung der 
Frage nach Entstehung der Geometrie auf das älteste bekannte Cul- 
turvolk, auf die AcyypUr , zurückverwiesen werden. Sie selbst legen 
sich die Erfindung und erste Ausbildung nicht nur der Arithmetik, 
(ieometrie und Astronomie bei, sondern auch deren Anwendung auf 
die Bedürfnisse des bürgerlichen, staatlichen und religiösen Lebens. 
Eine Nation, die volle viertehalb Jahrtausende hindurch in einem 
völlig geordneten Staatsleben verharrt hat, und in Zeiten, zu welchen 
selbst die ältesten Mythen der Nachbarvölker nicht mehr hinaufrei- 
chen, bereits Bauwerke wie die Pyramiden, Tempel und Reichspaläste 
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aufführte, — eine Nation, »Ii«' in jenen Zeiten ('anal - und Schleussen- 
werke von .solcher Großartigkeit und Zweckmässigkeit anlegte, dass 
dieselben nach Jahrtausenden noch das Staunen und die Bewunderung 
der Nachkommen erregten, — eine solche Nation konnte unmöglich 
in theoretischer und praktischer Mathematik unerfahren sein. Und 
nicht etwa nur die allerersten und dürftigsten Anfänge dieser Wissen- 
schaft haben wir bei den Aegypten! vorauszusetzen; die bedeutende 
Cultur des Volkes nöthigt uns vielmehr, demselben eine bereits wei- 
ter gehende Ausbildung des mathematischen Wissens zuzugestehen. 

§ "2. Würden wir uns zu solchem Zugeständniss selbst dann ge- 
zwungen sehen, wenn gar keine Nachrichten über diesen Punkt uns 
erhalten wären, so kann dasselbe um so weniger verweigert werden, 
da das gesammte Alterthum darüber ganz einstimmig ist und den 
Aegyptern hinsichtlich der Erfindung der mathematischen Wissen- 
schaften die Priorität neidlos zugesteht. Schon der Vater der Ge- 
schichte, Her odotos, der etwa um 4(50 v. Chr. Aegypten bereiste, 
urtheilt in seinem Reiseberichte (II, 109), dass die Geometrie aus 
Aegypten nach Griechenland gebracht worden sei. Ebenso erwähnt 
er gelegentlich (II, iJG): yadfipara yodfpQVöi xal Xoyßovrai il'rj<poiGi 
"Eklrjvtg (ilv dito t(üv ctQiöTfQtöv iitl rd Ö£%id (pegovreg rrjv %ttQct, 
Aiy vitrioi Öl dito räv de^itov iitl rd dgiöregd — „die Griechen 
„schreiben und rechnen mit Rechenpfennigen, indem sie dio Hand 
„von der linken nach der rechten Seite bewegen, die Aegypter hiu- 
„gegen thun dies von rechts nach links"; — und legt damit ein 
directes Zeugnis» dafür ab, dass die Aegypter die Rechenkunst nicht 
weniger übten als die Hellenen. Viel bestimmter sind dagegen in 
dieser Hinsicht die Angaben späterer Schriftsteller. So berichtet be- 
reits Isokrates um 393 v.Chr. (Busiris, c. 9): xal rovg fit v itgeoßv- 
rigovg' inl rd peyiara räv itgaypdrav ira^av, rovg öl vttorigovg 
d^ieXrjaavrag rtäv rjdop&v iit 7 dargoXoyia xal Xoyiopoig xal ycapt- 
rgi'a Ötargißnv iitnöav x. r. X. — „die älteren (unter den Aegyp- 
„tischen Priestern) setzten sie über die wichtigsten Angelegenheiten, 
„die jüngeren dagegen überredeten sie, mit Hintansetzung des Ver- 
gnügens sich mit Sternkunde, Rechenkunst und Geometrie zu be- 
schäftigen, iL s. w." — Wenige Jahrzehnte später lässt Plato im 
Phädrus 1 ) den Sokrates erzählen: "Hxovtta roivvv itsgl Navxganv 
rrjg Alyvitrov ytvtöftai rüv Ixti itaXaitav nva &ttdv , ov xal rö 
ägviov t6 bgov o dl xaXovtiiv "Ißiv , avra Öl ovopa ra datpovi ei- 
vai ®tvft. Touroi/ öl itgiorov dgt^fiöv ra xal Xoyia^ov tvgeiv xal 
ytapergtav xal dörgovopiav x. r. X. — „ich habe vernommen, zu 
„Naukratis in Aegypten sei einer der dortigen alten Götter gewesen, 



l) PlatonU Pbaedros ed. Aet. 1 pag. 246. 
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„dem auch der Vogel geheiligt ist, eleu sie Ibis neiuien, während der 
„Gott selbst den Namen Theuth führt; dieser habe zuerst Zahlen- 
Wiehre und Rechenkunst erfunden, und Geometrie und Astronomie 
„u. s. w." — Noch bestimmter spricht sich Aristoteles (Metaph. 
I, 1) aus, indem er angiebt: Aio ittgi Afyvnxov tu (la&qnaxixai 
Ttgaxov xi%vat, (SvviöxtjOav ixti ydg depetöt] Gjipkd^nv xo xäv ugiav 
i&vog. — „Daher entstanden auch in Aegypten die mathematischen 
„Wissenschaften, denn hier war der Priesterkaste die dazu nöthige 
„Muse vergönnt." 

§ 3. Die directesten Belege aber für die Entstehung der Mathe- 
matik bei den Aegypten! , liefern die Schriftsteller, welche nach der 
Eroberung des Laudes durch die Macedonier lebten, zu einer Zeit, in 
welcher der ganze Kreis der Aegyptischen Wissenschaft bereits zu 

geworden war. Diodoros, 
ö ypteu oereiste mm mit der Priesterschaft des 
Landes verkehrte, berichtet (I c. Gl)): AeyovGi xoivvv Aiyvnxioi 
nag* et vt oig xi\v xs xäv ygctmidxav evgeGiv xai xijv xdv aOxgav 
naguxi\gti<5iv Ttgdg Öl xovxotg xci xe ntgl xi)v yscüfiexgiav ftiugt]- 
liaxa Kai xäv xa%väv xdg nkeiGxag tvge&rjvai. — „Die Aegypter be- 
haupten , von ihnen sei die Erfindung der Buchstabenschrift und die 
„Beobachtung der Gestirne ausgegangen; ebenso seien von ihnen die 
„Theoreme der Geometrie und die meisten Wissenschaften und Künste 
„erfunden worden." — Die 1 lauptstelle aber über die wissenschaft- 
lichen Leistungen der Aegypter findet sich bei Diodor Hb, I, c. 81, 
wo es heisst: 

IJatdevovGi öe xovg viovg oi p\v u- | „Die Priester lehren ihre Söhne zweier- 



^ _ 0 ^ g 

einem Gemeingute der Hellenischen Weil ge^ 
der um 70 v. Ohr. Acjrvpteu bereiste iflÄ m 



Qttg ygd^axa öixxd , xd xe Ugä >.u- 
lovyLtva xai T« xoivniEQav e-fovxa xijv 
imd-riGiv yetafitzQittv de xai xtjv dyift- 
jiir/Ttxtp inl nXeiov ixnovovGiv. h pev 
ydg noxapbg xax eviavxbv notxikag 
fiexaG^rj^uxi^wv xijv yuvn-.v noXkdg xcd 
navxoCug ctficpiaßijxtjaeig noiet negi xüv 
oq(Ov xoig yeixvuXGc xaiixag d 1 ov 
Qctdiov dxQißäg i&ktyl-cti) fiij yeco^ii- 
tqov xijv akijdeiav ix xijg i^tmiQMg 
Ht&oöevOavxog. tj öe aQi&fitjxixij itgog 
xe xdg xctxd xbv ßiov oixovofiiag av- 
xoig %Qt}Oi(iiV£i xai nQog xd yeafxi- 
TQing &e(OQtjjiaxa • ngog de xovxoig 



lei Schrift, die sogenannte heilige und 
die, welche man gewöhnlich lernt. Mit 
Geometrie und Arithmetik beschäfti- 
gen sie sieh eifrig. Denn indem der 
Plus* jährlich das Land vielfach ver- 
ändert, veranlasst er viele und man- 
uichfache Streitigkeiten über die Gren- 
zen zwischen den Nachbarn; diese kön- 
nen nun nicht leicht ausgeglichen wer- 
den, wenn nicht ein Geometer den 
wahren Sachverhalt durch direete Mes- 
sung ermittelt. Die Arithmetik dient 
ihnen in Haushaltungsangelegenheiten 
und bei den Lehrsätzen der Geonie- 



ovx bXiyu . Gvjißdkkexat xai xoig xd trie ; auch ist sie denen von nicht ge- 



tieqI xijv daxooXoyiav exnovotiGiv. lm- 
^.eXmg ydg , it ydg naget xioiv aXXoig f 
xai nag' Aiyvnxloig 7tagaxrjQfjGev)g 
xvyxdvovGiv ai x<3v aGxgtov xu^etg 
xe xai xivijGetg' xai xdg iteqi ixd- 



ringem Vortheile, die sich mit Stern- 
kunde beschäftigen. Denn wenn bei 
irgend einem Volke die Stellungen und 
Bewegungen der Gestirne sorgfältig 
beobachtet worden sind , so ist es bei 1 
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attov dvayQccqpccg ii$ ixdv dcTttGxatv tw I den Aegyptern geschehen; sie verwah- 
nXrftei tpvXaxxovoiv, ix nctXctuüv xqo- ren Aufzeichnungen der einzelnen Be- 
vnv i£t)k(onivt]g nrt^ avxoig xij? neol obachtungen seit einer unglaublich lan- 
xadxa anovdilg- rag xe xdfv nXavr r gen Reihe von Jahren, da bei ihnen 
fttt» aOxiqtov xiviqOtig xctl negtodovg seit, alten Zeiten her die grösste Sorg- 
xctl arrjQiynovg , Hxi öi rag txaGxov j falt hierauf verwendet worden ist. Die 
6vvuftug nybg xng xiSv £(p(ov yeviGeig y Bewegungen und Uinlaufszeiten und 
xivtov eialv dyadtiv ij xctxdv UTxeQ- Stillstände der Planeten, auch den 
yaGxtx«i, q>iloxino)xaxa 7iaQdx£xrjQt'j- Eintluss eines jeden auf die Entstehung 
ymgi. lebender Wesen und alle ihre guten 

I und schädlichen Einwirkungen haben 
sie sehr sorgfältig beachtet. 4 ' 

Nach dieser ganz ausführlichen Angabe über die Leistungen der 
A egy pter in den exaeten Wissenschaften erscheint es überflüssig, die 
Aeusseruiigen späterer SehriJJsteller hierüber, wie z. B. des Dioge- 
nes Laertios, Jambl i ch$s, Stobaios und Anderer, noch beson- 
ders hervorzuheben. Sie alle wiederholen einstimmig, was ihre Vor- 
gängerbehaupten, dass Arithmetik und Geometrie aus Aegypten stam- 
men und von dort nach Griechenland verpflanzt worden seien. 

§ 4. Wenn ferner die alten Berichterstatter angel>en, dass es 
die Bedürfnisse der Praxis, namentlich der Feldmesskunst gewesen 
seien, welche die Anfänge der Geometrie hervorgerufen hätten, so 
ist dies eine Bemerkung, die so naturgemäss erscheint, und sich jedem 
Denkenden so unmittelbar aufdrängt, dass sie weder Zweifel erwecken, 
noch Verwunderung erregen kann. Die Anlage der gewaltigen Tem- 
pel, Paläste, Schleussen werke , das Nivellement der viele Meilen weit 
fortlaufenden Canäle stellten an die Baumeister Anforderungen, denen 
letztere ohne eine gewisse Summe von Kenntnissen aus der prakti- 
schen Geometrie unmöglich genügen konnten. Besonders aber war 
es der Haupistrora des Landes, der Nil, der durch das stete Arbeiten 
an seinen Ufern, namentlich innerhalb des Delta, eine dringende Ver- 
anlassung bot, sich mit der eigentlichen Feldmesskunst zu befassen. 
Schon Herodotos berichtet (II a 109): 

Kaxuviifutt ök xfjv %ioQt\v AlyvnxloiGi ,,Auch sagten sie, dass dieser König 
unttGi xotixov eXeyov xbv ßctGiXicc, xkij- \ (Sesostris) das Land unter alle Aegyp- 



oov iGov Bxdax(p xixftäymvov diöovxa, 
xctl etnb xovxov xdg TCQogoäovg itoir\- 
GaGdai, imxd^ctvxa difoq>OQrjv imxe- 



ter so vertheilt habe, dass er jedem 
ein gleichgrosses Viereck gegeben und 
von diesem seine Einkünfte bezogen 



Xieiv x«t' ivietvxov. ei de xivog xod habe, indem er eine jährlich zu ent- 
xXtjoov o noxetpog xi TtaqeXoixo , iX&av ■ richtende Steuer auflegte. Wem aber 
dv Ttgog avxbv iö^uive xb yeyevrj- j der Fluss von seinem Theilc etwas 



{livov b öe fWfjWTTf xovg Imöxttyoni- 
vovg xai dva^exQtjöovxag , oaca iXda- 
Giov b %o)Qog yiyove, oxwg xoti Xoi- 



wegriss, der musste zu ihm kommen 
und das Geschehene anzeigen; er 
schickte dann die Aufseher, die auszu- 



Tiov xc(X(< Xoyov xfjg xexay^tivrjg dno- messen hatten, um wie viel das Land - 
(f oqfjg xeXeoi. Aoxeei öi poi evxeü- stück kleiner geworden war, damit der 
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&ev ympeTQitj evQeiyioa ig tijv 'Ek- Inhaber von dem Uebrigen nach Ver- 
kciäa iTutvekdtiv. hältniss der aufgelegten Abgabe steurc. 

Hieraus scheint mir die Geometrie ent- 
standen zu sein, die von da nach Hel- 
las kam." 

Noch directer spricht sich hierüber Heron der Aeltere aus, der 
in seiner Einleitung in die Geometrie (Heronis Alcxanilr. geonuiric. 
et sU-reomctr. reliquiae cd. HuUsch pag. 138) bemerkt: 



'H nQajzt] y{W(ifTQla, xa&ag r)}iäg 6 
nukuidg diödöxei koyog, tu neQt rrfv 
ytaftc-Tot'uv xal diavopag xßrijffjroAftro, 
o&ev xal ymptTQia ixkij&t}. i) yctQ 
Tt}g (i(TQt}aea>g inlvoia 7Cuq' Aiyvn- 
riaig svQt&r} 6ut tijv tov Nelkov «W- 
ßaöiv' itokka yctQ %(out'i.. tpuvtQct bvza 
Tcqb zrjg dvaßdaeug rij uvußuGei d(puvi\ 
Inolei, nokka de Rittet tt]v unäßaGiv 
qpavegd iytveTO, xal ovxixi i\v övvet- 
tov (xaaxov dtaxQtvai tu iöiw f§ 
ov inevorjauv oi Aiyvnuot TtjvÖe ztjv 
fttTQrjGiv xijg unokenxop,lvt\g vno tov 
Netkov yijg- x. r. k. 



„Die früheste Geometrie beschäftigte 
sich, wie uns die alte Ueberlieferung 
lehrt, mit der Messung und Verkei- 
lung der Länderei, woher sie „Feld- 
messung" genannt ward. Der Gedanke 
einer Messung nämlich ward den Ae- 
gyptern an die Hand gegeben durch 
die Ueberschwemmung des Nil. Denn 
viele Grundstücke, die vor der Fluss- 
schwelle offen dalagen, verschwanden 
beim Steigen des Flusses und kamen 
erst nach dem Sinken desselben wie- 
der zum Vorschein, und es war nicht 
immer möglich, über die Identität der- 
selben zu entscheiden. Dadurch kamen 
die Aegypter auf den Gedanken einer 
solchen Messung des vom Nil biosge- 
legten Landes; u. s. w. u 

Ganz das Gleiche enthält die bereits oben (§ 3.) angeführte Stelle 
des Diodoros (I, c. Hl) und dieselbe Behauptung tritt in noch aus- 
führlicherer Fassung und wo möglich noch bestimmteren Worten bei 
Strabon auf, der (Hb. XVII. C. 787. — ed. Meinicke pag. 1098) 
geradezu angiebt: 

„es bedurfte aber einer sorgfältigen 
und bis auf das Genaueste gehenden 
Eintheilung (der Länderei) wegen der 
beständigen Verwischung der Grenzen, 
die der Nil bei seinen Ueberschwem- 
mungen veranlasst, indem er Land 
wegnimmt und zusetzt und die Gestelt 
verändert und die anderen Zeichen 
unkenntlich macht, wodurch das fremde 
und eigene Besitzthum unterschieden 
wird. Man muss daher immer und im- 
mer wieder messen. Hieraus soll die 
Geometrie entstanden sein ; u. s. w." 



idit\Ge de Tijg in uxQißhg xui xutu 
kenzbv diaoioeag did Tag Gvve%eig 
tc3v oqiov ovyxv6eig f ug 6 Neikog 
nneQya&Tai xutu Tag av^aeig, dq>at~ 
qcSv xal itQ06Ti&ek xal ivukkuTTWv 
tu oxrjfiUTa xal Takka arjfteia uno- 
XQvnxtöv, olg diuxoiveTai ro te akkö- 
tqivv xal to löiov avdyxr) drj dva- 
fieTQeiö&at ndkiv xal ndkiv. ivxeiJ- 
&ev de xal Ttjv yempETotav övozfjvcd 
(puaiv x. t. k. 



§ 5. Diese Zeugnisse aus dem Alterthum dürften mehr als genü- 
gen, um darzuthun, dass es die praktischen Bedürfnisse der Bewoh- 
ner des Nilthaies waren, welche die Geometrie mit .Notwendigkeit 
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ins Leben gerufen hüben. Wenn aber die Griechinnen Berichterstat- 
ter ihren Lesern die innere Notwendigkeit dieser Erscheinung da- 
durch recht anschaulich machen wollen , dass sie „die durch die jähr- 
lichen Nilschwelleu angeblich bewirkte vollständige Verwischung und 
Verwirrung der sämmtlichen Ackergreuzeu des Landes'* als den Grund 
angeben, der die Bewohner zu immerwährender Wiederholung der 
Vermessung und Festsetzung der einzelnen Feldmarken gezwungen 
habe, ■ — so ist dies eine so offenbare Uebertreibung einzelner natür- 
licher Vorkommnisse ins Allgemeine und Ungemessene 4 dass es eben 
keines grossen Scharfsinnes bedarf, dieselbe als Fabel zu erkennen, 
daher denn schon Montucla (bist. d. math. Vol. I, pag. 47) diese 
Angabc ganz unverholen bespöttelt. 

Von den Aegypten! haben die (.{riechen das fragliche Factum 
wohl auf keinen Fall erhalten; denn ersterc waren nach einem niehr- 
tausendjährigeu Aufenthalte in ihrem Lande doch gewiss daliin ge- 
laugt, ihre Ackergrenzen auf solche Weise zu bezeichnen und festzu- 
legen, dass sie durch die ruhig und stetig vorschreitenden Nilschwel- 
len im Allgemeinen nicht beeinträchtigt werden konnten. Es scheint 
vielmehr, dass die besprochene Fabel bei den Griechen selbst ent- 
standen ist, vielleicht aus der oben (§ 4.) angeführten Stelle des 
Ilerodotos sich allmälig herausgebildet hat. Letzterer spricht von 
dem sehr einfachen Ereigniss, dass die Strömimg des Nil von den 
an ihn angrenzenden Feldstücken dann und wann etwas abriss oder 
an sie anschwemmte, und dass die dadurch im Grundbesitz hervorge- 
brachte Veränderung von Seiten der Staatsgewalt festgestellt und bei 
der Steuererhebung berücksichtigt ward. Diese Angabe des Altvaters 
der Geschichte, die sich allenthalben bestätigt findet, wo ein bedeu- 
tender Fluss (JultuiTänder durchströmt, scheinen die späteren Schrift- 
steller ins Auge gefasst und das zu Grunde liegende Factum mehr und 
mehr ausgeschmückt und erweitert zu haben. Die Angaben des 
Her on, Diodoros, Strabou, die oben nach der Zeitfolge ihrer 
Verfasser aufgeführt worden sind, lassen ganz deutlich erkennen, wie 
die Verwüstungen, welche der Nil unter den Grenzmarken der Acgyp- 
tischen Ländereien anrichten soll, immer bedeutender und umfang- 
reicher werden, je später der Autor lebt, der davon berichtet. Bei 
Schriftstellern, welche die Natur des Aegyptischen Landes aus eigner' 
Anschauung nicht kannten, lag der Grund jener verkehrten Meinung 
jedenfalls darin, dass sie die ruhigen und in ihrem ganzen Verlaufe 
so regelmässigen Nilschwellen mit den urplötzlich hereinbrechenden, 
ganz unregelmässigen Ueberschwemmungen anderer, namentlich Euro- 
päischer, Ströme verwechselten uud die gewöhnlich so verwüstenden 
Wirkungen der letzteren auch auf die wohltliätigen Ueberfluthungeu 
des erstereu übertrugen. Hatte sich aber eine solche Anschauung der 
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Sache im literarischen Publikum jener Zeiten einmal festgesetzt, so 
mochten auch solche Schriftsteller zu deren Annahme sich verleiten 
lassen, die mit der Natur des Nilstromes besser bekannt waren und 
den Ungrund dieser Meinung bei sorgfaltiger Untersuchimg wohl hät- 
ten entdecken können. 

hl jedem Falle dürfte sich aber aus dem Vorstehenden ergeben, 
dass es völlig unbegründet erscheinen muss, wenn hie und da neuere 
Schriftsteller, vielleicht angeregt durch die Aeusserungen Montucla's, 
aus der besprochenen Uebertreibung sich zu dem Schlüsse berechtigt 
halten, dass überhaupt die Entstehung der Geometrie bei den Aegyp- 
tem eine blosse Fabel, oder dass wenigstens diese ganze Aegyptisehe 
Geometrie keiner Beachtung werth sei. 

§ 6. Wenn es sich aber darum handelt, das Wesen dieser Geo- 
metrie und ihr Verhältniss zur späteren Griechischen Wissenschaft 
gleiches Namens zu ermitteln, so hat man sich vor Allem daran zu 
erinnern, dass das Bauen, Feldmessen u. s. w. in Aegypten von erb- 
lichen Zünften, sogenannten Kasten, betrieben ward, welche, unter 
Oberleitung der Friestcr arbeitend, ihre Kunstgriffe und handwerks- 
mässigen Abstractionen von Geschlecht zu Geschlecht sammelten und 
fortpflanzten, wie ja ganz Aehnliches in den grossen Bauhütten des 
Mittelalters gleichfalls stattfand. Dadurch konnte sich im Laufe lan- 
ger Jahrhunderte eine sehr bedeutende Masse geometrischen Mate- 
riales ansammeln, das die Priester ordneten, sichteten und in eine 
Form brachten, in welcher es sich zu jedem praktischen Gebrauche 
. am Besten eignete. Freilich bildete diese Masse keine Wissenschaft 
im strengen Sinne des Wortes; denn bei weitem nicht Alles unter 
diesen Regeln und Verfahrungsweisen war wohl vollständig erwiesen, 
sehr Vieles mochte einfach nur der sinnlichen Wahrnehmung ent- 
nommen und auf sie gegründet sein; — aber dem scheint sie ganz 
füglich gleichgestellt werden zu können, was wir heutzutage unter 
dem Namen fJ Ileisskunst" verstehen. So wenig nun die letztere ein 
todtes Haufwerk von allerhand Constructionen bildet, die jedes Zu- 
sammenhanges unter sich entbehren, so wenig darf man dies auch 
von der Aegyptischen Reisskunst annehmen. Die gegenseitige Ab- 
hängigkeit verwandter Constructionen von einander, die noth wendige 
Stufenfolge der einfacheren unter ihnen, um sich zur Lösung zusam- 
mengesetzterer Aufgaben zu erheben, und die Gesetze, auf denen die 
wichtigsten der Fundamentalconstructionen beruhen, waren den Aegyp- 
tischen Priestern gewiss ganz klar geworden, so dass die mittelst 
ihrer Methoden erhaltenen Resultate dem Bedürfniss der Praxis voll- 
kommen genügten. — Was aber den Aegyptern gefehlt haben mag, 
das sind vornehmlich zwei Dinge, ohne welche eine geometrische 
Wissenschaft füglich nicht existiren kann ; erstens: der streng logische 
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Aufbau der gesummten Doctrin aus einer geringen Zahl von Postula- 
ten und Axiomen, und damit die Beseitigung aller Annahmen, deren 
Zulässigkeit blos auf einfacher sinnlicher Wahrnehmung beruhet; 
zweitens: das Zusammenfassen einer ganzen Zahl specieller Fälle un- 
ter einen allgemeinen Gesichtspunkt und damit die Auffindung gene- 
reller Wahrheiten und Theoreme. Die Beseitigung dieser Mängel, 
namentlich des zweiten, ist ein Hauptverdienst, welches die Griechen 
um die Geometrie sich erworben, und wodurch sie die Ueberlegenheit 
ihres wissenschaftlichen Genius über den der Aegyptischen Priester- 
schaft auf glänzende Weise bewährt haben. 

Diese Ansicht über das Wesen der Aegyptischen Geometrie, wo- 
nach letztere vornehmlich Reisskunst ist, scheint vor der Hand die 
sachgemässeste zu sein r die, welche sich den auf uns gekommenen 
Nachrichten über den Gegenstand am engsten anschliesst und am 
wenigsten das Zuhülfenehmen von Hypothesen erfordert. Die specielle 
Nach Weisung aller hieher gehörigen Einzelheiten kann freilich voll- 
ständig nur erst dann vorgelegt werden, wenn • die Leistungen der 
ältesten Griechischen Geometer zur Besprechung gelangen. Für jetzt 
ist über den fraglichen Gegenstand noch Folgendes zu bemerken. 

§ 7. Dass die Aegyptischen Geometer im Construiren ganz be- 
sonders bewandert waren, ist schon im Alterthum vielfach anerkannt. 
Hieher gehört z. B. der von Roth angoführte Ausspruch des Denio- 
kritos (Clem. Alex, ström. I, p. 131 Sylb. p. 357 Pott.): yQa^nicov 
Ovv&tGiog ftfr« aitoöufyog ovdtig j«f itaQtjAAa&v , ovd' oi Ai- 
yimribiv xaAt6[i£voi ^Agntdovantai — „im Construiren von Linien 
„nach Maassgabe der aus den Voraussetzungen zu ziehenden ►Schlüsse 
„hat mich Keiner je übertreffen, selbst nicht die sogenannten Arpe- 
„donapten der Aegypten" Noch bestimmter äussert sich Theon 
Smyrnaios (lib. de astron. ed. Martin p. 272): Baßvkavioi xal 
Xakdaloi xal Aiyvitxim itQO&vpmg nvag xal vnofrtVHg ävt£tj- 

xovv , aig jfqpappdgot ta q>ttiv6fiivtc oV ov ro xal svgr^isva ngoofrsv 
imxQi'vHv xal t« fiikkovra 3lQoXq1>e0&m <ptQovreg, of phv «(>t#fti?- 
rtxdg rivag, üöJtfQ Xaldaioi, fieftodnvg, ol dh xal ygaituixag, äansQ 
Aiyvnxwi x. x. A. — „Babylonier, Chaldäer und Aegypter suchten 
„eifrig nach allerhand Grundgesetzen und Hypothesen, durch welche 
„den Erscheinungen genügt werden könnte; zu erreichen suchten sie 
„dies dadurch, dass sie das früher Gefundene in Ueberlegung zogen 
„und über die zukünftigen Erscheinungen Vermuthungen aufstellten, wo- 
„bei die Einen sich arithmetischer Methoden bedienten, wie die Chaldäer, 
„die Anderen coustruirender, wie die Aegypter, u. s. w." -— Ausser 
diesen directen Zeugnissen über die nicht unbedeutende Ausbildung, 
zu welcher die Aegvptische Reisskunst gediehen sein musste, können 
wir noch ein indirectes gewinnen aus dem geometrischen Materiale, 
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welches die ersten Griechischen Georaeter von' ihren Aegyptischen. 
Lehrern überkommen haben. Es besteht dies, wie sich später zeigen 
wird , weit weniger in eigentlichen Lehrsätzen , als vielmehr in Lösun- 
gen von Aufgaben, d. h. in Constructionen , und die wenigen theore- 
tischen Wahrheiten, denen wir bei ihnen begegnea, sind nur solche, 
die für die Elemente einer Reisskunst als geradezu unentbehrlich sich 
herausstellen. So lernte Thaies die Höhe eines Gegenstandes mit- 
telst des rechtwinklig- gleichschenkligen Dreiecks messen, Pythago- 
ras das Vergleichen und Verwandein der Flächeuräume geradliniger 
Figuren und deren Addition (das itttQaßaMHV der alten Geometer); 
ja selbst Oinopides, der noch um 470 einen kurzen Ausflug nach 
Aegypten machte, um den dortigen Priestern schnell etwas abzuler- 
nen, brachte als Gewinn seiner Bemühung die Lösung von ein Paar 
Constructionsaufgaben mit nach Hause. 

Das alles deutet ziemlich unverkennbar darauf hin, dass die Stärke 
der Aegyptischen Geometrie weniger im Entwickeln theoretischer 
Wahrheiten, als vielmehr im Construiren bestand, wenn auch bei 
praktischer Anwendung der Geometrie vielfach Rechnung gebraucht 
werden mochte. Die ältesten Griechischen Geometer scheinen eine 
nicht unbedeutende Masse solcher Constructionen aus Aegypten heim- 
gebracht zu haben. Das war nun freilich keine geometrische Wis- 
senschaft, wohl aber der nothwendige Stoff für eine solche. Die von 
den Griechen begonnene Durcharbeitung des letzteren hat ihn erst in 
die Gestalt einer Wissenschaft übergeführt, und es mag mit dieser 
Umgestaltung wohl nicht allzurasch gegangen sein; denn auch für 
den Griechischen Geist bedurfte es jedenfalls einer geraumen Zeit, 
ehe es ihm gelang, sich dieses ihm noch fremden und ungewohn- 
ten Denkstoties zu bemächtigen und ihn vollständig beherrschen zu 
lernen. 

§ 8. Mit dieser Auffassung der Aegyptischen Geometrie als einer 
Reisskunst stimmt nun auch vollkommen zusammen eine zweite Eigen- 
heit der ältesten Geometrie, welche sich auf andere Weise nicht so 
leicht würde erklären lassen, nämlich die ganz übermässige Zersplit- 
terung einfacher geometrischer Wahrheiten in lauter Specialfalle, für 
deren jeden der Beweis abgesondert geführt werden muss. Ein ganz 
auffallendes Beispiel hiervon findet sich in einem Fragmente des 
Gemiuos, das uns Eutokios in der Einleitung seines Commeutars 
zu des Apollonios Kegelschnitten erhalten hat. Es heisst daselbst 
(Apoll, conica, ed. Hallejus, pag. 9): 

'AU? ontq q>ri<siv 6 AfuVoj aXij&ig „Was aber (Jeminos berichtet, ist 
iaxiVf Zu ot nuXttiol, xdivov opifo- wahr, dass nämlich die Alten, indem 
psvoi xi\v TotT 6(>doyaiv(ov xQtycivov sie den Kegel definirten alseinen durch 
rrf ni'i nw'i v fte vovarjc: fttäg rtSv -nf^l die Unidrehung eines rechtwinkligen 
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.ti)i> opfb/v yavtav nXevoag, eixoxwg 
xal xovg xcSvovg navxag bo&ovg vtie- 
käußuvov yiveadai xal .(iiav xopijv 
iv exaGxio t iv pev rw op^t^'wi'tVo zt)v 
vvv xuXovfiivtjv lIttQußoh\v } iv 6k 
x<j5 ayißXvyiovUp xr t v f TiregßoXrjv, iv 
d\ x<3 oj-vywvfa rfjv "EXXeityiv. xal 
lart nag' avxoig evgeiv ovxag ovo- 
fia^ofitvctg tag xopag. "Sloneg ovv xoiv 
«p^w/wv int evbg exaoxov eidovg xot- 
ytövov &su>(>T]Oc(VTCi)v rag 8vo oo&cti . 
Tcyoxeqov iv tw iaonXe vqu) , xal ndXiv 
iv tw looGxeXet, xal vOxeqov iv xtp 
6xaXt]v<3 ' 01 fiexayeviaxegoi xa&oXi- 
xbv &B(OQ)]fia dnedei^av xotovxov 
„navxbg xgiytovov al ivxbg xgtig yco- 
vuti övGtv ogOaig iGai etGtv. a ovxa 
xal im xtuv xov xavov xoftcSv xi)v 
fitv yag Xeyop.ivt)v bo&oytoviov xcivov 
xoftijv iv oodoywvlu* (lövov xcovro i&t(6- 
qovv, xifivofiiva imnidui dodtii ngbg 
liittv nXevqav xov xoivov x>)v de xov 
außXvycoviov xavov xo^v iv d^ßXv- 
ytov/w yevopimjv xavtp dneSelxvvGav 
xi]v de xov b^vyavtov iv 6l-vya>vl(p 
bfioiag inl tuxvxxov xüüv xoivav äyov- 
xeg xa iixineda bodct ttqo; (i(av nXev- 
oav rot? xwvov ötjXot de xal avxa 
xä aQ^ata ovofiaxa xtiSv ygapnuv. 

"TGxeoov de ^AnoXXmviog b Ilegyatog 
xadbXov xi i&etoQijöevy oxi iv ixavxl 
xiavtp f xal bodü xal GxaXi}v(5, rcaGai 
ut xopat eiai, xaxu duttpoqav xov 
imnidov -nqbg xov xtovov nQOsßoXijv. 

*X)v xal 9av(uxGavxeg o[ xar' avxbv 
yevoftevot öia xb ftav^utGiov x<av vn 
avxov Öedeiyfiivtov xavtxtov ftewoi]- 
paxuv (ilyav yetopixoiiv ixaXovv. 
Tavxa fiev ovv b reptvog iv rw exxw 
tpy]Gl xijg (la&rj^iaxav &ea>qlag. 



Dreiecks um die ein»- seiner Katheten 
entstandenen, natürlich auch annah- 
men, dass nicht nur alle Kegel gerade 
seien, sondern dass auch in jedem nur 
ein Schnitt entstehe, im rechtwinkli- 
gen die jetzt sogenannte Parabel, im 
stumpfwinkligen die Hyperbel und im 
spitzwinkligen die Ellipse. Dies ist 
auch der (Jrund, weshalb wir diese 
Schnitte von ihnen so benannt finden. 
Gleichwie nun von den Alten für jede 
besondere Form des Dreiecks das Theo- 
rem der zwei Hechten speciell bewie- 
sen ward, zuerst für das gleichseitige, 
sodann für das gleichschenklige und 
endlich für das ungleichseitige, wäh- 
rend die Späteren das allgemeine Theo- 
rem bewiesen, „die drei Innenwinkel 
jedes Dreiecks sind zweien Hechten 
gleich," — so betrachteten sie auch 
unter den Kegelschnitten den soge- 
nannten rechtwinkligen Kegelschnitt 
ausschliesslich am rechtwinkligen Ke- 
gel, indem sie die Schnittebene auf die 
Seitenlinie des Kegels senkrecht leg- 
ten ; den stumpfwinkligen Kegelschnitt 
wiesen sie am stumpfwinkligen Kegel, 
den spitzwinkligen Kegelschnitt am 
spitzwinkligen Kegel nach, wobei sie 
die Schnittebene an jedem Kegel gleich- 
falls senkrecht auf dessen Seitenlinie 
legten. Otfenbar stammen davon die 
alten Namen der Curven her. Später 
aber zeigte Apollonios, der Per- 
gaier, ganz allgemein, dass in jedem 
Kegel, sei er gerade oder schief, alle 
Schnitte enthalten sind, je nach der 
verschiedenen Lage der Schnittebene 
gegen den Kegel. Die ihn bewundern- 
den Zeitgenossen nannten ihn, der 
Merkwürdigkeit der von ihm entdeck- 
ten Eigenschaften der Kegelschnitte 
halber, den (jrossen (Jeometer. Also 
berichtet (1 e m i u o s im sechsten Buche 
seines Lehrgebäudes der Mathematik. 



§ 9. Die Ausführlichkeit der vorstehenden Notiz gestattet einen 
iu der That höchst lehrreichen Einblick in diejenige Art von Geome- 
trie, welche bei den ältesten Griechen sich vorfindet und jedenfalls 
aus Aegypten überkommen war. Den Fundamentalsatz von der Summe 
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der Droieckswinkel hat nach Endo mos 1 ) di<* Pythagoräische*) .Schule 
zuerst in völliger Allgemeinheit erwiesen. Die Griechischen Geome- 
ter vor Pythagoras sind also keine anderen als Thaies nebst sei- 
nen Schülern. Nun wird sich aber spater ergeben, dass gerade diese 
sogenannte jonisrhc Schule in der Geometrie nur sehr Massiges gelei- 
stet, im Allgemeinen sich nur darauf beschränkt hat, das aus Aegyp- 
ten Ueberkommene zu erhalten und weiter zu geben. Wir können 
daher mit Zuversicht behaupten, dass die getrennte Beweisführung 
für die Winkelsumme im gleichseitigen, gleichschenkligen und un- 
gleichseitigen Dreiecke noch aus der Aegyptischen Geometrie stammt. 
Eine solche Zersplitterung eines einfachen Theoremes in so viel ein- 
zelne Fälle, als es specielle Figuren giebt, lässt aber deutlicher als 
alles Andere den Charakter einer aus der Praxis allmälig abstrahl- 
ten licisskimst erkennen. Denn der letzteren Geschäft besteht ja ganz 
eigentlich darin, in jedem einzelnen Falle diejenigen Hülfsmittel zu 
verwerthen, welche durch die besondere Natur der Aufgabe an die 
Hand gegeben werden, deshalb aber gewöhnlich auch nur in dein 
betrachteten speciellen Falle zum Ziele führen. Die Griechische Geo- 
metrie hat diese Eigentümlichkeit der Aegyptischen Wissenschaft 
mit letzterer zugleich überkommen und sich von solcher Schwerfällig- 
keit nur ganz allmälig befreit. Wenn daher Eudemos, der älteste 
Verfasser einer Geschichte der Geometrie, den Geometern vor Pinto 
so häufig nachrühmt, dass sie die Theoreme ihrer Wissenschaft „ver- 
allgemeinert und intellectueller aufgefasst hätten," so bezieht sich 
dies ganz gewiss nicht allein auf die Einführung eines strengen Be- 
weises statt der früher gebrauchten sinnlichen Anschauung, sondern 
wohl eben so oft auf das Zusammenziehen einer ganzen Anzahl ver- 
schiedener, aber unter sich eng verwandter Sätze in einen einzigen 
allgemeineren und auf die Veränderung der zugehörigen Beweisfüh- 
rung dahin, dass dieselbe die ganze Masse jener Specialfälle mit einem 
Male umfas8t. Und gerade hierin beurkundet sich recht schlagend 
die Ueberlegenheit der Griechischen Speculation über die Aegyp- 
tische. 

§ 10. Fragen wir ferner, wie weit die Aegypter in der selbstän- 
digen Ausbildung der Mathematik fortgeschritten waren, als die ersten 
Griechen bei ihnen als lernbegierige Schüler erschienen, so müssen 



1) Proclus, commont. in Euclid. lib. I. ed. ßasil. pag. 99. — Baroc. pg. 228. 

2) Ich brauche stets die nach den Gesetzen der deutschen Sprache von Py- 
thagoras abgeleitete Form: Pythagoräer, nicht die Griechische Pythagoreer. 
So wenig es einem Deutschen einfüllt, Athenaier oder Romaner statt Athener 
oder Römer zu schreiben, so wenig hat es offenbar Grund, ffir die von Pytha- 
goras abgeleiteten Worte die Griechische Form zu brauchen. 
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wir vor Allem die Leistungen der Nation in der angewandten Mathe- 
matik sorgfältig von denen in dem theoretischen Theile der Wissen- 
schaft trennen. 

Soviel dürfen wir, schon aus allgemeinen Gründen, als gewiss 
annehmen , dass nicht blos die Aegyptische Reisskunst , sondern über- 
haupt die gesammte praktische Mathematik des Volkes den Bedürf- 
nissen seines Culturstandes vollständig genügte, dass also namentlich 
ausreichende Hülfsmittel vorhanden waren für Herstellung grosser 
Bauten, für das Feldmessen und das Nivelliren. Bestätigt wird diese 
Annahme auf eine höchst erfreuliche Weise durch den Inhalt eines 
Papyrus, welcher aus der Hinterlassenschaft des verstorbenen Mr. 
Rhind für das brittische Museum erworben worden ist. Nach der 
Angabe des Mr. Birch, der in Lepsius Zeitschrift für Aegyptische 
Sprache und Alterthumskunde (Jahrg. 1868, pag. 108) über densel- 
ben berichtet hat, enthält dieser Papyrus eine, wie es scheint, ziem- 
lich ausführliche angewandte Mathematik, in welcher die Maassbestim- 
mungen von Figuren und Körpern die Hauptrolle spielen. Eigentliche 
Lehrsätze finden sich in der ganzen Schrift nicht vor, so wenig wie 
irgend eine Hindeutung auf synthetische Geometrie, wie sie später 
bei den Griechen und Alexandrinern sich entwickelt hat Alles ist 
vielmehr in die Form von Aufgaben gekleidet, die ebenfalls nicht in 
allgemeinen Ausdrücken, sondern gleich in bestimmten Zahlen vor- 
gelegt sind und durch Rechnung gelöst werden. So wird z. B. ver- 
langt, ein Rechteck auszumessen, dessen Seiten 2 und 10 Maassein- 
heiten halten; oder den Inhalt eines kreisförmigen Grundstückes zu 
finden, dessen Durchmesser 6 Einheiten beträgt. Daran schliessen 
sich Aufgaben aus der eigentlichen Feldmesskunst, z. B. ein recht- 
winkliges Dreieck im Felde abzustecken, dessen Katheten 10 und 4 
Einheiten messen ; dasselbe mit einem Trapeze zu thun , dessen paral- 
lele Seiten gleich 6 und 4 Einheiten, und dessen Schenkel jeder zu 
20 Einheiten gegeben sind. Aber auch die Theilung und Zerlegung 
der Figuren wird in einzelnen Aufgaben gelehrt, und zwar wird hier- 
bei das Dreieck durch Gerade getheilt, die in gleichgrossen Abstän- 
den von einander parallel zur Basis gezogen werden, während andere 
Figuren durch Zerlegung in Parallelogramme, gleichschenklige Dreiecke 
und Trapeze getheilt werden. Endlich beschäftigt sich der Papyrus 
auch noch mit Bestimmung von Körperinhalten, vornehmlich der gan- 
zen und der abgestumpften Pyramiden. Wie man sieht, hat man hier 
eine Metrik ganz ähnlicher Art vor sich, wie sie in späteren Zeiten, 
bei einem viel weiter vorgeschrittenem Stande des geometrischen Wis- 
sens, Heron der Aeltere yerfasst hat, und wohl möchte man glau- 
ben, dass ihm ähnliche Erzeugnisse der Aegyptischen Literatur dabei 
zum Vorbild gedient haben, denn die Uebcreinstiminung der äusseren 
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Form seines Werkes mit dem vorliegenden Papyrus ist eine so voll- 
ständige, dass man sie kaum dem Zufalle beilegen wird. 

Ob freilich Alles, was in dieser Aegyptischen Metrik enthalten 
ist, als das Resultat streng richtiger theoretischer Untersuchung an- 
gesehen werden darf, bleibt einigermassen zweifelhaft. Dass die 
Aegypter den Flächeninhalt eines Kreises mit Genauigkeit anzugeben 
vermochten, oder den Rauminhalt einer Pyramide, wird wohl Nie- 
mand behaupten mögen, der da weiss, dass die Griechen erst durch 
Archimedes und Eudoxos die hieher gehörigen Bestimmungen 
erhalten Jiaben. In diesen Punkten mag man sich mit einer aus der 
Erfahrung abgeleiteten Annäherung haben genügen lassen. Dagegen 
dürften die Ausmessung, Theilung und Zerlegung der ebenen gerad- 
linigen Figuren auf vollkommen richtiger Theorie beruhen, so dasn 
wir hier nicht solchen rohen und unverständigen Regeln begegnen, 
wie wir bei den Römischen Agrimensoren finden. Im entgegengesetz- 
ten Falle würden die Studien eines Thaies bereits vollkommen hin- 
gereicht haben, die Nichtigkeit Aegyptdscher Weisheit an den Tag 
zu bringen, und ein Pythagoras, Oinopides, Demokritos und 
Andere hätten schwerlich Veranlassung erhalten, sich um Aegyptische 
Geometrie zu kümmern und zu bemühen. 

§ 11. Wie weit es aber die Aegypter in der Auffindimg und 
Entwicklung der theoretischen Wahrheiten der Geometrie gebracht 
haben, darüber sind wir zum grösseren Theile doch nur auf Vermu- 
thungen angewiesen. Aus dem R h i n d ' sehen Papyrus scheint soviel 
mit Sicherheit hervorzugehen, dass die Lehre von den Winkeln und 
Parallellinien, die Bestimmung von Dreiecken, Parallelogrammen und 
Trapezen aus einzelnen ihrer Stücke, und die Flächen vergleichung 
und Berechnung dieser Figuren der Hauptsache nach von den Aegyp- 
tischen Geometern entwickelt und durch bündige Beweise festgestellt 
waren. Ebenso scheinen sie mit den elementarsten Sätzen über den 
Kreis bereits vertraut zu sein und selbst in der Theorie der dem 
Kreise eingeschriebenen regelmässigen Vielecke einige Fortschritte ge- 
macht zu haben. In der Stereometrie dagegen möchte man ihnen 
nicht mehr zuschreiben , als die Kenntniss der Bedingung , unter wel- 
cher eine Gerade auf einer Ebene senkrecht steht und allenfalls eine 
beschränkte Theorie des Parallelismus der Geraden und Ebenen im 
Räume. Von Körperformen scheinen sie aus der Praxis die Prismen, 
die vierseitigen regulären Pyramiden, die geraden Kegel und Cy lin- 
der, die Kugel und die regelmässigen Körper (mit Ausschluss jedoch 
des Dodekaeders) erhalten zu haben. — In die Eigenschaften der 
Kugel sind sie, veranlasst durch das Bedürfniss der Astronomie, etwas 
tiefer eingedrungen; von den übrigen Körperformen dagegen mögen 
sie wenig mehr als die Bedingungen ihrer Existenz gekannt haben. 

Hretichneider. Gcoro. u. Gcomet«r vor Kuklid. 2 
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Gänzlich möchte ihnen abzusprechen sein die Lehre von der Aehn- 
lichkeit der Figuren. Denn von der dazu unerlässlichen Lehre von 
den Proportionen findet sich bis jetzt bei den Aegyptern auch nicht 
eine Spur vor, vielmehr sind die Griechischen Schriftsteller darüber 
ganz einstimmig, dass dieser Theil des mathematischen Wissens von 
den Babyloniern oder Chaldäern zu den Griechen gebracht worden 
ist. Selbstverständlich ist es, dass damit nicht geläugnet werden soll, 
dass die Aegypter gleichwohl von dieser Lehre praktisch Gebrauch 
gemacht haben. Jedem Menschen von gesunder natürlicher An- 
schauung wohnt die unerschütterliche Ueberzeugung inne, dass llaum- 
gebilde, nach einerlei Gesetz aber in verschiedenem Maassstabe aus- 
geführt, in ihren einzelnen Theilen genau dieselben Maassverhältnisse 
darbieten müssen; und so werden auch die Aegypter von dieser Er- 
kenntniss praktisch alle Augenblicke Nutzen gezogen haben, wenn 
sie auch nicht darauf gekommen sind, dieselbe zu einer wissenschaft- 
lichen Theorie auszubilden. 

§ 12. Die hier gezogene Summe der theoretischen Geometrie der 
Aegyptischen Priesterschaft bleibt freilich weit hinter dem zurück, 
was namentlich in neueren Zeiten von Bewunderern der alten Aegyp- 
tischen Cultur für zulässig erachtet worden ist. Hören wir die Archi- 
tekten, welche die kolossalen Aegyptischen Baudenkmäler ausgemes- 
sen und aufgenommen haben, so müssten die dortigen Priester schon 
höchst tüchtige Geometer gewesen sein, namentlich die Theorie der 
regelmässigen Vielecke in bedeutendem Maasse entwickelt haben; — 
und wollten wir gar Roth folgen, so wäre fast Alles, was die Grie- 
chen vor Euklid es geleistet haben, Aegyptisches Eigenthum. Unter- 
suchen wir dagegen, was ein Thaies, Pythagoras und Andere, 
die in Aegypten Studien gemacht , von dort nach Hause gebracht 
haben, so ist das Geometrische, selbst wenn wir alle diesen Männern 
zugeschriebene Entdeckungen für Aegyptisches Besitzthuiu erklären 
wollen, doch nicht sehr bedeutend und zeigt, dass die Wissenschaft 
noch nicht über die notliwendigsten Elementarsätze hinaus vorge- 
schritten war. — Vielleicht steht uns noch das Glück bevor, eine 
Aegyptische Urkunde aufzufinden, welche die zehn Bücher des Hiero- 
grammateus') enthält, und aus dieser schwarz auf weiss zu entneh- 
men, welcher Art die theoretische Geometrie der Aegypter gewesen 
und bis zu welcher Stufe der Entwicklung sie bei ihnen gelangt ist. 
So lange dies aber nicht geschieht, sind wir fort und fort genothigt, 
uns mit mehr oder minder begründeten Vermuthurigen zu begnügen 
und den Stand der Aegyptischen Geometrie rückwärts aus den Lei- 
stungen der ersten Griechischen Geometer abzuleiten, ein Verfahren, 

1) den. Alex, ström. VI, 4. pag. 26<J ed. Hy\b. - V . 7f.7 Üott. 
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das allerdings seine Missstande hat und die Entscheidung über gar 
manchen recht wesentlichen Punkt von individuellen Anschauungen . 
abhängen lässt. Kann nun auch der Abschluss dieser ganzen Unter- 
- suchung erst dann vorgenommen werden, wenn die geometrischen 
Leistungen und Entdeckungen der ältesten Griechischen Mathematiker 
werden erörtert worden sein, so sind doch schon hier einige Um- 
stände hervorzuheben, die es räthlich erscheinen lassen, unsere Er- 
wartung hinsichtlich der Entwickelung der theoretischen Geometrie 
der Aegypter nicht allzuhoch zu spannen. 

§ 13. Es ist sattsam bekannt, dass eine schon recht ausgedehnte 
Reisskunst doch auf einen sehr mässigen Umfang von eigentlichen 
Lehrsätzen gegründet werden kann, so dass eine gar nicht unbedeu- 
tende Ausbildung der ersteren keineswegs eine hohe Stufe theoreti- 
scher Erkenntniss bedingt. Um dalier den Aegyptern bedeutende 
Fortschritte in der wissenschaftlichen Geometrie zu vindiciren, kann 
man wohl nur das ausserordentlich hohe Alter in Anschlag bringen, 
bis zu welchem hinauf dieser Zweig des Wissens von ihnen betrieben 
worden ist Das Alter des oben erwälinten Rh in d' sehen Papyrus 
setzt Birch in die zwanzigste Dynaste des Manetho, also ohngefahr 
zwischen 1100 — 1000 v. Chr. Am Ende der Schrift findet sich die 
Notiz: „Dies Werk ward geschrieben im 23 ,en Jahre etc. des Königs 
Ra-aa-usr des Lebensspenders." Da aber sofort hinzugesetzt wird: 
„Bei der Nachforschung nach alten Schriften, angestellt in den Ta- 
„gen des Königs ...tut, wurde vom Schreiber Aahmes diese Liste 
copirt," — so ergiebt sich, dass die in dem Papyrus enthaltene Me- 
trik ein ungleich höheres Alter besitzen muss. Birch schliefst aus 
Eigentümlichkeiten der Schriftzeichen, die im Eingange des Textes 
gebraucht werden, dass das alte Original in die Zeiten des Cheops 
und Apophis hinaufreichen, also etwa um 3400 — 3200 v. Chr. ange- 
fertigt sein möge. Lassen wir nun auch an dieser Zeitbestimmung 
gleich ein volles Jahrtausend schwinden, so würde die fragliche Ur- 
kunde immer noch in das dritte Jahrtausend vor Christo zu setzen 
sein, so dass von diesem Punkte aus bis auf Thaies und Pytha- 
goras fast volle zweitausend Jahre verflossen sind. In solch' einer 
langen Zeit, sollte man meinen, müssten die Aegypter hinlängliche 
Muse gefunden haben, ihre Geometrie auf einen sehr bedeutenden 
Grad der Ausbildung zu erheben. 

Allein es ist zu erwägen, dass alles wissenschaftliche Studium in 
Aegypten ausschliesslich auf die Priesterkaste beschränkt war und 
durch diese geleitet ward, wodurch allein schon einem raschen und 
gedeihlichen Aufblühen und Entwickeln jeder theoretischen Erkennt- 
niss ein bedeutendes Hinderniss in den Weg gelegt wurde. Denn 
jeder Priesterschaft erste und dringendste Sorge betrifft doch stets die 

2* 
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religiöse Speculation und die äusserliche Gottesverehrimg. Diesen bei- 
den gegenüber erscheint jedes andere Wissen als reine Nebensache. 
Sodann aber traf die geometrischen Resultate, zu denen die Aegypter 
gelangten, das Unglück, dass sie schon in den frühesten Zeiten ihrer 
Entwickelung in den Kanon der heiligen Bücher aufgenommen wur- 
den. Damit war jedem weiteren Fortschritt der Wissenschaft Halt 
geboten und die allmälige Verknöcherung der letzteren so gut wie 
unterschrieben. Gleichwie die Aegyptischen Aerzte bis in die späte- 
sten Zeiten hinab nur nach den in den heiligen Büchern verzeichne- 
ten Regeln und Recepten curiren durften, wenn sie sich nicht der 
Gefahr der Todesstrafe aussetzen wollten, dafern ihnen der Patient 
starb (Diodor. I c. 82), so werden jedenfalls auch die Aegyptischen 
Feldmesser und Geometer verpflichtet gewesen sein, sich fortwährend 
an die in grauer Vorzeit verzeichneten Regeln und Verfahrungswei- 
sen zu binden, um bei Streitigkeiten, welche über das Resultat ihrer 
Arbeiten etwa entstehen konnten, nicht straffällig zu werden. Ent- 
deckungen, die einzelne unter ihnen in der Wissenschaft machten, 
hatten wohl nur in seltenen Fallen der Aufnahme in die kanonischen 
Bücher und damit einer allgemeineren Verbreitung "sich zu erfreuen. 

Somit aber wird es erklärlich, wie die Aegypter schon in den 
frühesten Zeiten ihrer Culturentwickelung einen gewissen Kreis ele- 
mentar-geometrischer Wahrheiten hatten entdecken können und gleich- 
wohl im Verlaufe einer laugen Reihe von Jahrhunderten über diesen 
Anfang nicht weit hinaus gelangten, so dass es den geistig weit 
freieren und regsameren Griechen möglich ward, jene, ihre Lehrer in 
der Geometrie, binnen kaum einem halben Jahrhundert einzuholen 
und sie von da an weit zu überbieten. 

§ 14. Es muss vor der Hand an diesen Bemerkungen über die 
Aegyptische Geometrie genügen. Ist aber das bisher Erörterte eini- 
germassen begründet, so ergiebt sich daraus mit Nothwendigkeit noch 
eine anderweite Einwirkung jener Geometrie auf die der Griechen. 
Eine Masse einzelner Sätze und V erfahrungsweisen , die durch kein 
vollständiges wissenschaftliches Band mit einander verknüpft sind, 
gleichwohl aber in jedem Augenblick für die praktische Anwendung 
im Gedächtnisse bereit liegen sollen, kann nur dadurch festgehalten 
und mit Sicherheit gehandhabt werden, dass jeder einzelne Satz und 
jede Vorschrift möglichst speciell gefasst und in kurzen, ganz be- 
stimmten Worten dem Gedächtniss eingeprägt wird. Und so dürfte 
die äussere Gestalt, in welcher wir die Geometrie bei den Griechen 
auftreten sehen, und die wir nach ihrem vornehmsten Muster als 
Euklidische Behandlungsweise zu bezeichnen pflegen, ihrem Ur- 
sprünge nach auf die Aegypter zurückzuführen sein. Dafür spricht 
namentlich der Umstand, dass die Einzelheiten, die uns von den 
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geometrischen Leistungen des Thaies und Pythagoras noch erhal- 
ten siud, welche beide, wenn wir so sagen wollen, in Aegypten stu- 
dirt hatten, ganz dieselbe äussere Form zeigen. Je freier und unge- 
bundener wir aber den Griechischen Geist in allen anderen Zweigen 
menschlicher Erkenntniss sich bewegen sehen, je willkürlicher imd 
regelloser er nicht blos in der Philosophie, sondern auch in den Na- 
tur - und Erfahrungswissenschaften sich dem Spiele der Phantasie hin- 
zugeben pflegt, um desto auffallender muss es erscheinen, dass er 
gerade in der Mathematik eine so enge, festbegrenzte, vornehmlich 
auf das Festhalten einer einmal erkannten Wahrheit berechnete Form 
sich erwählt und dieselbe bis zu förmlicher Mustergültigkeit durch- 
gebildet hat. Man wird schwerlich fehlgreifen, wenn man die Ur- 
sache dieser Erscheinung, statt sie in einem zufälligen Belieben der 
ersten Griechischen Geometer zu suchen, vielmehr in der bereits fest 
ausgeprägten Form der Aegyptischen Reisskunst erkennt, deren äussere 
Art der Darstellung mit dem Inhalte zugleich an die Griechen über- 
gegangen ist. Der oben erwähnte Papyrus scheint diese Annahme 
vollständig zu bestätigen, indem er eine ganze Reihe von Aufgaben 
durch das vorgesetzte Wort „Frage" einleitet, und die Lösung mit 
den Worten „man setze" oder „es folgt" beginnen lässt. 

Wohl hat auch hier der Griechische Geist in bestimmterer Fas- 
sung und Erweiterung des von den Aegyptern überkommenen Sche- 
matismus seine überlegene Kraft bewährt. Denn wenn die Aegypter 
bei Lösung einer Aufgabe wohl schwerlich mehr als die Construction 
(xaraoxevtj) und den Beweis (unödtilig) unterschieden haben mögen, 
so ward von den Griechen und zwar, wie uns ausdrücklich berichtet 
wird 1 ), von dem Platoniker Leon der dioQiapiög hinzugefügt, d. h. 
die Untersuchung der Bedingungen , unter denen die Aufgabe mög- 
lich ist oder nicht, wodurch das zur Lösung eines „Problemes" erfor- 
derliche logische Gebäude erst seinen gehörigen Abschluss erhält. 
Ebenso mag die bei Euklid es und den späteren Griechen auftre- 
tende kunstvolle Gliederung des Beweises eines „Theoreraes" in tiqo- 
raötg, ixfc<Si$, xaraöxtvtj, anodeifyg, av^tQna}ta wohl nimmermehr 
einem Aegypter in den Sinn gekommen, sondern wohl zum grössten 
Theile von Euklid es selbst eingeführt worden sein (denn in den 
etwa 40 Jahr älteren Schriften des Autolykos findet sich einfach 
nur „Behauptung" (jtQOtaatg) und „Beweis" (änodu&g) unterschie- 
den) ; — * immerhin wird doch den Aegyptern der Ruhm bleiben, die 
logische Gliederung der geometrischen Wahrheiten in Theorem und 
Problem und die Trennung von Construction und Beweis zuerst an- 



1) Procl. comm. üi Euclid. I. ed. Basilea pag. 19. — Baroc. pg. :*8. Vergl. 
pag. 29. 
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gebahnt zu haben. Beruht aber diese Annahme in Wahrheit, so 
haben die Aegypter schon dadurch allein sich ein hohes Verdienst 
um die Förderung der Geometrie erworben, ein Verdienst, das wohl 
mehr wiegt, als die Entdeckung einer ganzen Zahl elementarer Lehr- 
satze, die man ihnen etwa zusprechen könnte. Je weniger aber dies 
Zugeständniss an die Aegyptische Gelehrsamkeit mit den bisher herr- 
schenden Ansichten über die Leistungen der Griechischen Wissen- 
schaft übereinstimmt, desto nachdrücklicher ist der Dienst hervorzn- 
heben, den Roth einer wahrheitsgetreuen Forschung dadurch gelei- 
stet hat, dass er zuerst diese Art der Abhängigkeit Griechischer Geo- 
metrie von der Aegyptischen hervorhob und auf überzeugende Weise 
zu begründen versuchte. 

Zweiter Abschnitt. 

Der Uebergang Aegyptiseher Mathematik an die Griechen. 

§ 15. Seitdem die neueren Forschungen über die politischen nnd 
Culturverhältnisse des alten Aegyptens einen so erfreulichen Auf 
schwung genommen haben, ist auch mehr und mehr der alte Irr- 
thum geschwunden, dass Aegypten von uralten Zeiten her ein streng 
abgeschlossenes, allem Ausländischen feindlich gesinntes Land gewe- 
sen sei, ein Land, welches den Fremdling, den sein Unstern un- 
dorthin verschlug, wenn auch nicht ermordete, so doch wenigstens 
freundlich genug behandelte und ihn sobald als möglich wieder aus 
seinen Grenzen hinausstiess. Mag auch die Politik einzelner Herr- 
scherdynastieu, namentlich der priesterlichen, zeitweise eine solche 
Richtung eingeschlagen haben, so hat es doch wiederum lange Zeit- 
räume gegeben, in denen Land und Volk mit dem Auslande in leb- 
haftem Verkehre standen, gleichwie wir ähnlichen Wechseln in der 
Geschichte des Chinesischen Reiches begegnen, dessen gesammte poli- 
tische und Cultureutwickelung mit der Aegyptens überhaupt viel 
Aehulichkeiten darbietet. 

Die Herrschaft der in Uuterägypten von Osten her eingedrunge- 
nen semitischen Stämme, der sogenannten Hyksos, ist namentlich ein 
Zeitpunkt, in welchem ungestörter Verkehr zwischen Aegypten und 
dem westlichen Asien stattfindet und in diese, »mehrere Jahrhundert« 
dauernde Periode scheint die langsame Ausbreitung einer ganzen An- 
zahl Aegyptischer Erfindungen zu gehören, welche sich auf die He- 
dürfnisse des täglichen Lebens, auf die unentbehrlichsten Handwerke 
und Gewerbe beziehen, und deren Kenntnis» und Uebung wenigstens 
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das materielle Wohlbefinden der Völker Westasiens um ein nicht Un- 
bedeutendes gehoben hat. Wissenschaftliche Kenntnisse der Aegyp- 
ter sind dagegen in jenen Tagen schwerlich zu fremden Völkern ge- 
langt, Denn eines Theils hielten sich die Bewahrer derselben, die 
Priester des Jjiuides, wie wir wissen, von den eingedrungenen Erobe- 
rern möglichst fern; andern Theils aber war wohl mit Ausnahme der 
( 'haldäischen Priesterschaft zu Babylon, in ganz Westasien damals 
kein geistiger Boden vorhanden , in welchen ein gelehrtes Wissen mit 
Aussicht auf Erfolg hätte verpflanzt werden können. An den Grie- 
chen, die in jenen Jahrhunderten als Nation noch gar nicht existir- 
ten, sind diese Ausstrahlungen Aegyptischer Cultur selbstverständlich 
ganz spurlos vorübergegangen. 

§ 16. Als aber um das Jahr 1700 v. Chr. die Hyksos aus Ae- 
gypten wieder vertrieben wurden und nach mehrmaligen vergeblichen 
Versuchen der Zurüekeroberung des Landes, in einzelne kleinere 
•Schwärme getheilt, allenthalben an den Küsten des Mittelmeeres neue 
Wohnplätze suchten, wurden von ihnen, wie die ältesten Griechischen 
• Mythen von üanaos, Kekrops etc. andeuten, auch im eigentlichen 
Griechenland eine Reihe von Ansiedelungen gegründet, aus denen 
durch allmälige Verschmelzung der Fremdlinge mit den weit zahl- 
reicheren Eingeborenen des Landes, jene ersten und ältesten flerr- 
scherthümer hervorgingen, von denen die einheimischen Sagen berich- 
ten. Was die Ankömmlinge an Cultureleineuten in ihren früheren 
Wohnsitzen, also namentlich in Aegypten, sich angeeignet hatten, 
das ward auf diesem* Wege zu den Griechen gebracht. Auch hier 
sind es praktische Fertigkeiten, Handgriffe, einfache Werkzeuge, kurz, 
wenn wir so sagen wollen , die ersten Elemente einer praktischen 
Mechanik und Mathematik, welche einer noch rohen Bevölkerung 
zugeführt werden und letztere dadurch allmälig zu höherer materiel- 
ler Cultur emporheben. Von den später Lebenden werden diese frühe- 
sten Erwerbungen, aus Unkenntnis» des Sachverhaltes, gewöhnlich 
auf einzelne hervorragende Namen , als deren angebliche Erfinder, 
zurückgeführt. So schreibt die Sage die Einführung der für die Bau- 
kunst unentbehrlichsten Werkzeuge und Manipulationen dem Daida- 
los und seinem Neffen Talos zu, welche als Erfinder bezeichnet 
werden von Axt, Setzwage, Säge, Bohrer und ähnlichem Handwerks- 
zeug, das Plinius (bist. nat. VII, c. 50) umständlich aufzählt; — 
und es bedarf der klaren Einsicht, welche das letzte Jahrhundert vor 
Christo gewährt, um den Griechen die Ueberzeugung zu verschaffen, 
dass die gesammte Kunst des Daidalos aus Aegypten stammt (Dio- 
dor I, c. 08). In dieser Abhängigkeit von dem praktischen Wissen 
der Aegypter finden wir aber die Griechen nicht nur in den Jahrhun- 
derten, welche der Mythe angehören, sondern ebenso noch viel spä- 
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ter, in völlig historischen Zeiten. So ist es z. B. ziemlich sicher, 
dass der berühmte Baumeister des Heratempels zu Samos und des 
Labyrinthes zu Lemnos, Khoikos, die hierzu erforderlichen Kennt- 
nisse in Aegypten sich erworben hat. Ja von seinen beiden gleich- 
berühmten »Söhnen, Theodoros und Telekles, bezeugt Diodor 
(I. c. 98) ganz ausdrücklich: täv te dyakfiaronoiäv täv icalaiav 
rovg pdXiOta öicovo^iaaaivovg diaxttQKpivai nag' avtotg, TrjktxXda 
xal &b68(oqov, rovg 'Poixov plv vfovg, xataaxevdöavrag dl totg 
2Ja(iioig t6 tov 'jfjtoXXcovog rov IlvfHov %vavov — »von den alten 
„Bildhauern haben die namhaftesten unter ihnen (den Aegyptern) 
„verweilt, Theodoros und Telekles, des Khoikos Söhne, die 
„den Samiem das Schnitzbild des Pythischen Apollo verfertigt haben." 
Und um die vollständige Abhängigkeit der Kunst dieser beiden Män- 
ner von der Aegyptischen recht bestimmt nachzuweisen, fügt Dio- 
doros noch eine ausführliche Angabe über die Art der Anfertigung 
jenes Schnitzbildes hinzu, wodurch die pünktlichste Befolgung des 
Verfahrens der Aegyptischen Künstler bezeugt wird. 

Wenn daher Montucla (bist. d. math. Vol. I. pag. 103), auf 
das Zeugniss des Plinius sich stützend, den Griechen auch .die eben 
erwähnten Erfindungen in Mechanik und praktischer Geometrie zu- 
spricht, so konnte das in damaliger Zeit allenfalls ftir wahrscheinlich 
gehalten werden, lässt sich aber heutzutage nicht mehr aufrecht 
erhalten. 

§ 17. Verlassen wir jedoch diesen Gegenstand, der ohnedies nur 
in entfernter Weise sich auf die exacten Wissenschaften bezieht, und 
wenden wir uns vielmehr zur Besprechung dessen, was von theore- 
tischer Mathematik aus dem Auslande an die Griechen gekommen ist! 

Hier begegnen wir zuerst dem Namen eines angeblich Phrygi- 
schen Geometers, der den Griechen die ersten Begriffe von Linien 
und Figuren überliefert haben soll. Es findet sich nämlich unter den 
vielerlei Notizen, die Diogenes Laertios über das Leben der 
bedeutendsten Philosophen aus allerlei Quellen, oft leichtfertig genug, 
zusammengeschrieben hat, in dem Leben des Thaies auch folgende 
Stelle 1 ): Ovxog (@aXrjg) itQOijyayev inl 7tXei6tov a <pr}Gi KaXXifiaxog 
iv rotg 'Idpßoig Eß<poQßov evoetv tov Q>Qvycc olov OxaXrivä xal tql- 
yava xal foa yganpixfe ^%(tai deaQiag. — „Er (Thaies) führte 
„das weiter aus, was, wie Kallimac 1ms in den Jamben erwähnt, 
„der Phrygier Euphorbos erfunden hat, als da sind die ungleich- 
seitigen Dreiecke und was zur Theorie der Linien gehört." — Heil- 
bronner (hist. math. univ. pag. 97) nimmt diese Bemerkung ganz 



1) Diog. Laert. 1, 1. n. 3. — Huebn. pag. 16. 
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unbefangen hin, als eine historische Notiz, der volle Glaubwürdigkeit 
zukomme, und sagt in Folge derselben: Euphorbus Phryx ante Hia- 
letern contemplationem de lincis fecit et triangiilum scalenum invenit f id 
est ipstim construendi (sc. methodum) excogüavit. Hic igitur prima 
geometrüare coepit. — Das ist nun von einem so kritiklosen Schriftstel- 
ler wie Heilbronner nicht weiter zu verwundern. DassaberMon- 
tucla diesem Vorgänger hierin blind nachfolgt, ist in der That un- 
begreiflich. Schon die bekannte Stelle aus Ovid (metam. XV, 160: 
ipse ego — natu tnemini — Trojani tempore belli Panthoides Euphor- 
bus cram ete.) hätte Montucla darauf hinweisen müssen, dass das 
Citat aus Kallimachos sich auf Pythagoras bezieht und nur von 
dem Compilator Diogenes gedankenlos auf Thaies angewendet 
wird. — Könnte aber ein Zweifel hierüber noch obwalten, so wird 
derselbe durch die inzwischen bekannt gewordenen Vatikanischen 
Fragmente zu Diodor's Bibliothek vollständig niedergeschlagen. 
Unter diesen Excerpten findet sich das von Diogenes Laertios 
angezogene Choliambenfragmeut des Kallimachos noch ziemlich 
unverstümmelt vor. Es heisst (Diod. ed. Dindorf. Voll. II, pars 2, 
exc. Vatic. pag. 32) nach der Emendation von Otto Schneider 1 ): 
"Ort KaXXtfAaxog ilne nsQi llv&ayoQOV , dioxi xav iv ysa^BXQia noo- 
ßXrjudrav xd phv svge, xd dl ix xrjg Alyvnxov TtQtoxog etg xovg 
"Ekknvag ijviyxev , iv olg 6V 

s&vqs Opv| EvyoQßog, oöxig dv&yaJtotg 
XQiyavd xe öxalrjvd xai xvxlav iaxd 
jtiijxq oYdßjjf, xijdtdagf vrjaxevEiv 
xcSv ipjtvsovxav ot d y ap' ov% vxrptovaav 
itdvxig x. x. A. 

„Kallimachos sagt von Pythagoras, dieser habe die geometrischen 
„Probleme theils erfunden, theils zuerst aus Aegypten zu den Grie- 
chen gebracht, nämlich dort, wo er spricht: der Phrygier Euphorbos 
„hat's entdeckt, der den Menschen ungleichseitige Dreiecke und der 
„sieben Kreise Ausdehnung zeigte und sie sich enthalten lehrte der 
„Speise von Lebendigem u. s. w." — Nach diesem Zeugnisse aus 
dem Alterthume selbst über die Persönlichkeit jenes Euphorbos 
kann derselbe aus der Zahl der Geometer unbedingt gestrichen werden. 

§ 18. Indem wir uns nun zu den ersten Griechischen Mathema- 
tikern wenden und nachzuweisen versuchen, in wie weit sie mit Ae- 
gyptischer Geometrie bekannt geworden, und wie sie dieselbe fortge 
bildet haben,, ist vor Allem nöthig, einen Blick auf die Quellen zu 
werfen, aus denen wir das Material für unsere Untersuchung schöpfen. 



1) Philologus, Bd. VI, p. 518. 
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Hier zeigt sich denn sofort, dass weitaus das Meiste, was uns über die 
Geometrie vor Euklidea überliefert ist, aus einer und derselben 
Quelle stammt, nämlich aus der Geschichte der Geometrie und Astro- 
nomie, welche den Eudemos, einen der bedeutendsten Schüler des 
Aristoteles, zum Verfasser hat. Da seine Blüthezeit ohngefahr 
zwischen 340 und 310 v. Chr. fällt, so steht er dem drittehalb hun- 
dert .lahre älteren Thaies und dessen Nachfolgern noch nahe genug, 
um die mathematischen Productionen dieses Zeitraumes hinlänglich 
genau beurtheilen zu können , und es scheint gar nicht zu bezweifeln, 
dass er die Schriften der meisten vor ihm lebenden Geometer noch 
vollständig vor sich gehabt und unmittelbar aus ihnen die Notizen 
für seine Geschichtsdarstellung entlehnt hat. Leider ist letztere nicht 
auf uns gekommen, obschon sie noch bis in die spätesten Zeiten der 
Alexandrinischen Schule sich erhalten hatte, und von jedem, der 
irgend einer historischen Notiz über Geometrie oder Astronomie be- 
durfte, als eine nie versagende Fundgrube gebraucht ward. Eudemos 
hat sich, wie die aus seinen Schriften erhaltenen Fragmente klar dar- 
legen, nicht mit einer blos räsonuirenden Aufzählung der früheren 
Leistungen begnügt, sondern die llauptlehrsätze, den Gang und Um- 
fang ihrer Beweise, die allmälige Verallgemeinerung derselben und 
das Zusammenfassen mehrerer von ihnen in ein generelles Theorem 
mit Umsicht und Gründlichkeit geschildert. Mit dem Erscheinen die- 
ser ausführlichen Geschichte der Geometrie mögen aber auch die 
Schriften der älteren Geometer sehr rasch aus dem literarischen Ver- 
kehre verschwunden sein. Der unmittelbar nach Eudemos erfolgte 
vortreffliche Ausbau der Elemente durch Euklid es und die reissen- 
den Fortschritte der höheren Geometrie, welche zu gleicher Zeit durch 
A r ch i nie des, Apollonios und die Alexandriner Gelehrten herbei- 
geführt wurden, machten fast Alles, was vor dieser Epoche geschrie- 
ben worden war, überflüssig. Wurden daher die älteren geometri- 
schen Schriften nicht mehr vervielfältigt, so gingen sie dadurch für 
die späteren Generationen verloren. Des Eudemos Geschichte der 
Geometrie ersetzte diesen Verlust einigermassen , und wir finden die- 
selbe daher überall citirt, wo ein Schriftsteller auf die voreuklidische 
Periode der Wissenschaft zurückgeht. Ja wir dürfen mit gutem 
Grunde annehmen, dass selbst solche Notizen anderer Autoren, z. B. 
des Gern in os, bei denen die Quelle nicht angegeben ist, aus wel- 
cher sie geschöpft sind, zuletzt doch auf des Eudemos Schriften 
zurückkommen. Dass dieser Sachkenner genug war, um über geome- 
trische Leistungen seiner Vorgänger genau und gründlich zu berich- 
ten, geht aus den grösseren uns noch erhaltenen Fragmenten seines 
Werkes sattsam hervor. Hat er sich doch nach des Proklos Zeug- 
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niss 1 ) in einer selbständigen geometrischen Schrift über den ebenen 
Winkel (neyl yaviag) als Sachkenner bewahrt. 

Ausser Eudenios wird noch der ihm gleichzeitige Theophra- 
stos als Verfasser einer Geschichte der Geometrie in vier Büchern, 
der Astronomie in sechs Büchern und der Arithmetik in einem Buche 
genannt-). Einige der neueren Alterthumsforscher haben geglaubt, 
dass in Bezug auf diese Schriften des Theophrastos Name mit dem 
des Eudemos verwechselt worden sei, und zwar um deswillen, weil 
diese Schriften des ersteren sich fast bei keinem alten Schriftsteller 
citirt finden. Hat es aber an sich nichts Unwahrscheinliches, dass 
Theophrastos bei seiner ausserordentlichen, fast auf alle Wissens- 
zweige sich erstreckenden literarischen Fruchtbarkeit, auch über die 
angeführten Disciplinen geschrieben habe, so scheinen doch die betref- 
fenden Schriften hinter denen des Eudemos bedeutend zurückge- 
standen und um deswillen eine nur geringe Verbreitung gefunden zu 
haben. Für uns Neuereu sind dieselben so gut wie nicht vorhanden. 

§ 19. Ganz besonders wichtig für die Geschichte der frühesten 
Griechischen Geometrie ist eine Aufzählung der bedeutenderen Geo- 
meter vor Euklides, mit kurzer Augabe ihrer Verdienste um die 
Wissenschaft, welche Proklos 3 ) in seinem Commentar zu Euklides 
Elementen uns überliefert und wohl ganz unbezweifelt aus des Eude- 
mos Geschichte der Geometrie ausgezogen hat. Je unentbehrlicher 
diese Notizen sind, um die Entwicklung der Geometrie bei den Grie- 
chen während der ersten drittehalbhundert Jahre verfolgen zu kön- 
nen, desto nothwendiger erscheint es, dem Leser die ganze Stelle 
hier wörtlich vorzulegen. Die mit dem Griechischen Texte — (er ist 
bis jetzt nur in der Baseler Ausgabe der Elemente Euklids vom 
Jahre 1535, obwohl auf schaurige Weise, gedruckt) — vorgenomme- 
nen Aenderungen sind in den Noten genau angegeben. 

'Eutel ds XQ'I x«l t&s aQx«g uov ts%- „Da es nun nothwcndig ist, auch die 



vcSv [xai rcuv iitiOTijfitiiv] 4 ) nQog xfjv Anfange der Künste und Wissensehat- 
nctQovocev nfglodov ßxnrcsh'^ Xeyofitv ton in der gegenwärtigen Periode zu 
ort 7iaQ y Alyvnxioig f^isv evQijG&ai betrachten, so berichten wir, dass zu- 
eilt von den Aegyptcm die (»eometrie 
erfunden ward, indem sie der Angabe 
»ler meisten zu Folge aus der Vermes- 
sung der Liindereien ihren Ursprung 
c'c'voSov xov NilXov xovg TtQOiSijXOi'rag I nahm. Denn letztere war ihnen nöthig 
ixäoxotg dya vifyvxng ogovg. Kai &av- j wegen der Ueberschweinmüng des Nil, 



TtQoiTOv i] yirofisrQla TtctQa itoXXtov 
lOxogeixui ix xfjg ttdv %<ß(flav ntiQtt- 
(lerQrjaeng XaßotiOct xtjv yivtCiv. dva- 
yxctltt yetft rjv ixt ivoig ctvxt] dtn xi)p 



1) Procl. comm. in Euclid. T. — Ed. Basil. pag. 35. — Baroc. pag. 71. 

2) Diog. Lacrt. V, c. 2. n. 13. — Hucbn. Vol. I, p. 347 u. 348. 

3) Procl. commont. cd. Basil. pag. 19. — Baroc. pag. 37. 

4) Barocius 1. c. hat übersetzt: prineipia qmque artium atque scientiarum. 
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paaxbv ovöev anb xr\g %oelag a'g^a- 
Gdat xrjv evgeOiv xal xavxr\g xal xtäv 
aXXtov iiti<STT)n(3v ) inetör) nav xb iv 
yevloet q>eg6[tevov dnb roti atikovg 
ngbg xb xeXeiov ngoeiatv. dnb aiafhj- 
6ta>g ovv eig XoyiGfibv xal anb xov- 
\xov dg vo$v^} t] pexaßaatg yivoix 
av eixoxtcg. Slcneg ovv nagd xoig 
<Po£vil-i öu\ xjjg ipnoglag xal xd Gvv- 
aXXdy^iaxa xr)v dgyjjv iXaßev t) xd5v 
agi&iMav dxgtßijg yvüoig, ovxco ör) 
xat nag Aiyvnxioig tj yeafuxgta ötd 
xrjv eigrjfievtjv alxtav evgr\xat. 



SaXi)g 6e ngdSxov eig Aiyvnxov 
iXdmv fiexxjyayev eig xrjv 'EXXdöa xijv 
fccoglav xavxijv, xai noXXd fiev av- 
xbg etige^ noXXdSv Öe xdg dg%dg xoig 
ftfr' avxbv vayr\y^Gaxo , xoig fiev xa- 
ifoXixaxegov emßdXXiov^ xoig de ai- 
ad-rjxixdxegov. Mexd de xotixov Afie- 
QiOxog, b £xrjaix6gov xov notrjxov 
döeX<pbg, og iyatydftevog xijg negl 
yeafiexglag onovöijg fivrjfiovevexai' xat 
'Inn lag b ' HXeiog tGxogi\Gev ag inl 
yeapexota '-') Ö6£av avxoxf Xdßovxog. 
'Eni 6\ xovxoig Tlvdayogag xr)v negl 
avxi]v tptXoGotplav eig oxtjfi« naideiag 
IXev&egov fiexeoxyGev , avm&ev xag 
dgydg avxijg iniGxonovfievog xal av- 
Xtag xal voegcSg xd dsagrjfiaxa öie- 
gevvoofievog' bg 6r) xai xr)v xnv dXo- 
ytov ngayfiaxetav xai xijv xcSv xoOpi- 
xwv ox^fuixcav avaxaGiv dveüge. Mexd 
de xotixov 'Aval-ayogagb KXafrftevtog 
noXXtav i<p^axo xaxd yemfiexgiav , 
xal Olvoni8r\g 6 Xiog*) oXiya vea- 



der die einem jeden zugehörigen Gren- 
zen verwischte. Es hat aber nichts 
Wunderbares , dass die Erfindung die- 
ser sowie der andern Wissenschaften 
vom Bedürfniss ausgegangen ist, da 
doch Alles im Entstehen Begriffene 
vom Unvollkommenen zum Vollkom- 
menen vorwärts schreitet. Es findet 
daher von der sinnlichen Wahrneh- 
mung zur denkenden Betrachtung und 
von dieser zur vernünftigen Erkennt- 
niss ein natürlicher Uebergang statt. 
Sowie nun bei den Phönikerndes Han- 
dels und Verkehrs halber eine genaue 
Kenntniss der Arithmetik ihren An- 
fang nahm, so ward bei den Aegyptern 
aus dem erwähnten Grunde die Geo- 
metrie erfunden." 

„Thaies, der nach Aegypten ging, 
brachte zuerst diese Wissenschaft nach 
Hellas hinüber; und Vieles entdeckte 
er selbst, von Vielem aber überlieferte 
er die Anfänge seinen Nachfolgern ; 
das Eine machte er allgemeiner, das 
Andere mehr sinnlich fassbar. Nach 
ihm wird Ameristos, der Bruder 
des Dichters Stesichoros, als ein 
eifriger Geometer erwähnt; auch be- 
richtet Hippias der Eleer von ihm, 
dass er sich als Geometer Ruhm erwor- 
ben habe. Nach diesen verwandelte 
Pythagoras die Beschäftigung mit 
diesem Wissenszweige in eine wirk- 
liche Wissenschaft, indem er die Grund- 
lagen derselben von höherem Gesichts- 
punkte aus betrachtete \ind die Theo- 
reme derselben immaterieller und in- 
tellectueller erforschte. Er ist es auch, 
der die Theorie des Irrationalen und 
die Construction der regelmässigen 
(kosmischen) Körper erfand. Nach ihm 



1) Im Griechischen Texte ist hier eine kleine Lücke angedeutet. Barocius 
füllt sie folgendermaassen aus: A samt igitur ad considerationem et ab hoc ad 
mentem non inimerito fiet transitm. 

2) Die Baailea hat : int yecoiiexQtag y was wohl gegen den gewöhnlichen Sprach- 
gebrauch verstösst. 

3) Die Basilca hat hier nach Xiog die Worte: o xrjv xov ttrjvtaxov xexQayta- 
vtauov evomv. xal &etodtoQog 6 Kvoqvatog, und fährt nun erst fort: oXi'yto veazt- 
oog etc. Es sind dieselben Worte, die nach ' Innoxodxrig 6 Xiog folgen, die irgend 
ein Abschreiber einmal ausgelassen hatte, und welche dann an unrichtiger Stelle 
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xeoog äv xoti ' ivat-ayooov , (Sv xal 
Ilkaxav iv xoig J Avxtoa<Sxalg Ipvrj- 
fiovBvaev, (bg inl rotg pad't'juaöt 66- 
£«v kaßövxcov. 'l£<p olg 'InnoxQa - 
xijg b -XTog, 6 t6v xo€ (irjvioxov 
xexoay(ovtG(ibv <v(M>v, xal SeoÖa- 
Qog b KvQtjvatog iyivovxo mgl ytü>- 
juxotav ini(paveig' TCQtixog yao b 
' InnoxQ&xyg xöSv fivt^fiovtvo^ivav 
xal oxotjeia avviyoatye. Tlkaxuv 
6h inl xovxov yivvutvoq ntyloxrjv 
iitolrjotv inCöoCiv xa xe akka fia&r,- 
fiaxa xal xi}v yea>fitxoCav kaßeiv 6ta 
xijv thqi uvrijv 07tovÖijv (og Ttov 6i\- 
k6g toxi' y.cü xa avyyodfiftaxa xoig 
fia&rjfiaxtxoig loyoig xaxanvxvtiaag 
xal Ttavxa%ov xb rctol avxd &av\ta- 
axbv (pikocwpiag avxi%6^tvov imyel 



lieferte der Klazomenier Anaxago- 
ras Vieles über Geometrie, ingleichen 
Oinopides von Chios, der etwas jün- 
ger ist als Anaxagoras. Beider gedenkt 
Pia ton in den Nebenbuhlern als be- 
rühmter Geometer. Nach diesen wur- 
den Hippokrates, der Chier, der die 
Quadratur des Mondes fand, und T h e o- 
doros von Kyrene in der Geometrie 
berühmt. Unter den hier genannten 
hat zuerst Hippokrates Element*' ge- 
schrieben. Pia ton, der auf diese 
folgte , verschaffte sowohl den andern 
Wissenschaften als auch der Geometrie 
einen sehr bedeutenden Zuwachs durch 
den grossen Fleiss, den er bekanntlich 
auf sie verwendete. Seine Schriften 
füllte er stark mit mathematischen 
Betrachtungen und hob überall her- 
was von der Geometrie sich in 



vor, 



'Ev 6h xovrcü tcJ xgovto xal Aeca- 
dttfiug b SaGiog x\v xal 'AQ%vxag 
b Taoavxlvog xal &ta Ixqxog b 'A&rj- 
vaiog, nag (Sv inijv^rj&i} xd focootj- 
puxa xal nooijk&ev elg imoxr^iovtxa- 
xioav GvGxaatv. Aea6d(iavxog 6h 
viaxegog b Ns oxke 16 r\g xal b xovxov 
jutfaft ift Aitav, ol nokka it(fOgtn6- 
otoav xoig nob avxtov • aioxe xbv 
AhvXtt Xttl xä üTuiytia Ovvlhirui, 
xa xe nkrj&it xal x$ %Qtlct x<3v 6ti- 
xwfiivcav imp.tkiGxeQOv , xal 6ioqi- 
Gftbv svquV) noxe 6vvax6v ioxt xb 
tyxovfitvov nQoßkrjfia xal noxs d6v- 
vaxov. Ev6o\og 6h b Kv(6tog, 
Aiovxog fihv okiya vsaxtoog, Ixai- 
oog 6h xöv tcsqI Rkäxtava yevbfie- 
vog, itomxog xdüv xa&okov faaorina- 
xcov xb nkij&og yv^rjae xal xaig xqi- 
alv dvakoylaig akkag xoilg nooot&rixi 
xal xa neql xijv xo(iy)v aQ%V v 
ßovxa naoa IJkdxcovog ctg nkij&og 
nQOijyayev, xal xaig dvakvGeaiv &r' 



bemerkenswerther Weise an die Phi- 
losophie anschliesst. 

In diese Zeit gehört auch Leoda- 
mas, der Thasier, und Archytas 
von Tarent und Theaitetos, der 
Athener, durch welche die Theoreine 
vermehrt wurden und zu einer stren- 
geren wissenschaftlichen Darstellung 
gelangten. Jünger als Leodamas ist 
Neokleides u. dessen Schüler Leon, 
welche zu dem , was vor ilmen gelei- 
stet worden war , vieles hinzufügten ; 
es hat auch Leon Elemente geschrie- 
ben , die in Bezug auf Umfang und das 
Bedürfniss der Anwendung des Bewie- 
senen sorgfältiger verfasst sind. Eben- 
so erfand er den Diorismos (d. h. die 
Naehweisung) , wenn das vorgelegte 
Problem möglich ist und wenn un- 
möglich. Eudoxos von Knidos, um 
wenig jünger als Leon und ein Ge- 
nosse der Schule Platon's, vermehrte 
zuerst die Masse der allgemeinen Theo- 
reme, fügte zu den drei (bereits be- 
kannten) Proportionen drei neue hinzu 
und führte weiter aus , was von P 1 a - 
ton über den Schnitt begonnen wor- 
den war, wobei er sich der analyti- 
schen Methode bediente. 



eingesetzt worden sind. Barocios hat in seiner Uebereetzuug die richtige Wort- 
stellung. Die Sache würde kaum Erwähnung verdienen, wenn nicht Heinius 
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'Apvxkag de 6 ' Hoaxkewrijg , eig 
x(3v ::■ uyvog iraiyoov, xai Mivat- 
XP>og dxooaxrjg dv Evd o^ovxai Tlkd- 
xtovi de üvyeyovwg, xai b ddekqyog 
avxov Jeivoax^axog ext xekeioaxi- 
Qctv inolijGav xijv oktjv yetopexotuv. 
SevSiog de b Mdyvyg ev te xotg 
lia&VffiaOiv t"do£ev etvat duxqieooiv xai 
xaxd xi)v akki\v <pikoöoq>iav , xai ydo 
xd Otoi%eia xukug Ovvexa^e xai nokka 
xäv bqixäv xa&okixtoxeoa inoiijöev. 
Kai uivxoi xai b Kv£ixt}vbg y j49ij- 
vaiog xara xovg avxovg yeyovqtg ;joo- 
vovg xai iv xoig dkkoig pev (taöy- 
paOi, fiakiaza de xaxd yemfjiexffiav 
xaxaqxxvrjg l ) iyivexo. Jitjyov ovu 
oixoi utT akktjktov iv dxadtjfieta, 
xoivdg noiovftevui xdg fifir/Gcij. 'Eq - 
fioxifiog de 6 Kokoqxoviog xd vn 
Evdolov nooijvnooijpeva xai &eai- 
xi'jxov nootjyayev ini nkeov xai xäv 
Cxoiieiutv nokka dvevoe xai xdav xo- 
nav xivd Ovveyoatyev. Otkinno; de 
b Mexatog 7 ) Tlkdxavog av fia&i}- 
xrjg xai vn ixelvov nooxoaneig eig 
xd fia&tjfiaxa xai xdg ^x-ijaeig inoi- 
eixo xaxd xdg Tlkaxatvog viptjytj- 
Oftg, xai xavxa noovßakkev eavxdS 
oaa aexo xfi Ilkd xa vog (pikoGotpia 
Gvvxeketv. » 

Oi (iev ovv xdg tOxoo(ag dvayod- 
tyavxeg fU%ffl xovxov noodyovGi xi)v 
xijc imOxijtitjg xavxtjg xekeiaoiv. — 
Ov rcokv de xovxtov vetoxeoog ioxiv 
Evxke ld7)g , 6 t« Crotta« avvaya- 
yäv xai nokka fiev xav Evdö^ov 
ovvxdl-ag, nokkd de xäv Secaxtjxov 
xekeioodftevog, ?xi de xd fiakaxcixeoov 
deixvvfieva xotg e"(inooa9ev eig dve- 



Amyklas von Heraklea, einer von 
Platon's Geführten, und Menaieh- 
mos, der Schüler des Eudoxos, mit 
1 J 1 a t o n gleichzeitig , und Hein Bruder 
Deinostratos machten die gesain m te 
Geometrie noch vollkommener. T h e y- 
dios von Magnesia scheint sowohl in 
der Mathematik als auch in der übri- 
gen Philosophie bedeutend au sein ; er 
schrieb auch sehr gute Elemente, wo- 
bei er vieles Spccielle verallgemeinerte. 
Ganz ebenso ward Kyzikinos aus 
Athen , um die nämliche Zeit lebend, 
sowohl in den anderen Wissenschaften 
als ganz besonders auch in der Geo- 
metrie berühmt. Alle diese verkehrten 
in der Akademie mit einander, indem 
sie ihre Untersuchungen gemeinschaft- 
lich anstellten. Hermotimos von 
Kolophon führte das früher von E u - 
doxos und Theaitetos Gefundene 
weiter aus, entdeckte Vieles zu den 
Elementen Gehörige und schrieb Eini- 
ges über die Oerter. Philippos von 
Mende, des Piaton Schüler und von 
ihm den Wissenschaften zugeführt, 
stellte nach Platon's Anleitung Unter- 
suchungen an, und nahm sich das zur 
Bearbeitung, wovon er glaubte, dass 
es mit Platon's Philosophie zusam- 
menhänge. 

Die nun die Geschichte (der Geome- 
trie) geschnoben, haben bis zu diesem 
Punkte die Entwicklung der Wissen- 
schaft fortgeführt. — Nicht viel jün- 
ger al>er als diese ist Euklid es, der 
die Elemente zusammenstellte, vieles 
von Eudoxos Herrührende zu einem 
Ganzen ordnete, u. vieles von Theai- 
tetos Begonnene zu Ende führte, über- 



durch diese TextverderbnisB auf deu Eiutall gekommen wäre, die Quadratur des 
Mondes dem Oinopidcs beizulegen. 

1) Proklos schreibt stets iimpavjjg; ob das im Texte stehende xaratpavtjg 
vielleicht ein Schreibfehler ist, hervorgerufen durch das vorangehende xerr« ytn- 
litxQt'uv wird sich nur aus den Handschriften entscheiden lassen. 

2) Die Uebersetzung des Barocius liest Mcndaeus, also Griechisch Mtv 
<V«*os, aus Mtvdr] gebürtig, einer Stadt auf der Halbinsel Pallene in Makedonien. 
Fabricius (Bibl. i^r. III, pag. .'i«5) und ihm nachfolgend Montucla (Vol. 1, 
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kiyxxovg anoösi&ig avayaydv. yiyove 
dt oäxog 6 avr\q inl xov rtfxoxov 

Ilxokefia lov NsdxeQog fisv 

vvv Fön i co v ~t t ' / ; llkaxajva, ngto- 
ßvuQog öh 'EgaxoO&ivovg *ai 
Aqxi^riSovg' ovxot yuq avy%QOvoi 
akktjkoig toontQ *al <pi\aiv 'Eparo- 



diesdas von den Vorgilngern nur leicht- 
hin Bewiesene auf unwiderlegliche Be- 
weise stützte. Es lel»te derselbe unter 

dem ersten Ptoleraäer Jünger ist 

er daher, wie die Schüler P lato n 's, 
Ulter dagegen wie Eratosthencs und 
Archiraedes; denn diese sind Zeit- 



GÜivqg. Kai rrj itgoaigiait 6k lila- genossen, wie Eratosthenes selbst an- 
xtavmog iaxi x«i xfj yikoowpla xavxy I giebt. Seiner wissenschaftlichen Stel- 



olxiiog. "O&ev öij %al xrjg Ovfißdörjg 
axoixeuoatwg xikog it^otexr^Gaxo xfjv 
Kakov(iiv(ov nkaxcavixtov axrjfiaxtov 
avüxaOiv. 



hing nach ist er Platoniker und dieser 
Philosophie angchfirig, daher er denn 
auch als Endziel seines ganzen Ele- 
nientarwerkes die Construction der 
sogenannten Platonischen Körper hin- 
stellte. 



§ 20. Das vorstehende Bruchstück enthält, wie man sofort über- 
sieht, nur die ausgezeichnetem Geometer, welche von Thaies bis 
auf Euklid es gelebt haben; denn ausser den hier genannten sind 
uns noch gar manche Namen überliefert , deren Trager um die Mathe- 
matik und speciell um die Geometrie sich Verdienste erworben haben. 
Aber auch in dieser Beschränkung ist das fragliche Bruchstück für 
die Einsicht in die Entwicklung der Griechischen Geometrie ganz 
unschätzbar, da wir ohne dasselbe über diesen Gegenstand gänzlich 
im Dunkeln bleiben würden. 

Das Vornehmste und Wichtigste, was uns in .diesem geschicht- 
lichen Abrisse entgegentritt, ist die Bestätigung der schon oben auf- 
gestellten Behauptung, dass das Material für die spätere Geometrie 
aus Aegypten stammt und durch die Griechen allmälig ergänzt , fort- 
gebildet und zu einer wirklichen Wissenschaft umgearbeitet worden 
ist. Denn wenn Thaies, Pythagoras und einige Andere neben 
der Aegyptischen Reisskunst auch die für dieselbe noth wendigsten 
Lehrsätze mit nach Hause gebracht haben, so scheinen doch gerade 
diese noch sehr elementare gewesen zu seiu und keinesweges ein nur 
einigermassen vollständiges System geometrischer Wahrheiten gebil- 
det zu haben. Ursprünglich und nach und nach von den Operatio- 
nen des Feldmessens abstrahirt, war die Aegyptische Geometrie ge- 
wiss mit vielen blos empirischen und blos auf handwerksmässige Aus- 
übung sich beziehenden Regeln beladen. Die Lehrsätze und Aufga- 
ben mochten oft nur für einzelne Fälle aufgestellt, die Beweise weder 
völlig streng noch allgemein geführt sein, die Losungen häutig wohl 
geradezu in blosser Rechnung bestehen, wie ein Theil der Aufgaben 
in dem Rh ind'schen Papyrus ziemlich klar erkeunen lässt. Die Grie- 
chen nun waren es, welche, wie unser Excerpt wiederholt andeutet, 

pag. 108) lescu Mtdpaiog, wonach unser Geoineter aus MtAfin in Unteritalien 
stammt«. 
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die nur für einzelne Falle entwickelten Gesetze auf allgemeine zurück- 
führten, die Beweise vervollkommneten und ergänzten, die Lehrsätze 
durch deren Umkehrung erweiterten , die aus ihnen unmittelbar hervor- 
gehenden Folgerungen entwickelten und hervorhoben, dadurch aber 
eine ganze Anzahl für die Wissenschaft wichtiger und fruchtbarer 
Mittelsätze gewannen. Dabei ward jedenfalls das auf blos praktische 
Anwendung sich beziehende allmälig aus der Wissenschaft ausgeschie- 
den, namentlich der Gebrauch der Rechnimg (der eigentlichen Logi- 
stik) aus der Geometrie gänzlich verbannt, und somit die streng 
synthetische Form der Wissenschaft ausgebildet, die den Werken der 
Griechischen Geometer noch heut zu Tage einen so hohen Werth 
verleiht. 

§ 21. Dass die Aegyptischen Priester sich ihrer Schüler aus 
Griechenland mit einem gewissen Stolze rühmten, ist sattsam bekannt 
und wird von den Griechen selbst ab und zu bestätigt. So sagt Dio- 
dor (I, c. 96): 



Ot yafj hqiig x(Sv Alyvnxlatv iGxo- 
qovatv ix xdSv dvayQaymv x<3v iv 
xatg üpaig ßißkloig nagctßaktiv nf>bg 
avxov gxb nakaib v'OQipia xe xalMov- 
Gttiov xal Mskapnoda xal daiÖa- 
k o v, nqbg di xovxoig"0^ r)Qov xbvitoi- 
yrt)v xal Avxoü qyov xbv £naoxiäxrjv. 

6 s £6kava xbv .'A&ijvaiov xal 
Hkdxava xbv (piköotnpov. ' Ek&stv 
de xal nvdayöqav xbv £apiov xal 
xbv (tafhjfjutxixbv £väo£ov, ixt 61 
JrjfiöxQixov xbv Aßdt]Q£xi}v xal 
O ivon 16 ri v xbv Xiav. ndvxav 
6$ xovxwv atjfieia öeixvvovot^ xav 
(tkv dxovag^ xdSv 6e xönmv rj xaxa- 
Gxivaafidxaw bii(ovv(iovg nqoGi\yo^Lag. 
fx xe xrjg ixaOxat £i]kto&elGt}g naidtiag 
dnoös^ng «jpioovfft , avvioxavxeg «| 
Aiyvnxov itexevtivo%ivai nävxa^ 6i 
tov na$a roig "EkkijOiv i&av(iaG&ij- 
Gav. 



Die Aegyptischen Priester nennen un- 
ter den Fremden , welche nach den 
Verzeichnissen in den heiligen Büchern 
vormals zu ihnen gekommen seien, den 
Orpheus, Musaios, Melampus u. 
Daidalos, nach (Uesen den Dichter 
Homer u. den Spartaner Ly kurgo s, 
ingleichen den Athener S o 1 o n und den 
Philosophen Pia ton. Gekommen sei 
zu ihnen auch der Samior Py thago- 
r a s und der Mathematiker Eudoxos, 
ingleichen Demokritos von Abdera 
und Oinopides von Chios. Von allen 
diesen weisen sie noch Spuren auf, 
von den einen Bildnisse, von den an- 
dern Orte und Gebäude, die nach ihnen 
benannt sind. Aus der Vergleichung 
dessen , was jeder von ihnen in seinein 
Fache geleistet hat, führen sie den 
Beweis, dass sie Dasjenige, um des- 
willen sie von den Hellenen bewundert 
werden, aus Aegypten entlehnt haben. 



Aber aus diesen Angaben geht auch ganz deutlich hervor, dass das 
Wandern wissensdurstiger Griechen nach Aegypten, um dort Geometrie 
eu lernen, nur etwa bis gegen 450 v. Chr. angedauert hat, und dass De- 
mokritos wohl jedenfalls der Letzte ist, der in dieser Absicht eine Reise 
dorthin unternahm. Des Thaies, Pythagoras, und Oinopides ma- 
thematische Studien bei der Aegyptischen Priesterschaft sind durch un- 
verwerfliche Zeugnisse sichergestellt. Dass namentlich Pythagoras mit 
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dem ganzen Inhalte der Aegyptischen Mathematik vollständig vertraut 
war und denselben dem engeren Kreise seiner Schüler ohne Rückhalt 
mitgetheilt hat, wird sich weiter unten überzeugend herausstellen. So 
lange nun seine Schule das von dem Meister ihr auferlegte strenge 
Verbot der Verschwiegenheit befolgte , kam dies Wissen freilich kei- 
nem Uneingeweihten zu Gute. Als aber zwischen 480 und 470 die 
vollständige Zersprengung des Pythagoräischen Hundes erfolgte, die 
Glieder desselben sich nach allen Richtungen hin in die Städte Grie- 
chenlands zerstreuten und namentlich auch in Athen sich niederliessen, 
ward die bis dahin als Schulgeheimniss bewahrte Mathematik der Py- 
thagoräer Gemeingut der Griechischen Nation. Damit aber hörte für 
letztere das Bedürfniss auf, zum Behufe geometrischer Studien nach 
Aegypten zu wandern. Die Griechische Geometrie hat in der Pytha- 
goräischen Schule die Aegyptische bereits überholt. Schon Hippo- 
krates von Ohios, um 450 v. Chr. lebend, finden wir auf einer Höhe 
der Wissenschaft stehend, die die Aegyptische Priesterschaft wohl 
nie erreicht hat, und 80 ist es ganz natürlich und erklärlich, dass 
nach 450 v. Chr. sich keiu Grieche mehr findet, der im Auslande 
noch Geometrie studiren möchte. Wenn Piaton und Eudoxos noch 
als solche genannt werden, die einen längeren Aufenthalt in Aegyp- 
ten gemacht haben, so ist dies von Seiten Piaton s jedenfalls nicht 
der Geometrie halber geschehen, die er bereits früher bei Theodo- 
ros von Kyrene studirt hatte, sondern wohl nur der eigentlich philo- 
sophischen Studien wegen. Von Eudoxos aber berichtet Diodor. 
(1, c. 98)') ganz ausdrücklich, dass es astronomische Kenntnisse ge- 
wesen seien, die er in Aegypten eingesammelt und durch deren Ver- 
arbeitung und Mittheilung er bei seinen Landsleuten sich einen so 
hohen Ruhm erworben habe. 

§ 22. Haben aber auch die ältesten Griechischen Geometer ihre 
Kenntnisse im Fache bei den Aegyptern erworben, so dürfen wir uns 
doch nicht vorstellen, dass diese Mittheilung in so kurzer Zeit und • 
so leicht und einfach habe vor sich gehen können, wie dies, ich will 
nicht sagen in unseren Tagen, sondern nur in den späteren Jahrhun- 
derten des classischen Alterthums möglich war. 

Welche Schwierigkeit es überhaupt, selbst für begabtere Grie- 
chen hatte, die Aegyptischen Priester zu ausführlichen wissenschaft- 
lichen Mittheilungen zu gewinnen, und wie lange es dauerte, bis die 
Griechen zu einer vollständigen Bekanntschaft mit den Resultaten der 
Aegyptischen Wissenschaft gelaugten, geht aus der nachfolgenden* 
Stelle des Strabon hervor, der bei Gelegenheit der Beschreibung 

1) nctQuitlfjOitoq dt xal tov Evdo^ov uatQoloyriGavztt naq avrotg (Alyvizxioiq) 
nul nollä xdv x^t]6t'inov elf TOvi 'ElktiPuq tnöörra tv%(iv ufrolöyov dö£i/£. 
Hretschneider, Oeoin. u. Geometer vor Kuklid. 3 
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von Heliopolis in Aegypten, einer 
tischen Priesterschaft, bemerkt (L 
Meinicke p. 1124): 

'Ex« <T otJv lötixvvvxo ot xs xvSv 
tsoicov olxoi xcti TlXdxcavog xcti Ev- 
doi-ov dutXQißat. Gvvctvißy ydo di] 
xcS IJXdxcovi o E$öo£og öeüyo, 
xcti GvvöiixQityav xotg ttgtvGtv iv- 
xuti&ct ixuvoi xoiGxctiötxct £ti/, tag 
ti'or]xat xiGi' ntoixxovg y«() Svxag 
xaxd xr\v iniGxi}firiv xc5v ovoctvicoV) 
(jLvOxwovg ök xai 6vg(iexc<d6xovg , xcS 
XQova y.ul xaig deoctiieiaig i&Xiitdoi}- 
Gcty caGxs xivd xc5v &£toQr)fidxGtv iGxo- 
orjGctc xd noXXd Sh dnoxgvtyctvxo ot 
ßctoßctgoi. Oixoi öe xd inixgi%ovxa 
xfjg rjfiioag xai xrjg vvxxbg fiogut xatg 
xgutxoGuug i^yjxqvxct nivxe ijfiigcttg 
sig xqv ixnXi'jgaGiv xov IvutvGtov %go- 
vov nttgeöoGctV dXX* ^yvoeixo xicog 
o ivutvxbg actgd xoig "EXXyGiv cog xai \ 
ctXXct rrlno). ecag ot vtcaxtooi aGxou- 
Xöyoi nctgiXctßov netgd xcäv fis^eofir)-' 
vevodvxcov eig x6 e EXXt)vtx6v xd xcöv 
ugicov v7topvijtictxcc xctl ht vvv naget- 
XctpßdvovGi xd cm' ixelvcov, opoicog 
xcti xd xeov XctXdcticov. 



der alten Hochschulen der Aegyp- 
XVII, c. 1. — C. 806. — ed. 



Hier nun zeigt man die Häuser der 
Priester und auch die Wohnungen des 
P 1 a t o n und E u d o x o s. Denn letz- 
terer kam mit Pia ton hieher und sie 
lehten daselbst mit den Priestern 13 
Jahre lang zusammen , wie einige an- 
geben. Denn diese in den Himmels- 
erscheinungen wohlerfahrenen aber ge- 
heimnissvollen und sich nicht gern niit- 
theilenden Leute brachten sie nur mit 
der Zeit und durch Gefälligkeiten so 
weit, dass sie ihnen etwas von ihren 
Kenntnissen offenbarten; das Meiste 
verschwiegen aber die Barbaren doch. 
So kannten sie die Theile von Tag und 
Nacht, welche Uber die 3G5 Tage über- 
schüssig sind, um die Dauer des Jadi- 
res voll zu machen. Gleichwohl war 
das Jahr, wie so vieles Andere, den 
Griechen so lange unbekannt , bis die 
neueren Astronomen es aus den ins 
Griechische übersetzten Schriften der 
Priester entnahmen. Und selbst jetzt 
noch lernen sie Manches von Jenen, 
sowie auch von den Chaldliern. 



Es mag nun nicht blos wahrscheinlich, sondern vielmehr so gut 
wie gewiss sein, dass der 13jährige Aufenthalt Piaton s in Aegyp- 
ten ein viel zu langer, vielleicht durch Verwechselung mit des Eu- 
doxos 14monatlichem entstanden ist, und Strabon hier sich bedeu- 
tend irrt. So viel aber geht aus seiner Angabe mit Sicherheit her- 
vor, dass es viel Zeit und Mühe kostete, bei den Priestern des Lan- 
des Studien irgend welcher Art zu machen. Dieser Zeitaufwand würde 
sich aber nicht wesentlich verringert haben, wenn auch die Priester 
viel mittheilsamer gewesen wären, als sie von Strabon geschildert 
werden. Schon Roth 1 ) hat sein* richtig bemerkt, dass für jeden 
Griechen, der des Studiums halber nach Aegypten pilgerte, nicht nur 
die Unbekanutschaft mit der Landessprache, sondern noch in weit 
höherem Grade die Unkenntniss der total fremdartigen Schrift den 
^Zugang zu der vorhandenen gelehrten Literatur des Landes für lauge 
Zeit gänzlich verschliessen musste. Ein Wissenschaft lieber Unterriebt 
war daher im Allgemeinen auf den mündlichen Verkehr mit der Prie- 



l) Geschichte uns. abcndl. Philosophie. Ud. II, j>ag. «7. 
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sterschaft angewiesen und blieb deshalb hinsichtlich seines Inhaltes 
fast ganz von dem guten Willen der Lehrer abhängig. Ist dies aber 
schon in jedem Unterrichtsfache einem raschen und ergiebigen Er- 
folge einigermaassen hinderlich, so gilt dies doch in besonders hohem 
Grade von dem Unterrichte in der Mathematik; denn gerade dieser 
verlangt, wenn er Frucht tragen soll, von Seiten des Schulers ein 
ebenso anhaltendes wie gründliches Studium, und liisst sich durch 
blos mündlichen Verkehr nur mit Schwierigkeit fördern. Als aber 
Psammetich Aegypten aufs Neue dem auswärtigen Verkehre geöff- 
net hatte und zahlreiche Griechen sich des Handels halber in Nau- 
kratis niederliessen , stand die Aegyptische Mathematik doch jeden- 
falls auf einer Stufe, welche sie einem Griechen, bei dem damaligen 
Stande Griechischer Volksbildung, nicht alsbald zugänglich sein liess. 
Es wird uns daher nicht Wunder nehmen dürfen, wenn wir später 
finden sollten, dass ein Thaies, trotz längeren Aufenthaltes im Lande, 
doch nur eine mässige Kenutniss Aegyptischer Mathematik sich hatte 
zu eigen machen können, und dass es erst einem Pythagoras mög- 
lich ward, durch laugjährige Theiluahme am gelehrten Unterrichte 
der Aegyptischen Priesterkaste eine vollständigere Kenntuiss jenes 
Wissenszweiges zu erlangen. 



Dritter Abschnitt. 

Thaies und die Geonicter der Ionischen Schule. 

§ 23. Thaies, der Stifter der sogenannten Ionischen Philo- 
sophenschule, behauptet den unbestrittenen Ruhm, zuerst das Studium 
der Geometrie in Griechenland eingebürgert zu haben. Die Lebens- 
schicksale dieses ersten und ältesten wissenschaftlichen Forschers, den 
die Griechische Nation aufzuweisen hat, sind aus den über ihn noch 
vorhandenen Nachrichten der Alten wenigstens im Allgemeinen ganz 
gut zu übersehen. 

Sein Zeitalter bestimmt sich aus den nachfolgenden Angaben 
ziemlich genau, als zwischen G40 und 548 v. Chr. fallend. Es berich- 
tet nämlich Diogenes Laertios (I, c. 1. n. 1. — ed. Huebn. p. 14.): 

~Hv xoivvv 5 GttXijg, ag fi«v f H qo- [Thüle b. stammt , wie Herodotos, 
öoxog neu doÜQig xal Jjjftdx^- Thuris und Demok ritos angeben, 
zog qxtOi, nuTQbg ft(v 'E^afitov pq- | vom Vater Examios und der Mutter 
TQog öh Kkeoßovkivijgi ix xüjv Se- Kleobuline, aus der Familie der 
XtSwv, oT ilai (JWwxtf, ivyt viaxaxoi \ Theliden, einem höchst angesehenen 
rw»' anb KtiS(iov xai 'dyi] voqog, | Phoini/ischen (iosrhleehte , das sich 



3 



* 
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xa&a xctl TlXuxava qyt}Gi. xcaTTQtoxog 
cwpbg tovonuGQi} uffxovrog *A1hlfafii 
Ja^iaa t'ov, xtrfr' ov xul oi inxce 
ao<pol ixXxfttjGav, äg g»j<Jt Jijfirj- 
TQtog 6 Ö>aXiQevg lv xy xav c<q- 
lövrcav ocvayffaqyy. iitoXixoyQCtyiföti öe 
tv MtAijrw, ort »/Ato ovv Nukiip 
ly.TTEGovTi <&oivfaqg' (og <5' uf nktiovg 
qxtolv, i&ay£vi)g Mikijüiog i)v xal 
yivovg kapnQOv. 



| nachPlatonvonKadmos u.Agenor 
ableitet. Er ward zuerst ein Weiser 
genannt unter dem Athenischen Ar- 
chon Damasias, wie Demetrios 
Phalereus im Archontenverzeichniss 
angiebt. Als Durger ward er in Milet 
aufgenommen, da er mit dem ausPhö- 
nizien vert riebenen N e i 1 e u s dorthin 
kam ; wie aber die Mehrzahl berichtet, 

, war er ein geborener Mileter und von 

I edlem Ueschlechte. 



vixoTg y£ytvi\G9ai avxbv xaxcc xb tt^w 
to»' trog xijg xQiaxoGxTig ni^nx^g Okvp 
nidöog- ixskivxtjGe <5' ixtdv fßffogM] 
xovxa oxtw »], tag ZtaGiXQaxtjg qw/ 



Ibid. (I. c. 1. n. 10. — ed. Huebn. pag. 24): 

(JiijGi d' 'Anokküd uyog iv xoig %i>o- I Wie Apollodoros in den Zeittafeln 

ansieht , war er geboren um das erste 
Jahr der 35" ,n Olympiade und starb 
78 Jahr alt, oder, wie Sosikrates 
berichtet, 90 Jahr alt. Kr sei nämlich 
ö/i', fvvivijxovxa- xekevxijGui yorp im I gestorben gegen die r>8 ,e Olympiade, 
xijg jxsvxtjxoGxtjg 6}>doyg OXv^madog, geboren aber zur Zeit des Kroisos 
yiyovoxa xaxa KgoiGov x. x. X. u. s. w. 

Ibid. (I. c. 1. n. 3. — ed. Huebn. pag. IG.) : 

Kr scheint auch in politischen Dingen 
das Beste gerat hen zu haben. Denn 
iils Kroisos die Milesier um Bundes- 
genossenschat't beschickte, hielt er sie 



Joxn Öi xal iv xotg noXixixoig «oi- 
Gxa ßtßovXtvG9at. KqoIgov yao 
7tifi^>ai'Tog ixyog MiXt(Gi'ovg int Gvfi- 
fta^/a ixtökvGiV oTTfy kvpov xoa 
xtjGavxog (GtoGi xijv nuXiv. 



tlavon zurück, was, nachdem Kyros 
gesiegt hatte, die Stadt rettete. 



Kineii anderen guten Rath gab, ehe 
noch I oni en unterging, der Mileter 



TTfy (i dijftoi thv. 



Herodotos (1. c. 170): 

X(ttjGxij ös xui (yvtopt}), txqiv i/ dta- 
qp&aoiji'at /wi'/i/i', Gakiut avöqbg 
MiXijGi'ov iyivtxo, xb avexa&ev yivog Thaies (nach seiner weiteren Ab- 
iovxog <I>oivixov, og ixiktvs 'Ii' ßov- j st am numg ein Phöniker), der ihnen 
Xtvx>'i(iiov "lctvag ixxijG&ai, xb dt sl- rieth, dielonier sollten einen einzigen 
vai iv Tito' Titov j-au (lioov tlvat Volksrath errichten, u. zwar in Teos ; 
'Itovhjg. xag 6( ukkag nöXectg oixto denn Teos sei die Mitte loniens. Nichts 
pli>ag fiijdev iGGov j'Oju/ftö^at, xaxa desto weniger sollten die einzelnen 

Städte, als wären sie selbständige Ge- 
meinden, ihre gesetzliche Einrichtung 
beibehalten. 

Bieniach ist unmittelbar gewiss, dass Thaies bis zum Unter- 
gange des Lydisclien Reiches, also bis 548 v. Chr. (Olymp. ;>8, 1) 
gelebt haben muss. Soll er daher mit Apollodoros gegen die 3iV" 
Olymp. (640 v. Chr.) geboren sein, so muss er über 90 Jahre alt 
geworden sein, eine Annahme, die auch mit sonstigen Angaben über- 
einstimmt, die ihn als einen hochbetagten Mann schildern. Dass seine 
Familie Phönikischen Ursprunges und vor Zeiten in Milet eingewail- 
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dert war, hat nichts Hefremdendes. Wenn aber spätere »Schriftsteller 
diese Uebersiedelung anf Thaies selbst bezogen, so ist dies ganz 
bestimmt ein Irrthum, wie schon die völlig Griechischen Namensfor- 
men seiner Eltern bezeugen. 

§ 24. Des Thaies Jugend fallt demnach in die Zeit des leben- 
digsten Aufschwunges des Milesischen Handels mit dem Aegyptischen 
Reiche, das wenige Jahrzehnte vorher durch Psammetich dem aus- 
landischen Verkehre geöflhet worden war; und an dieser Handelstä- 
tigkeit scheint Thaies in der ersten Hälfte seines Lebens sich stark 
betheiligt zu haben. Plutarchos berichtet (vit. Solon. c. 2): Kai 
&c<lrjv d£ (paöiv epnogia ^oijtfatftfru xal *Ijt7toxQ(itrj rov padyncc- 
rixov xal nXdtava rrjg dnodr^ilag itpödwv ikalav rtvog iv Aiyvnxtt 
did&eöiv yivitöai — „auch Thaies und der Mathematiker Hippo- 
„k rat es haben, wie erzählt wird, Handel getrieben, und Pia ton 
„durch Oel, das ej* in Aegypten absetzte, sein Reisegeld erworben." 
■Eben darauf deutet auch eine Anekdote aus des Thaies Leben hin, 
welche Plutarch in seinem Dialog: „ob die Land- oder Wasser- 
„thiere gescheider sind?" erzählt 1 ), und welche darauf hinausläuft, 
dass er oines der Maulthiere, welche er zum Sahhandel verwendete, 
durch List von der Übeln Gewohnheit curirte, seine Last durch Herum- 
wälzen in Wasser zerfliessen zu machen und sich die auferlegte Bürde 
dadurch zu erleichtern. — In Folge dieser Handelstätigkeit kam 
Thaies auch nach Aegypten, ward aber dort allmälig auch mit der 
höheren wissenschaftlichen Bildung der Priesterschaft bekannt und, 
als geistreicher Mann, von derselben so angezogen, dass er mit den 
Priestern in immittelbaren Verkehr trat. Der Unterricht, den er jetzt 
in Aegyptischer Weisheit erhielt, fand ihn selbst ohne alle geeignete 
Vorbereitung. Es wird von ihm ausdrücklich berichtet (Diog. Laert. 
[. c. 1. n. 6. — Huebn. p. 17): ovdeig xt avtov xa&rjytjoato , %Xr\v 
or eis Alyvnxov iX&av totg Cegevöt GvvdiitQityev — „Niemand ist 
„ihm Lehrer gewesen; nur während seines Aufenthaltes in Aegypten 
,,hat er mit den (dortigen) Priestern verkehrte" — Dass unter solchen 
Umständen die Erfolge dieses Unterrichtes keine allzuraschen sein 
konnten, leuchtet nach dem, was bereits in § 22. hierüber bemerkt 
worden ist, von selbst ein. Hat Thaies das Aegyptische Religions- 
system und die mit demselben verbundene philosophische Speculation 
sich wirklich angeeignet, wie Roth nachzuweisen versucht hat, so 
ist dies jedenfalls das Hauptstück des geistigen Gewinnes, den er der 
Aegyptischen Priesterschaft verdankt. Von der, mit der Aegyptischen 
Religion eng zusammenhängenden Astronomie dagegen, so wie von 
der Mathematik scheint Thaies nur die wesentlichsten Sätze, die 



1) Dieselbe Anekdote berichtet auch Ailianos (hißt. anim. VII. c. 12). 
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notwendigsten Elemente, erhalten zu haben, sei es, dass ihm nicht 
mehr von seinen Lehrern mitgetheilt ward, oder dass er, was wahr- 
scheinlicher sein möchte, in der Zeit bis zu seiner Heimkehr nach 
Milet nicht vermocht hatte , tiefer in diese Gegenstände einzu- 
dringen. 

§ 25. {Sehet die Zeit dieser Rückkehr lässt sich nur so viel 
sagen, dass sie in des Thaies spätere Lebensjahre fällt. Ein aus- 
drückliches Zeugniss des Plutarchos (de plac. phil. I, c. 3) sagt: 
(pikoao(ptjoag d' iv Aiyvntci rjXfrtv eig Milyrov itQSößvrtgog — 
„nachdem er in Aegypten wissenschaftlichen Studien obgelegen, kam 
„er in vorgerückten Jahren nach Milet;" — und in gleicher Weise 
berichtet Themistios (orat. XXVI. p. 317): (*)cckfjg dh vöttgov xccl 

7tQOg yijQK <pV0£oSg TL »jftf'ttro TtQUiTOg XTci äv£(iXEll>tV ttg TOV OltQ(tVOV 

xul ra aGrga t&jrtcGE xni 7T(>otrf tjtf vöt v iv xoiva anaGt A7tAqoYo/£, 
oti vv% iöoiro iv tj^iign xal dvöerai nfitx 6 tjktog xal vjtoxei'tötzai »] 
OsXijvrj, cSöre djeoriftvto9 , M avyrjv xcd rag dxrivag- — „Thaies 
„befasste sich erst später und gegen das Greiseiialter hin mit Natur- 
„kuude, beobachtete den Himmel, musterte die Sterne un<l sagte 
„öffentlich allen Miletern voraus, dass am Tage Nacht eintreten, die 
„Sonne sich verbergen und der Mond sich davorlegen werde, so dass 
„ihr Glanz und ihre Lichtstrahlen aufgefangen werden würden." — 
Er scheint demnach nicht vor dem 45 ,c " bis 50 lrn Lebensjahre nach 
Milet zurückgekehrt zu sein, also etwa zwischen 505 und 590 v. Chr., 
eine Annahme, die hinreicht, alle über seine spätere Thätigkeit uns 
überlieferten Nachrichten mit den damaligen Zeitverhältnissen in Ue- 
bereiiistimmuug zu bringen. 

Bei der Itückkehr in die Vaterstadt fand Thaies die letztere 
noch unter der Herrschaft des Tbrasybulos, und erhielt somit fürs 
Erste wohl nur wenig Gelegenheit, sich durch politische oder auch 
nur communale Thätigkeit hervorzuthun. Als einen mit mancherlei 
werthvollem Wissen ausgerüsteten Maim mochten ihn seine Mitbürger 
wohl anerkennen; von «ein wahren geistigen Gehalte aber, der ihm 
inwohnte, hatten sie schwerlich einen Begriff. Namentlich scheint 
ihn die fortgesetzte Pflege seiner Studien in Miscrcdit gesetzt zu ha- 
ben, da man nicht zu fassen vermochte, wie ein verständiger Mann 
Dinge treiben könne, die gar keinen materiellen Gewinn abwerfen. 
Um seinen Landsleuten die Nützlichkeit seiner Studien an einem 
schlagenden Beispiele darzulegen, nahm er nach Aristoteles Er- 
zählung (polit. I. c. 11. ed. Becker II. pag. 1259 1 ) zu folgendem 
Mittel seine Zuflucht. Er pachtete, als er einst im Frühjahre eine 
reiche Oelemte voraussah, um ein geringes Geld sämmtliche üelpres- 
sen in Milet und auf Chios, da Niemand vorhanden war, der ihn in 
die Höhe trieb. Als aber die Olivenernte begann und mm viele Pres- 
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seil auf einmal gesucht wurden, vermiethete er sie wiederum zu hohen 
Preisen und machte damit einen recht ansehnlichen Gewinn. 

§ 26. Ob dieser ad hominem geführte Beweis von der Nützlich- 
keit der Naturforschung auf seine Mitbürger einen bedeutenden Ein- 
druck gemacht hat, lassen wir dahingestellt sein. »Sein Ansehen und 
der Ruf seiner überlegenen Einsicht erhob sich aber mit elftem Male 
durch dos Eintreffen der von ihm vorher verkündigten grossen Son- 
nenfiusterniss, welche am 2H. Mai 5Hö v. Chr. stattfand, und bei der 
die Cttrve der totalen Verfinsterung nur wenige Meilen nördlich von 
Milet vorüberging, so doss die Fiusterniss in Milet selbst beinahe 
total gesehen ward. — Eine Sonnenfinsterniss, selbst wenn sie weit 
unbedeutender war, als die hier in Frage stehende, erschien in jenen 
Jahrhunderten als ein s» merkwürdiges, aber auch so beängstigendes 
Ereigniss, das Derjenige, welcher ein solches sogar vorauszusagen 
vermochte, von den Mitlebenden wohl als ein, die gewöhnliche Mensch- 
heit weit überragender Weiser angesehen werden konnte. 

Dass Thaies jene Fiusterniss wirklich vorausgesagt hat, darüber 
ist das gesammte Alterthuiu einstimmig. Der früheste Berichterstat- 
ter über dieses Ereigniss, Herodotos, giebt den Sachverhalt ein- 
fach folgendermassen an (I. c. 74): iv xal vvxroiittxttiv (7toiij- 
öavTO- dicuptQoivsi öi 6<pi iu\ ifSt\g rov jcöXefiov , ro5 Zxra itet<Sv(i- 
ßoXijg yevnfiEvrjc; avvtjvnxf <oöxt rijg P*Z*IS tiWEptsdoyg trjv rjiitQrjv 
elttjrivrjg vvxxa ytveaftai. ri}i/ dh perakXayriv tccvttjv rijs rj^tQijg 
("Jakrjg 6 Milijöiog rotg "ladt rtQoOijyÖQevas iOEö&ni, ovqov xqo&b- 
pevog iviavrov rom-or, iv w dt) xul iyivtto ij ptraßofa}. — „Und 
,eiust kam es auch zu einem Nachtkampfe. Indem sie nämlich (Me- 
„der und Lyder) den Krieg auf beiden Seiten gleich fortführten, ge- 
schah es bei einem Treffen im sechsten Jahre, dass mit Beginn der 
„Schlacht der Tag plötzlich zu Nacht ward. Diese Umwandlung des 
„Tages hatte Thaies, der Mileter, den Ioniern vorausgesagt, mit 
„Vorausbestimmung des Jahres, in welchem die Umwandlung erfolgte." 
— Es ergiebt sich hieraus, dass die Verkündigung des Thaies sich 
nicht, wie die unserer heutigen Astronomen, auf Tag und Stunde 
erstreckt hat, wie man vielleicht aus den Angaben späterer Schrift- 
steller schliesseu könnte; sie war vielmehr, da sie nur das Jahr des 
Ereignisses bestimmte, eine sehr reservirte und bleibt es selbst durch- 
aus zweifelhaft, ob Thaies die Sichtbarkeit der Erscheinung für 
Milet behauptet hat oder selbst zu behaupten vermochte. Allein der 
wirkliche Eintritt der Finstcrniss am hellen Tage und die allgemeine 
Sichtbarkeit derselben auf der ganzen Westküste Kleinasiens war ge- 
wiss hinlänglich, den Ruf des Mannes, der dies voraus verkündigt 
hatte, weif über alle Zeitgenossen zu erheben und durch alle Länder 
Griechischer Zunge zu verbreiten. 
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Es ist daher gewiss eine wohlbegründete Nachriebt des Dioge- 
nes Laertios (vgl. §23.), dass man unter dem Archontat des Da- 
masias (zwischen 585 und 583 v. Chr.) angefangen habe, Thaies 
als „Weisen" zu bezeichnen. 

§ 27. Von dieser Zeit an scheint Thaies in seiner Vaterstadt 
auch einen nicht unbedeutenden politischen EinHuss ausgeübt zu ha- 
ben, namentlich als nach des Tyrannen Thrasybulos Tode jene 
langdauernden Unruhen in der Bürgerschaft ausbrachen, welche Milet 
dermassen schwächten, dass es sich der Oberhoheit der Lydischeu 
Könige unterwerfen musste. Indessen mochte er sich doch von der 
politischen Thätigkeit bald wieder zurückgezogen haben; wenigstens 
berichtet Diogenes Laert. (I, c. 1. n. 2. — Huebn. pag. 14): petd 
t« noXixixd tjJs (pvoixijg fytveto •fteoomg — » von den politischen 
„Geschäften wendete er sich der Naturbetrachtimg zu." Es sind wohl 
vornehmlich astronomische Beobachtungen, Auf- und Untergänge der 
Gestirne, Monds- und Sonnenlauf,, denen er seine Aufmerksamkeit 
zuwendete. In diese Zeit seines Greisenalters gehört die von Piaton 
(Theaitetos c. 24) erwähnte Anekdote, dass er, des Abends den Him- 
mel beobachtend, in einen Graben gefallen sei, wobei die alte Scla- 
vin, die ihm als Führerin diente, in die Worte ausgebrochen: „was 
„am Himmel vorgeht, willst du erspähen, und siehst nicht einmal, 
was zu deinen Füssen liegt." — Hochbetagt erlebte Thaies noch 
den Sturz des Lydischen Reiches, nachdem er durch seinen staats- 
klugen Rath die Verfeindung seiner Vaterstadt mit dem siegreichen 
Perserkönig abgewendet hatte. 

Wie vereinzelt übrigens der Begründer des wissenschaftlichen 
Lebens der Griechischen Nation unter seinen Zeitgenossen dastand, 
und wie wenig selbst die bedeutendsten Männer jener Tage, die mit 
Thaies zugleich unter der Benennung der „sieben Weisen" zusam- 
mengefasst werden, von rein geistiger, auf das Erkennen gerichteter 
Thätigkeit einen Begriff hatten, geht aus der Aeusserung des Plu- 
tarchos hervor (vit. Solon. c. 3): Kai oXag f'oix£v Sälea jto- 
vov ooyCct to't€ nsQCcireQG) r% XQuag t£ixio&ai vjj deagia' rofg 6*1 
aAXoig dno rrjg 7CoXttixijg tovvopa trjg ffoqpt'reg imtjg^e — „überhaupt war 
„Thaies, wie es scheint, der einzige Weise jener Zeit, der in seinen 
„Forschungen über das unmittelbare Bedürfniss hinausging; den Uebri- 
„gen wurde wegen ihrer politischen Einsicht der Beiname der Wei- 
„sen gegeben." 

§ 28. Wenden wir uns nun zu dem, was über die wissenschaft- 
lichen Leistungen des Thaies uns noch überliefert ist, und zwar 
zunächst zu seinen geometrischen Entdeckungen, so meldet Pro k los 
in seinem Commentar zum ersten Buche der Euklidischen Elemente 
darüber Folgendes: 
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a) Pro kl os ed. Basil. pag. 70. — Baroc. pag. 171: 

Tovxo toCvvv t6 »Enorm« ÖHxvvrtiv, ort dvo Bv%eCav dXXrj- 
Xaig xtpvovo'cjv al xaxd xogv(pr)v yaviai töcct, ttöiv. svQijpsvov 
\ilv ag yryiiv Evdr^iog vico SaXov ngdxov. — „Dies Theorem 
„lehrt, dass wenn zwei Gerade sich schneiden, die am Scheitel 
„liegenden Winkel gleich sind. Erfunden ist dies Theorem, wie 
„Eudemos angiebt, zuerst von Thaies." 

b) Ibidem ed. Basil. pag. 67. — Baroc. pag. 143. 

Kaxd ta avxd dr) ovv xal rjfidg dvvaxov iv rc5 ivl xovxa naget 
xr)v Xrjtlnv xd dvo xgCyava deagovvxag ditoduxvvvai xrjv itfo- 
rtjra xeov Tigög rc5 ßdött yavieav. Ta phv 0a Xy xa naXaia 
noXXäv xs äXXav evgrjaiag tvsxa xal xovxov roxi &tagr}paxog 
Xagig. — „Auf dieselbe Weise ist es möglich, dass wir, indem 
„wir in dem einen Dreiecke nach Annahme zwei erblicken, die* 
„Gleichheit der Winkel an der Grundlinie erweisen. Dem alten 
„Thaies gebührt, wie für die Erfindung so vieles Anderen, so 
„auch für die dieses Theoremes Dank." 

c) Ibidem ed. Basil. pag. 92. — Baroc. pag. 212: 

Der Satz, dass ein Dreieck durch eine Seite und die beiden an 
ihr liegenden Winkel bestimmt ist, rührt von Thaies her. Pro- 
klos sagt nämlich: Evöripog de iv talg ysa^iexgixatg tdxo- 
giaig eig 0 a Xrjv xovxov dvdyn xb &£agr}pa. xrjv ydg xdiv iv 
d-aldxxr; itXoiav dnoöxaaiv, dt' ov xgonov yaolv avxbv daxvv- 
vai, xovxa ngoxgrja&ai (pr)alv dvayxatov. — „Eudemos führt 
„in seiner Geschichte der Geometrie dieses Theorem auf Thaies 
„zurück. Denn bei der Art, auf welche er A\% Entfernung der 
„Schiffe auf dem Meere gefunden haben soll, sagt er, bedürfe 
„er dieses Theoremes ganz nothwendig." 

d) Ibidem ed. Basil. pag. 44. — Baroc. pag. 89. 

To phv ovv dixoxoititö&ai xbv xvxXov imo xrjg diapixgov nga 
xov 0a Xrjv ixBlvov dnodetlat qpadtV. — „Dass der Kreis von 
„dem Durchmesser halbirt wird, soll zuerst jener Thaies bewie- 
sen haben." Endlich erwähnt noch: 

e) Diogenes Laertios I, c. I. n. 3. — Huebn. pag. 16: 
Tlagd xe Alyvnxiav ytapexgeiv pa&ovxa <prjöl T1afia>tXr] itgä- 
xov xaxaygdtyat xvxXov xo xgiyavov og&oyaviov, xal ftvaai 
ßoiiv. ot dl Uv&ayogav yaötv, o5v iaxiv 'AnoXXodagog 
b XoyiöxLXog. — „Pamphile erzählt, dass, als er bei den Ae- 
„gyptern Geometrie studirte, er zuerst dem Kreise das recht- 
„winklige Dreieck eingeschrieben und deshalb einen Stier geopfert 
„habe. Andere berichten dies von Pythagoras, unter denen 
„auch Apollodoros der Logistiker sich befindet." 
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§ 29. Das Vorstehende ist Alles, was von eigentlich geometri- 
schen Entdeckungen des Thaies berichtet wird. Es sind, wie man 
sieht, einige der ersten und elementarsten Sätze, ohne welche eine 
theoretische Geometrie gar nicht gedacht werden kann, die aber auch 
für die geringste praktische Anwendung der letzteren, namentlich für 
die Reisskunst, geradezu unentbehrlich sind. Weit entfernt daher, 
Thaies als ihren Erfinder betrachten zu können, müssen wir viel- 
mehr ohne Weiteres zugestehen, dass sie Acgyptisches Eigenthum 
sind. Denn sollen die Aegypter irgend welche geometrische Kennt- 
nisse besessen haben, so müssen ihnen die angeführten Sätze geläufig 
gewesen sein. Sie sind dem Thaies ebenso mitgctheilt worden, wie 
späterhin dem Pythagoras, daher denn auch der unter e) aufge- 
führte Satz von Einigen dem letzteren zugeschrieben wird. Dass beide 
^Mathematiker von späteren Schriftstellern als die Erfnuler dessen be- 
zeichnet werden, was sie ihren Schülern lehrten, hat nichts Befrem- 
dendes. Weder Thaies noch Pythagoras haben geometrische 
Schriften der Oeffentlichkeit übergeben, sondern sich begnügt, ihr 
Wissen durch mündliche Mittheilung zu verbreiten. Es ist aber sehr 
begreiflich, dass sie hierbei ihre Aufmerksamkeit ausschliesslich auf 
die Darstellung und Erörterung des Gegenstandes selbst gerichtet und 
sich nicht damit werden aufgehalten haben, ihren Zuhörern weitläufig 
auseinander zu setzen, wie viel von dem Vorgetragenen ihnen selbst 
und wie viel den Acgyptischen Priestern angehörte. Für ihre Schü- 
ler blieben daher die Lehrer die Quelle und somit die Erfinder des 
mitgetheilten Wissens. 

Dass Thaies, neben den oben aufgeführten Sätzen, für welche 
er als Erfinder genannt wird, noch eine Reihe anderer, gleich ele- 
mentarer, besitzen musste, ist selbstverständlich und wird durch den 
Schluss der oben unter b) citirten Stelle des Proklos sogar ausdrück- 
lich bestätigt. So konnten ihm namentlich die einfachsten Satze von 
den Parallelen, von den gleichseitigen, gleichschenkligen und ungleich- 
seitigen Dreiecken, ingleichen von den Parallelogrammen schwerlich 
unbekannt sein. Ob er nun aus eigner Einsicht das von den Aegyp- 
tem überkommene Material bedeutend erweitert, namentlich in den 
Beweisen vereinfacht oder schärfer gefasst hat, lässt sich nicht ent- 
scheiden. Die in § 19. mitgetheilte Liste der Geometer vor Eukli- 
des sagt zwar: „Vieles entdeckte er selbst, von Vielem aber über- 
lieferte er die Anfänge seinen Nachfolgern; das Eine machte er 
„allgemeiner, das Andere mehr sinnlich fassbar;" — und darnach 
könnte man glauben, dass dem Thaies um die Fortbildung des aus 
Aegypten mitgebrachten Wissens ein nicht unbedeutendes Verdienst 
zukomme. Da indessen unser Gewährsmann Proklos oder Eudenios 
zwischen dem eignen Wissen des Thaies und dem ihm aus der 
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Fremde zugekommenen gar keinen Unterschied macht, so bleibt es 
doch sehr zweifelhaft, ob die selbständigen Leistungen unseres Geo- 
meters wirklich von grosser Bedeutung sind. Und wenn wir nun 
auch aus der in § 8. citirten Stelle des Geminus ersehen, dass die 
Geometer tw l'ythagoras, also Thaies und seine Schüler, im Ver- 
allgemeinern der Theoreme und deren Beweisen noch nicht einmal 
soweit gelaugt waren, dass sie den Satz von der Winkelsumme des 
Dreiecks aus einem dreifachen auf einen einfachen zu reduciren ver- 
mochten, so sind wir wohl zu dem Schlüsse berechtigt, dass es mit 
der von En de mos an Thaies gerühmten Verallgemeinerung geome- 
trischer Wahrheiten nicht allzuviel auf sich haben kann. 

Das Einzige, was uns eine von Thaies selbst herrührende Ver- 
einfachung zu sein scheint, ist der oben unter b) angedeutete Beweis 
der Gleichheit der Winkel an der Grundlinie des gleichschenkligen 
Dreiecks, der darauf hinausläuft, dass das letztere, wenn es um seine 
Grundlinie umgewendet wird, wiederum sich selbst deckt. Hier mögen 
die Aegypter die Sache viel umständlicher angefasst haben , wie selbst 
Euklides in dem Beweise dieses Satzes noch gewaltig breit wird. 

§ 30. Neben den bisher besprochenen Erfindungen in der Theorie 
werden dem Thaies noch die Lösungen zweier Aufgaben der prak- 
tischen Geometrie zugeschrieben, durch welche er bei seineu Zeitge- 
nossen Ruhm eingeerntet habe. Die erste derselben ist die im § 28. 
unter c) angeführte Ermittelung des Abstaudes der Schiffe auf dem 
Meere von dem Hafen von Milet. Die von Proklos citirte Stelle 
aus Eu dem os zeigt, dass Letzterer die Art und Weise, auf welche 
Thaies die Aufgabe lösete, genau kannte und ihm gerade der ange- 
wendeten Methode halber die Kenntnis» des Euklidischen Lehr- 
satzes I, 26 zuschrieb. Dass Thaies das Resultat nur durch Con- 
struetion erhalten konnte, ist wohl klar und wir haben also hier einen 
Fall von „Reisskuiist", wie sie in der ersten Zeit der Griechischen 
Geometrie geübt ward. — Zweifelhaft bleibt nur, ob das hierbei ge- 
brauchte Dreieck ein schiefwinkliges oder nicht vielmehr ein recht- 
winkliges war. Die Anwendimg des ersteren würde nothwendig swei 
Beobachter erfordert haben, die* an den Endpunkten einer bereits be- 
kannten Standlinie zu derselben Zeit die Winkel massen, welche die 
Standlinie mit der Geraden bildeten, nach welcher das Schiff von den 
Endpunkten der ersteren aus gesehen wurde. Es ist aber sehr zu 
bezweifeln, dass in jenen Zeiten die Mittel zu einer derartigen Beob- 
achtung vorhanden waren, und scheint deshalb die Anwendung des 
rechtwinkligen Dreiecks die wahrscheinlichere zu sein. Bei ihr hatte 
Thaies nur nöthig, einen ziemlich hohen Standpunkt über dem Mee- 
resspiegel auszusuchen, und von ihm aus den Winkel zu beobachten, 
den die vom Beobachtungsorte nach dem Schiffe gezogene Gerade mit 
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der Lothliiiic einschloss. War vorher die Höhe des Standpunktes 
über dem Meere festgestellt, so war das Dreieck durch diese Höhe 
und jenen Winkel gegeben. Bei dieser Methode bedurfte es nur eines 
einzigen Beobachters und das Resultat konnte augenblicklich erhalten 
werden, worauf doch bei der vorliegenden Aufgabe alles ankam. Denn 
wenn nach der ersten Methode beide Beobachter von den Endpunk- 
ten der Standlinie aus erst zusammenkommen mussten, um ihre Win- 
kel einander mitzutheilen und die erforderliche Construction vorzu- 
nehmen, so hatte das Schiff mittlerweile seine Lage und Entfernung 
vom Hafen so stark verändert, dass das Resultat keinen Werth mehr 
besass. Freilich lieferte diese zweite Methode nur auf kürzere Ent- 
fernungen erträgliche Resultate; aber auf solche kurze Distanzen war 
auch die Aufgabe durch die Natur selbst eingeschränkt, da das am 
Meeresstrande gelegene Milet auf dem Meere nur einen Gesichtskreis 
von sehr massigem Durchmesser umfassen konnte. 

Ist aber diese Methode, eine unbekannte Entfernung zu messen, 
wirklich die von Thaies gebrauchte, so regt sich alsbald auch der 
Verdacht, dass wir in ihr nicht eine Erfindung des Letzteren, son- 
dern eine bereits lange vor ihm von den Aegyptischen Geometern 
erdachte Anwendung des rechtwinkligen Dreiecks vor uns haben. Die 
geringen Erfordernisse der Methode deuten ebenso wie die Beschränkt- 
heit der Fälle, in denen sie anwendbar ist, auf Unbeholfenheit, auf 
Kindheit der Messkunst hin, die nach den nächsten, wenn auch be- 
schränkten Mitteln greift, eine Aufgabe zu lösen, und erst ganz all- 
lnälig zu umfassenderen Methoden fortschreitet. 

§31. Genau zu demselben Endresultate gelangen wir bei Erör- 
terung der zweiten praktischen Aufgabe, deren Lösung dem Thaies 
zugeschrieben wird, nämlich der Bestimmung der Höhe der Pyrami- 
den durch die Länge ihres Schattens. Der älteste Schriftsteller, der 
dieses Factum» erwähnt, ist Hieronymos von Rhodos, ein Schüler 
des Aristoteles, aus dessen „Denk Würdigkeiten" Diogenes Laer- 
tios die betreffende Notiz geschöpft hat. Letzterer sagt (l, c. 1. n. 6. 
— Huebn. pag. 17): o di 'IfQrivvpog xal i xusTQrjOcu (p^aiv aörvv 
rag nvQttfiidag, ix rrjg ßxiäg xctQttTijgrjaavrtt ote r^ttv ioopeys&ets 
tföi. — „Hieronymos berichtet, er (Thaies) habe die Pyramiden 
„gemessen mittelst des Schattens, indem er beobachtete, wenn (d«;r 
,,uii8rigc) mit uns von gleicher Grösse ist." — Es leuchtet von selbst 
ein, dass diese Angabe nichts enthält, was geometrisch besonders 
bemerkenswerth wäre. Das hier erwähnte Verfahren ist eine ganz 
einfache Anwendung der Haupteigenschaft des rechtwinklig -gleich- 
schenkligen Dreiecks und erfordert so wenig Scharfsinn, dass man 
sich fest überzeugt halten kann, nicht eine Erfindung des Thaies 
vor sich zu haben, sondern vielmehr eine von den Aegyptischen Geo- 
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metern gebrauchte uralte Methode der Höbenmessung. Dem Thaies 
ist dieselbe von seinen Landsleuten zugeschrieben worden, weil er es 
war, durch den sie mit ihr bekannt gemacht wurden. Die Anwen- 
dung dieser Art Ilöhenniessung auf die Pyramiden ist aber jedenfalls 
entweder eine spätere Ausschmückung oder eine Verwechselung die- 
ser weltbekannten Bauwerke mit den im Auslände weit weniger be- 
kannten Obelisken. 

Die erwähnte Methode der Höhenmessung erfordert, dass die 
Länge des Schattens, den ein Körper bei einer Sonnenhöhe von 45° 
über dem Horizonte wirft, auf einer durch seinen Fuss gelegten hori- 
zontalen Ebene seiner ganzen Ausdehnung nach gemessen werden 
könne, also von dem Fusspunkte des den Schatten werfenden Höhen - 
lothes des Körpers bis zur Schattenspitze. Dass dies Verlangen bei 
einem Körper von nur kleiner Grundfläche, z. B. einem Baum, einem 
Obelisken u. s. w. recht wohl ausführbar ist, leuchtet ein; ebenso aber 
auch, dass es bei einer Pyramide ganz unbrauchbar wird. Denn bei 
einer solchen liegt jener Fusspunkt tief im Innern des mächtigen Kör- 
pers und bleibt somit dem Messenden ganz unzugänglich. — Jeden- 
falls ist es daher gerechtfertigt, wenn die Höhenmessung der „Pyra- 
miden" hier ganz aus dem Spiele gelassen und dem Thaies nur die 
Kenntniss der ,, Methode" dieser Art von Messung zugeschrieben wird. 
Darauf seheint auch die Aeusserung des Plinius hinzudeuten, wel- 
cher (bist nat. XXXVI, 12, 17) angiebt: Mmsuram altitudinis purum 
(sc. pyramidarum) o m n i n m q u c s i m i I i u m deprehendfre invenit 
Thaies Milesius, nwhram metimdo. qua hora jiar «&se rorpori solet. 

§ 32. Die spätere Zeit hat sich nun der einfachen Erzählung 
des Hieronyruos bemächtigt und dieselbe offenbar weiter ausgespon- 
nen. Ks ist Plutarchos, der im Gastmahl der sieben Weisen den 
Niloxenos sich mit Thaies über den Aegyptischen König Amasis 
folgendermassen unterhalten lässt: sutl Oov ys xat rä ukka ftccvixd- 
£fi, xat rfjg rti>i)a{iidog r»}v fitTQtjßiv vjtSQtpvciig riyditnosv , ort itäai]g 
üvtv JtQuy^azhCag xat at]Ösvog oQyavov dtiftiig, akkä ri\v ßuxrriQiav 
OirjGag iiti rtß ntQnu rijg axiüg, t)p ij nvQa^iig inoitt, ywopivtav 
r?y £jr(«pf] rijg uxrlvog dvolv TQiyoivav , tÖei&ag, 6v t) öxta ngog rt)v 
öxiäv Xöyov fi^f, rt)v nvQupiÖu itQog trjv ßuxtnQi'ctv i%ovöav. — 
„Obschon er dich auch um anderer Dinge willen bewundert, so schätzt 
„er doch über Alles die Messung der Pyramiden, dass du nämlicrf 
„ohne alle Mühe und ohne eines Instrumentes zu bedürfen, sondern 
„indem du nur den Stock in den Endpunkt des Schattens stellst, den 
„die Pyramide wirft, aus den durch die Berührung des Sonnenstrahles 
„entstehenden zwei Dreiecken zeigest, dass der eine Schatten zum 
„andern das (nämliche) Verhältniss hat, wie die Pyramide zum 
„Stock." 
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Mau sieht hier ganz offenbar, wie das fragliche Factum nach 
Massgabe der wachsenden geometrischen Kenntnisse um- und fortge- 
bildet worden ist. Nach des Hieronymos einfachem Berichte war- 
tet Thaies bei seiner Höhenmessung den Moment ab, in welchem 
die Schattenlange des Beobachters der eignen Länge oder Hohe des- 
selben gleich ist, um den Augenblick festzustellen, in welchem die 
Sonne gerade 45" hoch über dem Horizonte steht; und in diesem 
Augenblicke misst er die Schattenlänge des Gegenstandes, dessen 
Höhe gefunden werden soll. In späteren Jahrhunderten erkannte man 
in Folge der weiter fortgeschrittenen Geometrie, dass man nicht 
nöthig habe bei derartigen Messungen den Zeitpunkt abzuwarten, in 
welchem die Sonne genau die Höhe von 45° am Himmel erreicht 
(was ja überhaupt nur zweimal des Tages geschehen kann), sondern 
dass man in jedem Augenblicke das verlangte Resultat zu erhalten 
vermag, wenn man die Lehre von der Aehnlichkeit der Dreiecke zu 
Hülfe nimmt. Wenn dies für die Zeit, in welcher Plutarchos 
schrieb, eine ganz verständige Ueberlegung war, so gewinnt man 
eben daraus, auch abgesehen von den Zeugnissen des Hieronymos 
und Plinius, die Ueberzeugung, dass die zweite Art, die Aufgabe 
zu lösen, nirJU diejenige ist, welche dem Thaies gelehrt ward. Wir 
wollen kein so grosses Gewicht darauf legen, dass vor Pythagoras 
auch nicht die Spur einer Bekanntschaft Griechischer Geometer mit 
den Proportionen nachgewiesen werden kann; allein schon die natür- 
liche Entwickelung alles menschlichen Wissens bringt es mit sich, 
dass zuerst immer die einfachsten , wenn auch noch sehr beschränkten, 
Methoden gefunden werden, welche zu Lösung einer Aufgabe führen, 
während die allgemeineren und umfassenderen jenen weit später nach- 
folgen. 

Man kann flaher keinesweges Montucla beistimmen, der (bist, 
d. math. Vol. I, pag. 103) die Angabe des Hieronymos für unge- 
nau und auf mangelhafter Einsicht beruhend erklärt, dagegen in der 
anekdotenartigen Erzählung des Plutarchos den wahren Charakter 
der Leistung des Thaies erhalten glaubt. So wie die ganze Staffage 
der Erzählung bei Plutarchos rein dem Gebiete des Romans ange- 
hört, so ist auch offenbar das Mathematische in derselben erfunden, 
und zwar erfunden mit Zuhülfenahme derjenigen geometrischen Kennt- 
nisse, die in späteren Jahrhunderten einem Schriftsteller zu Gebote 
standen. Doch ist es auch möglich, dass die Methode des Thaies 
in der Folge auf die angegebene Weise fortgebildet worden war, und 
Plutarchos aus Unkenntniss die letztere mit der ursprünglichen ver- 
wechselt hat. 

§ 33. Es bleiben jetzt nur noch die dem Thaies zugeschriebe- 
nen astronomischen Entdeckungen zu besprechen, was hier nicht um- 
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gangen werden kann, theils des engen Zusammenhanges halber, in 
welchem dieselben mit der Geometrie stehen, theils aber auch, weil 
dieser Gegenstand deuflicher als alles Audere die unmittelbare Abhän- 
gigkeit der ganzen, durch Thaies begonnenen, wissenschaftlichen 
Entwickelung von der der Aegypter an den Tag legt. Die wichtig- 
sten der hieher gehörigen Stellen aus den Alten sind die nachfolgen- 
den: 

a) Theon. Sinyra. lib. de astron. (ed. Martin pag. 322): 

Evdrj^iog iaxogsi iv xatg uGxqoXo- 
yiaig oxi Olvoixiötjg evgi nofaxog xi)v 
rov fadutxoti öidfaoiv xai ttjv xov 
(teydXov iviavxov" mgiGxaGiv. SaXijg 
df i)Xlov i/J.cityiv xai xt)v xaxä xttg 
XQonug avxov" ixtQioöov, tag ovx iGt) 
ael Gvußaivti. A va%l\Ka vd oog di 

oxi ioxiv i) yi\ fieximoog xai xeixai ! J j gleichlang »ei ; Anuxim ander, dass 
Tttoi tö rot? xoGfiov fiiaov 'Avat,i- die Erde ein Wertkörper sei und im 
(xivtjg öh oxi t) GiXi]vrj ix xov i)Xlov Mittelpunkte der Welt liege; Ana xi- 
t%tt to gxog xai xiva ixXiinti xqoixov 
oi ök Xomoi iiti i£tvgi}(Uvoig xovxotg 
Int&tioov extoa' oxi oi a-xXavtig xt- 
voüvxai nun xov dto xmv noXav «|oi>« 
fiivovta^ oi dh nXavwpevoi ntqi xbv 
xov fcfoötaxov , rrgog oq&ag ov avxaS 
al-ova^ ditixovai di dXXtjXav o xt xdüv 
dixXavtiv xai rwv uXaviOfiiviav a£(üv 
ixsvxtxaiöexaywvov nXtvodv, Z iaxi 
uoioai xd. 



Eudemos berichtet in seiner Astro- 
nomie, dass Oinopides zuerst den 
Gürtel des Thierkreises und die Be- 
schaffenheit des grossen Jahres gefun- 
den habe; Thaies die Sonnenfinster- 
nisse und den Sonnenlauf zwischen 
den Wenden, dass er nicht immer 



menes, dass der Mond von der Sonne 
sein Licht erhalte, und auf welche 
Weise er verfinstert werde. Die Uebri- 
gen brachten zu diesen Entdeckungen 
andere hinzu , dass z. B. die Fixsterne 
sich um eine durch die Weltpole ge- 
hende Achse drehen , die Planeten da- 
gegen um eine auf dem Thierkreise 
senkrecht stehende Achse, und dass 
die Achse der Fixsterne und die der 
Planeten um die Seite des Fünfzehn- 
eckes von einander abstehen, was 24 
Grade ausmacht. , 

h) Clem. Alex. Strom. I, c. 14. pag. 130 Sylb. — pag. 354 Pott. 



S a X »/ v dl E v d t\ fi o g ev xaig 
uGxooXoytxaig ioxoqlaig xijv ytvoftivijv 
HxXutyiv xov ijXwv ngoeinuv <pt/0t, 
x«0' oSg xoovovg Gvvrjtyav (MTflfV 
Ttgög dXXijXovg Mijöoi xe %ai Av- 
dof, ßaatXtvovxog Kva^aoovg ftiv 
xov 'Aoxvdyovg naxghg Mijdcav, 
'A Xvdxxov de xo€ KqoIgov Av- 
ö<ov Gvvaöei de avxai xai 'HgoÖo- 
xog iv xij nooixy. eloi de öi %qovoi 
tt^fpi xi\v Tcsvxexoaxrjv 'OXvpntada. 



Eudemos erzählt in der Geschichte 
der Astronomie, dass Thaies die 
Sonnenfinsterniss vorhergesagt habe, 
welche um die Zeit stattfand, als M e - 
der und Lyder mit einander die 
Schlacht begannen, indem Ky axares, 
des A styages Vater, über die Meder, 
und Alyattes, des Kroisos Vater, 
über die Lyder herrschte. Damit 
stimmt auch Her od o tos im ersten 
Buche überein. Die Zeit des Ereignis- 
ses Rillt um die fünfzigste Olympiade. 



1) Der Text hat xtvutui statt X «frort, was offenbar falsch ist, dazu Anaxi 
maudros Zeit von einer Umdrehung der Erde um ihre Axe noch gar nicht die 
Itede war. 
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c) Diogenes Laertios (I, c. 1. n. 2. — Huebn. pag. 15): 

. loxei Ö'e xaxa xtvag nomxog aßxoo- J Nach Einigen soll er zuerst Astrono- 
koyrfoui xal yktaxag (xkeityfig xal mie getrieben , und Sonnenfinsternisse 
xoonag nooetnetv, tog qptjatv Evöijfiog und Sonnenwenden vorausgesagt ha- 
iv xtj neol xiSv doxookoyovpivav iGxo- ben, wie Eudemos in der Geschichte 
qi'cc' o9ev avxov xai Sepoqjavijg dar Astronomie angiebt; wesHnlb ihn 

xai 'Hg odoxog ftav[ia£et auch Xenoplianes und Her odotos 

ngdSxog di xal xt\v dnb xgoni}g int | bewundern Er zuerst fand 



rpo7ri/v ndooöov eüqe, xal nobg xö 
xov tfktov fiiye&og xb xov aektji>a!ov 
enxaxoöioGxop xal itxoGxov fiioog ane- 
(pijvaxo xaxct xtvag. noöxog öe xal 
xi\v vßxioap xoü fitjvog xgtaxdöa 
eine. 



d) Ibid. (I, c. I. n. o\ — Huebn. pag. 17): 



auf den Weg der Sonne von einer 
Wende zur anderen und ermittelte,, 
nach der Angabe Einiger, dass gegen 
die Ii rosse der Sonne die des Mondes 
der 72()te Theil sei. Den letzten Tag 
des Monates nannte er zuerst den 



7a 5 de tooag xov iyuxvxov cpuGiv av- 
xov evoetv xal eig xgiaxoGtag f§»j- 
xovra nivxe t t fiioag öteketv. 



Die Zeitbestimmung des Jahres soll 
er gefunden und auf 366 Tage festge- 
setzt haben. 



e) Achilles Tat. isag. in Arati phaen. (lVtav. Uran. p. 123)'): 



"Oxt de dkkot &kko evoop ix xov xal 
Sakijp xijv fiixoav Sfia^av evoijxi- 
vat dtfkov b yovv Kakk(fia%og <pi\- 
Gtv 

tnlfvoev eis Mikrjxov tjv yctQ rj vi'xrj 
&äki]Tog, og tu akka Bttfog yviopy, 
xal xi}Q afiül-tis ktyttat orad^q'ca- 

o9at 

xot\ üoxfQtGxon;, y nkn'ovct fpoivineg. 



Dass die Einen Dies, Andere Jenes 
erfunden haben, ist auch dadurch klar, 
dass Thaies den kleinen Wagen auf- 
gebracht hat. Es sagt nämlich Kai Ii - 
machos: 

Er schiffte nach Milet; der Sieg blieb 
Dem Thaies, auch sonst an Verstand 

ruhmreich; 
Der auch des Wagens Gestirne be- 
stimmt 

Haben soll, nach denen die Phüniker 

steuern. 



§ 34. Ausser dieseu Notizen, die siimnitlieb auf Eudemos zu- 
rückgehen und daher volle Glaubwürdigkeit beanspruchen, und dem 
Citate aus Kai Ii niacbos, welches ebenfalls keinem Zweifel Raum 
gb'bt, liefert uns Plutarchos noch eine Reibe von Angaben, die, 
weil sie keine Quelle nennen, schon weniger Gewicht in Anspruch 
nehmen können, gleichwohl aber von späteren Schriftstellern, nament- 
lich vom Stobaios mehrfach wiederholt werden. L)a wir auf diese 
Stellen später wiederholt zurückkommen werden , so mögen sie hier 
einen Platz finden. 

a) Plutarchos de plac. philos. II, c. 12: 



1) Dasselbe Fragment des Kallimac hos erwähnt, nur abgekürzt Diog. 
Laert. Lei. n. 2. - Huebn. pag. 15. 
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Sa Xijg, Tlv^ayogag^ ot an av- 
xov (leftegia&ai xijp xov ndvxog ovga- 
vov arpaigap etg xvxXovg nipxe, otfg- 
xi vag ngoaayogevovai £mvag' xaXei 



Thaies, Pythagoras und dessen 
Schüler haben die ganze Himmelskugel 
in fünf Kreise getheilt, die sie Zonen 
nennen. Unter diesen heisst der erste 



xat de 6 nev avxcSv dgxxixog xe xal ! der nördliche, arktische Kreis, der 
deupavtjg' 6 de ftegivbg xgonixdg' 6 immer sichtbar ist; der zweite der 
de i0i]fUQtvog- 6 de {«ptffidg xgo- Sommer- Wendekreis; der dritte der 
mxog- b de dpxagxxixog xe xal oupa- Kreis der Tag- und Nachtgleiche; 
\n\g' Xo^bg. de xoig xgial piaoig 6 xa- I der vierte der Winterwendekreis, der 
Xovfievog fadiaxbg vnoßeßXtjxai, nag- fünfte der antarktische, der stets 
eTCttyavav xcSv fiiotav xgicov navxag 
<T avxovg b fie(Si)fißgtvbg ixgbg og&ctg 
dnb xtSv dgxxap enl xb avix($ovv 
xifivei. üv&ayogag ngäixog intpe- 
vvrjxipai Xeyexai xjjp Xo^aGiv roiJ fro- 
d laxov xvxXov } tjf vxivtt O i v o jt t S i\ g 
0 Xiog (ag iäiav intpoiav <Sq>exegl- 
£exai. 



unsichtbar bleibt. Schief ist zwischen 
die 3 mittleren der sogenannte Thier- 
kreis eingelegt, der die drei mittleren 
trifft. Sie alle sehneidet der Mittags- 
kreis senkrecht vom Nordpol bis zu 
dem entgegengesetzten. Pythago- 
ras soll zuerst die Schiefe des Thier- 
kreises erkannt haben , die dann 0 i - 
nopides von Chios als eigne Ent- 
deckung in Anspruch nahm. 

b) Ibid. II. c. 27: 
SaXijg ngxSxog e<pt) exXeineiv xbv | Thaies lehrte zuerst, die Sonne werde 
r/Atov, xijg GeXijvijg avxbv vnoxge%ov- ; verfinstert, wenn der Mond, der erd- 
aijg xaxd xd&exot'i ovGrjg tpvGet yeto- j artiger Natur sei, senkrecht unter ihr 
dovg • ßXineo&at de xovxo xaxonxgi- hinweggeht. Dies sehe man deutlich, 

wenn man ein GefUss (voll Wasser) 
wie einen Spiegel darunter stelle. 

rot* Thaies und seine Schüler lehren, 
der Mond werde von der Sonne er- 
leuchtet. 



xo5g vnoxi&etievfp xa dlaxsp. 

Ibid. II. c. 28: 

Sa Xijg xal ot an avxov vnb 
qXlov tptoxi&a&ai xrjv ceXrjvtjp. 



Ibid. III. c. 10. 

Sa Xijg xal ot Exto'ixol xal 
avxcSv oyatgoudij xijv yrjv. 



Ibid. III. c 
Ot dnb SaXiv) 



11. 

, XljP yijv nnitji-. 



ot an Thaies und die Stoiker nebst ihren 
Anhängern geben der Erde die kugel- 
förmige Gestalt. 



c) Stobaei eccl. phys. I. c. 



I Thaies Schüler setzen die Erde in 
(die Mitte (der Welt). 

26. sect. 1. 



SaXijg, 'Apal-ayo ga g, TlXdxOv^ 
ot axcaixol xofg p:cft>](iaxixoig av(i<p(6- 
v(og xdg [nlv iiiyvialag dnoxgvtyeig Ovvo- 
dovovOav avxrjv rjXfo xal negda^ino- 
{iein]v noteia&ai, xctg d" IxXeltyeig 
eig t6 o~xlaOp,u xijg yijg i(tnlnxovaav } 
fiexa^x; fihv d(i<poxeg(ov x<3v daxigav 
yepopivqg, ^äXXop de xij oeXrjvy dv- 
xupgaxxoiiiptjg. 



Thaies, Anaxagoras, Plato, die 
Stoiker lassen in Uebereinstimmung 
mit den Mathematikern die Neumonde 
entstehen, indem der Mond mit der 
Sonne zusammenkommt und von ihr 
umleuchtet wird; seine Finsternisse 
dagegen durch den Eintritt in den 
Schatten der Erde, welche zwischen 
beide Wandelsterne zu stehen kommt, 
oder vielmehr dem Monde in den Weg 
tritt. 



nrotBchnoidcr, ficom. u. Ocomcter vor Euklid. 
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§ 35. Die (Jesaninitheit der hier zusammengestellten Angaben 
zeigt, dass Thaies mit dem astronomischen Systeme der Aegypter 
im Allgemeinen genau bekannt war. In der Mitte des von ihm, wie 
späterhin vou der ganzen alten Welt, als kugelförmig angenommenen 
Kosmos setzt er die gleichfalls kugelförmig gedachte Erde, um welche 
Sonne, Mond und Sterne in täglicher Umdrehung sich bewegen, wäh- 
rend die beiden ersten dieser Körper während eines Jahres und Mo- 
nates noch besondere Umläufe an der Ilimmelskugel machen. Dass 
die Sonnenbahn den Aequator unter schiefem Winkel schneidet und 
die beiden Wendekreise berührt, ist Thaies bekannt; was aber bei 
weitem wichtiger noch ist, er kennt nach des Eudemos Versiche- 
rung auch die Ungleichheit der Zeitperioden, in welcher die Sonne 
von dem einen Wendepunkte zum anderen sich bewegt, ein Wissen, 
welches in damaliger Zeit nicht aus den Beobachtungen eines ein- 
zigen oder auch nur einiger Jahre geschöpft werden konnte, sondern 
eine langjährige Reihe möglichst sorgfältiger Beobachtungen der Son- 
nenwenden erforderte. Die Eintheilung der Oberfläche der schein- 
baren Himmelskugel in fünf Zonen ist bei den Aegyptern uralt und 
scheint eine Lehre gewesen zu sein, die den Fremden gleich zuerst 
mitgetheilt ward, und die wir daher bei Pythagoras und Oinopi- 
d es ganz in gleicher Weise erwähnt Huden. l ) — Ebenso ist die Fest- 
setzung des Sounenjahres zu 3G5 vollen Tagen eine uralte Bestim- 
mung der Aegypter, und lag ihrem bürgerlichen Jahre zu (J runde, 
das, wegen des Mangels von ungefähr sechs Stunden au der wahren 
Länge des Sonnen Umlaufes . bekanntlich in einer Periode von 1401 
Jahren, der sogenannten Soth isperiode, gegen die Summe von 14G(> 
wahren Sonnenjahren ausgeglichen ward. Dieser Uebersehuss von 0 
Stunden und die damit verbundene Periode scheint jedoch dem Tha- 
ies unbekannt geblieben zu sein, wie sie auch den späteren (»riechen 
unbekannt geblieben ist, indem sie nach der in § 22. citirten Angabe 
des Strabon erst in den Zeiten der Ptolemäer aus den Aegyptischen 
Schriften zu Tage gefördert ward. 

§ 3(1. Richtige Vorstellungen besass nach den angeführten Zeug- 
nissen Thaies ferner auch über die Natur der Sonnen- und Mond- 
finsternisse, wobei es als eine selbstverständliche Sache erscheint, dass 
er den Mond von der Sonne erleuchtet werden lässt. Das Einzige, 
was hierbei auffallend bleibt, ist die Vornuiiverhiinditjutuj der im Jahre 
585 stattgefundeneu Sonnenfinsterniss. Die Zeugnisse der Alten , na- 



1) Die im § 34. unter o) aufgeführte Stelle de» Plutarch zeigt übrigen«, 
dass der Letztere die Zouen der HimmeUkugel mit den sie begrenzenden Krei- 
ßen vermengt, was entweder in Ungenauigkeit <les Ausdrucks oder auch in Un- 
tronntmefi des (Segen Standes seinen (Jrund hat. 
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mentlich des Eudemos, sind hierüber so bestimmt, dass an der 
Wahrheit des Factums nicht zu zweifeln ist, so wenig wie darüber, 
dass Thaies hierbei gänzlich auf den Schultern seiner Aegyptischen 
Lehrmeister steht. Wie weit sich jene Voraussagung höchstens 
erstrecken konnte und wirklich erstreckt hat, ist bereits oben in 
§ 2G. erörtert worden. Dass aber eine solche für damalige Zeiten 
überhaupt möglich war, erscheint nur dann erklärbar, wenn wir an- 
nehmen, dass Thaies die Periode von 18 Jahren und 11 Tagen 
kannte, nach deren Ablauf die Finsternisse nahezu in gleicher Ord- 
nung zurückkehren. Früher nahm man immer an, dass die Auffin- 
dung dieser Periode den Chaldäern angehöre, und Thaies durch 
letztere zu deren Kenntniss gekommen sei. Allein abgesehen von der 
dadurch entstehenden Schwierigkeit, unseren jouischen Philosophen 
mit der Priesterschaft Babylons zusammenzubringen, ist auch gar kein 
(»rund vorhanden; weshalb man die Kenntniss dieser Periode den 
Aegyptischen Priestern durchaus absprechen will. Diodor (I. c. 50) 
bezeugt : 

Oi öe Qijßaiol tpaGiv eavxovg daxaio- | Die Thebai.schen Priester behaupten, 
rdxovg tlvai tovxtov xtiv dv&qconaiv, sie seien unter allen Menschen die 
Hai naq iavxoig ngtaxoig (piXoGotplu v | ül testen und bei ihnen zuerst sei Phi 
tf svoijG&ui xal xi\v in dxqtßig j losophie und eine genaue Astronomie 



uGxqoXoyiav apa xal rijs %woag av- 
xoig GvveqyovGi]g nobg xb xtjXavyi- 
Gxtqov boav rag imxoXdg xs xal öv- 
Giig x<5v aGxqtav, 'Iöiag ök xal tu 



aufgekommen ; schon die Beschaffen- 
heit ihres Landes kam ihnen bei der 
genaueren Beobachtung der Auf - und 
Untersflinire der Gestirne wohl zu 



ntql xovg nifvag avxolg xal xovg ivi- Statten. Eigenthttnilich ist bei ihnen 
avxovg öiaxtxdx&ai. Tt *S f&Q die Einrichtung der Monate u. Jahre. 



ovx ayovGi xaxa Os\i]vi}v dXXd xaxa 
xbv ijXiov, XQtaxovdrjuioovg (tev xt&i- 



Sie zahlen nämlich die Tage nicht nach 
dem Monde, sondern nach der Sonne, 



u n>t xovg prjvag, nivxt <T i'jpioag so dass sie die Monate zu dreissig Tagen 
xal xixaqxov xoig Öuötxa firjolv ina- festsetzen und zu zwölf Monaten noch 



5'/ 4 Tag hinzufügen und auf diese 
Art die Zeit eines Jahres erfüllen. 
Schaltmonate führen sie nicht in (le- 
brauch, ziehen auch (von den einzel- 
nen Monaten) keine Tage ab, wie die 
meisten der Hellenen es thun. Die 
Sonnen- und Mondfinsternisse schei- 
nen sie genau beobachtet zu haben, 
und geben Vorausbestimmungen der- 
selben , indem sie Alles , was dabei 
im Einzelnen vorkommt , ohne Fehler 
voraussagen. 

Wenn man nun auch gegen dieses ausdrückliche Zeugniss ein- 
wenden mag, dass wohl zu Diodoros Zeiten die Aegypter im Stande 
gewesen sein mögen, mit Hülfe der in Alexandrien ausgebildeten 
Griechischen Astronomie eine Finsternis» vorauszuberechnen und dabei 

4* 



yovGt, xal xovxa xa xoonat xov eviav- 
Gtov xvxXov dvanXyoodGiv ifißoXi- 
povg äh fiijvag ovx ayovGiv, ou<f 
iffiioag vq)ato<röGiv xa&dniq ot nXtt- 
Orot xüv 'KXXtji'cov. JJeql de xtov 
ixXslyiav i)X£ov xe xal GeXrjinjg dxqi- 
ß(5g ine*sxea>&ai öoxovGi xal noqqt'j- 
Gtig neql xovxtoi' noiovvxai , ndvxa 
xd xaxa ftiqog yivopeva nooXiyovxsg 
dö$anxox(og. 
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selbst die näheren Unistände mit angeben zu können , unter denen sie 
eintritt, so wird doch dadurch nicht ausgeschlossen , dass zu des Tha- 
ies Zeiten eine solche Vorausbestimmung wenigstens im Groben mög- 
lich war. Diogenes Laertios berichtet in dem Vorworte zu sei- 
nem Werke 1 ), dass die Aegypter in einer langen Reihe von Jahren 
373 Sonnen- und 832 Mondfinsternisse beobachtet hätten, Zahlen, die 
nach Fr er et 's Untersuchungen für einen Zeitraum von etwa 4(X)<> 
Jahren unter sich in vollkommen richtigem Verhältnisse stehen, und 
daher auf Glaubwürdigkeit vollen Anspruch machen können. Bei 
solch' einem bedeutenden Beobachtungsmaterial wäre es in der That 
zu verwundern, wenn die Aegyptischen Priester die kurze Periode 
von 18 Jahren und 11 Tagen in der Wiederkehr der Finsternisse nicht 
erkannt haben sollten. War dies aber wirklich geschehen, so besass 
man damit ein ausreichendes Mittel, den Eintritt einer Finsterniss 
wenigstens im Allgemeinen vorauszubestimmen, wenn man wahrschein- 
licher Weise auch nicht genau anzugeben vermochte, ob und an wel- 
chem Orte speciell eine Sonnenfinsterniss sichtbar sein werde. Damit 
aber wird es erklärlich, wie auch Thaies dazu gelangen konnte, ein 
solches Phänomen voraussagen zu können. Wenn wir bei den Alten 
berichtet finden, dass späterhin Anaxagoras und Helikon von 
Kyzikos gleichfalls Sonnenfinsternisse voraussagten, die auch wirklich 
eintrafen, so wird dem Thaies die hierzu nöthige Kenntniss auch 
nicht abzusprechen sein. 

§ 37. Die vorhin angezogene Stelle des Diodoros erklärt uns 
aber auch, was die an sich ziemlich unverständliche Notiz des Dio- 
genes Laertios (§ 33. unter c) sagen will, dass nämlich Thaies 
den letzten Tag des Monates den dreissigsteu genannt habe. Es ist 
dies offenbar weiter nichts als die Bestimmung der Länge jedes 
Aegyptischen Monats nach dem dort geltenden bürgerlichen Kalen- 
der, mit welchem auch die Festsetzung der Jahreslänge zu 365 Tagen 
zusammenhängt. 

Wenn endlich Thaies die Griechischen Schiffer anwies, zur Be- 
stimmung der nördlichen Richtung sich lieber des Sternbildes des klei- 
nen Bären zu bedienen, statt des grossen Bären, das bei seiner weit 
grösseren Entfernimg vom Pole dazu weit weniger geeignet war; so 
ist dies bei seiner Bekanntschaft mit Phönikischer Schiffahrt leicht 
zu erklären. Es scheint sogar die Stelle des Kallimachos (§ 33. 
untere) darauf hinzudeuten, dass Thaies das fragliche Sternbild den 



1) Diogenes Laert (prooem. n. 2. — Huebn. pag. 2) giebt den Zeitraum, 
den diese Beobachtungen unifassen, auf 48863 Jahre an. Fast scheint es. als 
ob hierbei oine Verwechselung von Jahr und Monat stattgefunden habe, denn 
48863 dreissigtägige Monate geben etwas mehr als 4016 Jahre zu 365 Tagen. 
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Griechen erst bekannt gemacht hat. Wenigstens sagt Strabon (1,1. 
C. 6. — Mein. pag. 3.): "Slat ovx ev änuQietv avrov xarayiyvcS- 
oxoväiv, 6g pütv ccqxtov avtl övttv eidorog- ovöl yaQ ilxog i\v na 
trjv htQav rfoTQO&tTijafrat,, dkk y ä<p' ov oC QoCvixsg iari^udoavxo 
xal ixQtovto XQog rov xkovv nagakbelv xal sig tovg "Ekkrjvag tj}i> 
öidraliv ravrnv x. r. k. — ,,Er (Homer) darf daher nicht langer 
„der Unwissenheit beschuldigt werden, als habe er nur von einem 
„Bärengestirn gewusst, während es doch zwei giebt. Das andere war 
„damals noch gar nicht zum Sternbilde erhoben, und erst seitdem 
„die Phoniker dasselbe benannt und für die Schiffahrt benutzt haben, 
„kam es auch bei den Griechen in Gebrauch." 

§ 38. Unter allen den Leistungen, welche dem Thaies im Al- 
terthume zugeschrieben werden, ist nur noch eine zu erwähnen, welche 
unsere besondere Aufmerksamkeit in Anspruch nimmt, nämlich die 
von Diogenes Laertios erwähnte Bestimmung der Grosse der 
Sonne als des 720fachen der Grösse des Mondes (vergl. § 33. unter c). 
Es hat diese Nachricht etwas allen Kenntnissen jener Zeit so völlig 
Fremdartiges in sich, dass mau, wenn sie wörtlich genommen wer- 
den sollte, nicht wohl begreifen könnte, wie Thaies zu einer sol- 
chen Grössenbestimmung habe gelangen können. Das richtige Ver- 
ständniss der von Diogenes abermals, entweder aus Unwissenheit 
oder aus Flüchtigkeit verschuldeten Unklarheit liefert uns eine Stelle 
des A pul ejus (Florida, lib. IV. n. 18. — ed. Hildebr. pag. 88), der 
über Thaies sich folgendermassen äussert: 

Thaies Milesius ex Septem Ulis sapientia memoratis viris fädle 
praeeipuus fuit enim geometricae penes Grajos primus repertor, et na- 
tural' rertim rertissimus explorator, et astrorum peritissimus eontempla- 
tvr, maximas res parvis lineis reperit: temporum ambitus, ventornm 
flatus, stellarum mcatus, tonitruum sonora miracula, siderum obliqua 
currietda, solis annua reverticula: Idem bonae vel nascentis incrementa, 
vel seneseentis dispendia, vel delinquentis obstaada. Idem sane jam 
proelivi semetute divinam rationem de sole commentus est, quam qui- 
dem non didici modo verum etiam experiundo comprobavi: quoties sol 
magnitudine sua circulum, quem permeat, metiatur. Id a se recens 
inventum Thaies memoratur edoeuisse Mandraytum Prienensem, qui 
nova et inopinata cognitione impendio delcetatus, optnre jussit , quan- 
tttm teilet mercedem sibi pro tanto documento rependi. Satus, inquit 
Thaies sapiens, mihi fuerit mercedis , si id, quod a me didicisti, cum 
proferre ad quospiam coeperis, tibi non adseiverw, sed ejus inventi me 
potius, quam alium, repertorem praedieaveris. 

Hier wird demnach mit klaren Worten berichtet, dass Thaies 
das Verhältniss des scheinbaren Sonnendurchmessers zu dem Umfang 
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der ganzen Sonnenbahn 1 ) durch Beobachtung gleich dem von 1 zu 
720 gefunden habe , eine Bestimmung, welche 300 Jahre später von 
Archimedes in seiner Sandrechnung gleichfalls erhalten worden ist. 
Wenn wir nun, nach den Worten des A pul ejus zu schliessen, hier 
in der That eine selbständige Beobachtung oder vielmehr Entdeckung 
des Thaies vor uns haben, so ist es doppelt zu bedauern, dass uns 
über den Weg, auf welchem unser Geometer dies Resultat erhalten, 
gar nichts bekannt ist. Das letztere scheint im Alterthum allgemein 
als richtig betrachtet worden zu sein und kommt in der That der 
Wahrheit sehr nahe, daher auch Archimedes (psamm. ed. Torelli 
pag. 321) bezeugt: xovxo dl faotifafiai 9 y A Qi<5taQ%ov pkv ^pqxd- 
rog, rov xvxXov räv fadiav tbv «Xiov (paivo^Bvov , ag ro tixoorov 
xttl {jtTttxoöioozov — „dies nehme ich nach der Angabe Aristarch's 
„an, nach welchem die Sonne wie der 720te Theil des Thierkreises 
„erscheint." Auffallend bleibt immer, dass diese bedeutende Leistung 
des Thaies im Alterthum so wenig erwähnt wird; denn ausser den 
beiden Stellen bei Diogenes Laertios und Apulejus wird dersel- 
ben bei keinem alten Schriftsteller gedacht. Erklärlich ist dies Still- 
schweigen allenfalls dadurch, dass die Feststellung des scheinbaren 
Sonnendurchmessers eine Einzelheit war, die Jahrhunderte lang mit 
dem übrigen astronomischen Wissen in keinem inneren Zusammen- 
hange stand und erst dann eine Wichtigkeit erhielt, als dieselbe durch 
Aristarchos und die Alexandriner zur Ermittelung des Abstandes 
der Sonne von der Erde verwendet ward. 

§ 39. Es sind nunmehr nur noch ein Paar Worte über die von 
Thaies verfassten Schriften beizufügen. Diogenes L. (I, 1. n. 2. — 
Huebn. pag. 14.) giebt gleich im Eingange seiner Lebensbeschreibung 
des Thaies- an: xal xard xivag uiv atryyga^^a xaxiXmtv ovölv tj 
yaQ tig ccvtÖv dva<p£Qopivri vavnxri dargoXoyi'a <Pcoxov Xt'yttai slvai 

rov Ea^rCov xard rivag dh dvo pova avvs'yQa^s , nsol rQoxrjg 

xal lörjiieQiag, rd aXXct xcctaX^JCtd hvccl doxi(idöag; — „nach den 
„Einen hat er nichts Schriftliches hinterlassen, denn die ihm zuge- 
schriebene nautische Astronomie soll dem Samier Phokos angeho- 
ben, . . . ., nach Andern hat er blos zwei Werke geschrieben, über 
„die Sonnenwenden und die Tag- und Nachtgleichen, indem er alles 
„Andere für leicht fassbar hielt." — Im weiteren Verlaufe seines Be- 
richtos aber erwähnt Diogenes (ibid. n. 8. — Iluebn. pag. 22): rd 
de ytyga(ifieva vn avrov 911701 Aoßav o \4Qyeiog ilg ixij rtivuv 
dinxöaia; — „das von ihm Geschriebene beträgt nach Lobon, dem 
„Argiver, ungefähr 200 Verse." — Suidas dagegen (s. Thalete) 



1) Also nicht zum Umfange der Mondsk-ihn, wie Montucla (hist. d. math. 
Vol. I. pag. 106) die betreffende Stello deb Diogenes interpretirt. 
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berichtet über Um: fygaife niQl p£T£COQ<DV iv ineot, mgl totyLeQias 
xal alla noXkd — „er schrieb über die Ilinimelserscheiuungen in 
„Versen, über Tag- und Nachtgleichen und vieles Andere u. s. w." 

Hiernach scheint so viel festzustehen, dass Thaies etliche klei- 
nere Schriften astronomischen Inhaltes abgefasst hat, und zwar, wie 
damals allgemeine Sitte war, in Versen. Die eine dieser Schriften^ 
hat es ofienbar mit der Darlegung des Sonnenlaufes zu thun , den ihr 
Verfasser in Aegypten genauer kennen gelernt hatte und seinen Lands- 
leuten zum ersten Male auseinander setzte. Diese Schrift scheint in 
der That den Titel: nsgl tQOJtrjg xal forjiifQias — „über Sonnenwen- 
den und Nachtgleichen" geführt zu haben (denn dass hierunter nicht 
zwei verschiedene Schriften zu verstehen sind, wie Diogenes L. an- 
zunehmen scheint, ist wohl selbstverständlich). Die andere Schrift 
kann entweder die oben erwähnte nautische Astronomie sein, wie 
Roth annimmt, oder nach Suidas die Hiinmelserscheinuugen im All- 
gemeinen behandelt haben; jedenfalls wird in dieser die Anweisung 
niedergelegt gewesen sein, beim Steuern des Schiffes sich nach dem 
kleinen Bären zu richten, eine Regel, die von Thaies Zeit an bei 
den Griechischen Seeleuten allgemein in Gebrauch kam. Was aber 
bei dieser ganzen Untersuchung als ziemlich gewiss heraustritt, ist 
das, dass über Mathematik und speciell über Geometrie etwas Schrift- 
liches von Thaies nkht hinterlassen worden ist, vielmehr Alles, was 
über seine Leistungen in diesem Fache von Späteren berichtet wird, 
sich auf die Mittheilung und Ueberlieferung seiner Schüler gründet. 
— Bei einer so geringfügigen literarischen Production ist es aber 
sehr erklärlich, dass spätere Schriftsteller auf die Meinung kommen 
konnten, Thaies habe überhaupt gar nichts geschrieben. 

§ 40. Die Alten sprechen von den Schülern des Thaies, wie 
von denen des Pia ton, Aristoteles und Anderer, und bezeichnen 
die Gesammtlieit derselben mit dem Namen der Ionischen Schule. Soll 
damit blos die Gemeinsamkeit der philosophischen Grundanschauuugcn 
bezeichnet werden, also der Vorstellungen über die Gottheit, die 
Welt und das Verhältniss des Menschen zu beiden, so kann man 
diese Ausdrucksweise wohl gelten lassen. Wenn aber damit still- 
schweigend ausgesprochen werden soll, dass Thaies, ähnlich den 
Philosophen späterer Zeiten, einen zahlreichen Kreis von Schülern 
und Anhängern um sich versammelt, diesen Vorträge gehalten und 
sein Wissen in systematischer Entwicklung mitgetheilt habe, so muss 
dagegen entschieden Einspruch erhoben werden. Seine jonischen 
Landsleute, und ganz besonders die Bürger der üppigen und reichen 
Wandelsstädte, hatten nur Sinn für Gewinn und Besitz; wissenschaft- 
liche Beschäftigung war ihnen reine Zeitverschwendung und in dieser 
Anschauung haben sie sich, dem Zeugnisse der Geschichte zu Folge, 
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auch durch den Ruhm der Thaletischeu Weisheit nicht irre macheu 
lassen. Ausserhalb Ioniens ward aber der Sinn für wissenschaftliche 
Studien erst durch Thaies selbst entzündet und konnte daher erst 
nach Verlauf eines Menschenalters sich wirksam erweisen. Weit ent- 
fernt, sich von einem Kreise begeisterter Schüler umgeben zu sehen, 
musste Thaies sich vielmehr genügen lassen, dann und wann einen 
wirklichen Genossen und Theilnehmer seiner Studien zu finden. Die 
Alten wissen nur einen solchen zu nennen, den Anaxi-maudros, 
von dessen Leistungen später die Rede sein wird. Hier sind zuvör- 
derst noch zwei Männer zu erwähnen, die. vielleicht als Schüler des 
Thaies betrachtet werden können. 

§ 41. Der erste derselben ist jener Mandryatos von Prieue, 
den Apulejus in der oben (§ 38.) citirten Stelle namhaft macht, 
und dem Thaies die Bestimmung des von ihm ermittelten schein- 
baren Sonnendurchmessers mittheilte. Ob er ein Schüler des Thaies 
im engeren Sinne des Wortes gewesen, oder nur vorübergehend des- 
sen Unterricht genossen hat, um vielleicht in nautischer Astronomie 
sich zu vervollkommnen, lässt sich aus des Apulejus Text nicht ent- 
nehmen. Doch möchte die ganze Fassung der Erzählung eher für 
die letztere Annahme entscheiden, für die auch der Umstand spricht, 
dass der Name des Mannes im ganzen Alterthume nicht weiter ge- 
nannt wird, also wohl kaum eine, wenn auch nur geringe, wissen- 
schaftliche Bedeutung in Anspruch nimmt 

Der zweite, der als Schüler des Thaies zu bezeichnen sein 
möchte, ist der von Proklos in seinem Verzeichnisse der Geometer 
(§19.) erwähnte Anieristos, der Bruder des Dichters Stesichoros. 
Als eines solchen darf seine Abstammung aus einer der Städte Sici- 
liens oder Unteritaliens wohl nicht bezweifelt werden, und es ist leicht 
möglich, dass er aus Mamertion stammt, und daher auch Mamer- 
tios genannt wird. Ausser in der eben citirten Stelle des Proklos 
wird er auch von Suidas erwähnt, der (s. Stesichoros) angiebt: 
ti%s d* ädeAyov yeafietQ^ag tfinetgov. Mape qtCvo v y xai freQov 
'Hliavaxta vopofthriv — „er (Stesichoros) hatte auch einen der 
„Geometrie kundigen Bruder, Mamertinos, und einen andern , H e 1 i a - 
„uax, der Gesetzgeber war." — Die Stelle bei Pro k los findet sich auch, 
flüchtig excerpirt, in einem Scholion, welches Hultsch in seiner 
Ausgabe der geometrischen Schriften Heron's pag. 253 mitgetheilt 
hat. Es lautet: ftträ öl tov &akrjv Ma^tgriog 6 ZrqaixoQov 
xoirjrov udtXyos xai 'Inn lag o 'HUiog xai ptra r«ur« 6 Hv&a- 
yoQug x.t.X. — „auf Thaies folgt Mamertios, des Dichters 
„Stesichoros Bruder, und Hippias, der Eleer, und hierauf Py- 
„thagoras u. s. w." — 

Da Stesichoros 560 v. Chr. in einem Alter von 8ö Jahren 
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starb, so kann die Lebenszeit seines Bruders so ziemlich mit der des 
Thaies zusammenfallen, und konnte Ersterer daher recht gut ein 
Schüler des letzteren sein. Als solcher aber möchte Ameristos un- 
ter allen Umständen anzusehen sein, da zu jener Zeit in ganz Gross- 
Griechenland sicher auch nicht ein Mensch existirte, bei dem Jemand 
hätte geometrischen Unterricht erhalten können. Wohl aber konnte 
der ausgebreitete Ruf des Thaies ihm auch einen Schüler aus Sici- 
lien verschaffen; der rege Handelsverkehr Milets liess eine solche 
Uebersiedelung mit Leichtigkeit bewerkstelligen. — Dem sei nun, wie 
ihm wolle; von den Leistungen dieses Ameristos oder Mamertios 
in der Geometrie ist im ganzen Alterthum weiter nicht die liede, und 
fast konnte man glauben , dass es nur die Eigenschaft als Bruder eines 
berühmten Dichters gewesen sei, die seinen Namen der Nachwelt er- 
halten hat, wenn nicht Pro k los, jedenfalls auf Eudemos sich 
stützend, von ihm ausdrücklich berichtete, dass er zu seiner Zeit als 
Geometer sich ausgezeichnet habe. 

§ 42. Diejenigen, welche als eigentliche Nachfolger des Thaies, 
als die successiven Häupter der Ionischen Schule genannt werden, 
Anaximandros und Anaximents, scheinen den geometrischen 
Studien wenig oder gar nicht gehuldigt, vielmehr sich ausschliesslich 
der Naturphilosophie und speciell der Astronomie gewidmet zu haben. 
Wehn nun auch dieser Gegenstand nicht unbedingt in den Kreis der 
gegenwärtigen Untersuchung gehört, so kann er doch wegen seines 
Zusammenhanges mit der angewandten Geometrie hier nicht ganz 
übergangen werden. 

Beginnen wir zunächst mit Anaximandros. Die Hauptstellen 
über seine Leistungen beschränken sich, mit Ausnahme einiger nicht 
weiter wichtigen Angaben des Plutarchos und Stobaios, auf nach- 
folgende : 

a) Strabon (I. c. 1. C. 7. — ed: Mein. pag. 8.): 

®ctviQoi Ss xai oi inaxoXov9t]aavxsg I Aber auch seine (Homers) Nachfol- 
«vrw ßvögsg ä£toXoyoi xai olxtioi ger waren berühmte und in der Philo- 
cpdooocputg , o$v xovg 7tQ(6xovg ftf#' ! sophie bewanderte Manner; von ihnen 
"OtttiQov 6vo qnjaiv "Eg a xoa # ivtj ! nennt Eratosthenes als die ersten 
"/Iva llpa vögov ts SaXoi) ysyo- nach Horn er zwei, den Anaximan- 
voxct yvoUgmov xal noXlxtjv xal 'Exot- 'der, einen Schüler und Mitbürger des 
trtio v xov MiXrjoiov xbv p\v ovv ix- Thaies, und den Milesier Heka- 
do\jv<a ngtSxov yuaygatpixbv nivttxct^ \ taios, von denen jener die erste geo- 
xbv 6h 'Exaxaiov xaxaXmsiv ygdp- graphische Karte herausgab, Heka- 
iu< , xioxov(tsvov ixsivov slvcti ix xijg t aios aber (he erste geographische 
a'XXtjg avxov ygatpijg. Schrift hinterliess, die ihm, seinen 

übrigen Schriften nach zu urtheilen, 
auch wirklich angehört. 

b) Diogenes Laertios (II, c. 1. — Huebn. pag. 92.): 
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'A va£iuavd Qog Fl Qui-iadov Mi- 
k/jGiog. ovxog l'cpaGxtv <<Q%i}v xai Gxoi- 
leiov to «n-f iqov, ov öioQifav aifa 
ij vÖ(oq r} akko xr xai xd fxev ftfpj/ 
titraßakkHv, to 6h näv d^txdßh\xov 
tlvaf ixiatjv xe xrjv yijv xela&at, 
xivxgov xd^iv iniypvGav ovGav Gq>at- 
Qottdij. Ti'jv xt oekt]y)]v iptvöoq>utf* 
xai dnb i)klov (pcoxtfcadaf dkkd Kai 
xbv fjllOV ovx ikdxxova xf,g yifg, xai 
xa&aQtoxaxov 7tvQ. EÜqe de xai yvto- 
fiova TZQdHrog xai ^Gxr]Gtv ini t(3v 
axto&rjQOiv iv Aaxeöalfiovi , xa&d 
(prjöi <Paßa)Qivog iv navxodaxy 
iGTogitt, xooTzdg tf xai iat^iQi'ag atj- 
puivovxa , xai (öQoaxoTiut xaxiGxiv- 
ctoe. xai yijg xai &akaGGt}g ntQifit- 
tqov TtQtözog iyQcetyev' dkkd xai atpai- 
Qav xaxeaxtvaGs. xti>v dt aQeaxov- 
zav avxoS 7T£7toit]zai xeqxtkaiaöi} Vf t v 
fx&iciv, ynsg 7ttQiizv%£ xai b ^Anok- 
k 6 ö to q o g b A&r\\>aiog. n Og xai 
tprjGiv avxbv iv zoig %QOVtxotg rc5 
dtvzfQt* Ith zijg nevxrjxoGxtfg bydoijg 
'Okvfinuidog ixcov ttvai i^xovxa xig- 
Gagav xai j«t' bklyov xtkivxijGat, 



Anaximandros von Milet, des 
P ra x i a d e s Sohn , lehrte Anfang und 
Urelement der Dinge sei das Unend- 
liche, wobei er weder Luft noch Was- 
ser noch sonst etwas unterschied ; die 
Theile des Unendlichen seien verän- 
derlich, das Ganze aber unveränder- 
lich. Die Erde liege in der Mitte (der 
Welt), nehme die Stelle desCentrunis 
ein und sei kugelförmig; der Mond 
leuchte mit erborgtem Lichte u. werde 
von der Sonne erleuchtet ; die Sonne 
aber sei nicht kleiner als die Erde und 
reinstes Feuer. Er zuerst erfand den 
(inomon und stellte einen solchen in 
Lakedämon als Schattenzeiger auf, 
wie Phavorinos in den vermischten 
Geschichten erzählt , damit er Sonnen- 
wenden und Nachtgleichen anzeige; 
auch construirte er einen Stundenzei- 
ger. Er zuerst zeichnete den Umfang 
von Land und Meer auf und verfer- 
tigte eine Himmelskugel. Von seinen 
Lehrsätzen gab er eine Darstellung 
nach Kapiteln geordnet, die auch dem 
Athener Apoll od oros zu Händen 



dxfidaavxd 7it) ^idkiGxa xaxd Ilok v - I gekommen ist. Dieser berichtet auch 
xgdxrjv zbv Zdpov xvqovvov. in seiner Chronik, dass Jener im 2ten 

Jahre der 58ten Olympiade 64 Jahr 
alt gewesen und bald nachher gestor- 
ben sei , so dass er vornehmlich unter 
Polykrates, dem Tyrannen von Sa- 
mos , geblüht habe. 

c) Siniplikios coirnn. in Arist. libr. de coelo. (Brandis schol. 
in Arist. pag. 497 a .): 

'Eg (Sv xai ol xäv niyiftüv koyoi Hieraus werden auch die Verhältnisse 
xaxakaftßdvovxai. xaüxa ovv (ftjGiv der Grössen entnommen. Diese, sagt 
ix x65v 7t(Qt dozQokoyiav faugüGdat. er, müssen durch die Astronomie fest- 
xai yrtQ ixet negi xijg xd&ng xi5v gestellt werden ; denn in dieser wird 
7xkava>fiiv(ov xai Tteqi (nfyfOwv xai über die Anordnung der Planeten , so 
dnoGxrjftdztov dnoöiöuxzai, 'Ava$i- wie über ihre Grössen und Abstände 

Xachwcisung gegeben, nachdem zuerst 
Anaximandros das Verhältniss der 
Grössen u. Abstände aufgefunden hat, 
wie Eu de mos berichtet, während 
noaxovg avatpiQWv. xd de peyi&ti er die Bestimmung der gegenseitigen 
xai xa dTtoGxijiiaxa ' Hklov xai Eifa]- Stellung auf die Pythagoräer als Ent- 
vtjg ic'ynt vvv eyvoiGxai dnb xiov tlecker zurückführt. Die Grössen der 
ixk(ty£(ov xtjv dtpoQuijv xfjg xaxakt}- Abstände von Sonne und Mond wer- 
tem? kdßovxa (xai rixog i]v xavxa den bis jetzt aus den Finsternissen ab- 
xai xbv y Ava£ina vöqov evQi}xivai) 9 geleitet , die man als Ausgangspunkt 



<>(' r<)<j<>v 7tQ(üzov zbv Titoi fisyt&av 
(xai) a7toGzt)(idz(ov koyov Evgijxozog, 
mg Evör]fiog tozooei, zijv zfjg m- 
0{a>g xd&v elf xovg Ilv&ayoQtiovg 
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'Equov de xai 'ArpQodixtjg aixh xijg 
ngög rovrovg naQaßoXrjg, (ovntQ xa 
Hty(&a xai xa anoCxr/fiaxa vnb xtSv 
fiexa ^Aqiöxox iXijv nXiov ijxgißfü9t} 
xai xeXeioxaxa ye vnb xwv negi^In- 
7taQX 0v *«* 'AQioxctQiov xai Tlxo- 
Xe^aiov. 



für die Untersuchung nimmt, (und es 
ist wahrscheinlich , dass dies Anaxi- 
mandros gleichfalls erfunden hat), 
die des Merkur und der Venus werden 
durch Vergleichung mit jenen gefun- 
den, und sind die Grössen und Ab- 
stände dieser beiden von des Aristo- 
teles Nachfolgern sorgfältiger er- 
forscht , von Ii i p p a r c h , A r i s t a r c h 
und Ptolemäos und deren Schülern 
I aber endgültig festgestellt worden. 

d) Suidas s. v. Anaximandros: 

A va\ipa vö gog IJQtt^iaöov Mt- , Der Philosoph Anaximandros von 
A^ötoj, (piXoaotpog , övyyevtjg xai pa- Milet, des Praxi ad es Sohn, war 



dyxrjg xai öiaöoxog SaXtjxog, xqü 
xog d" ia^eqlav evye xai xQOTtag xai 
atQoXoyeia, xai xrjv yßv iv fieoaixaxw 



Zeitgenosse, Schüler und Nachfolger 
des Thaies. Er zuerst fand auf die 
Sonnenwenden und Nachtgleichen und 



xtio&af yvdpova t' eiotjyaye xai Stundenzeiger und lehrte, dass die 



ZXtog yeafiexQiag vnoxvnaxsiv eSei^ev 
egyaxpe Xtffl (pvOtoog, yijg ntoloöov 
xai niQi xdiv anXavüv xai CyaiQav 
xai äkXa xiva. 



Erde in der Mitte (der Welt) liege. 
Er führte den Gnomon ein und gab 
eine bildliche Darstellung (?) der ge- 
sammten Geometrie heraus. Geschrie- 
ben hat er über die Natur, eine Erd- 
beschreibung, Über die Fixsterne, die 
| Himmelskugel und mehrere* Andere". 

§ 43. Wenn nach dem Zeugnisse des Apollodoros im 2ten 
Jahre der 58ten Olympiade, 547 v. Chr., Anaximandros im 64ten 
Lebensjahre stand, so ist er 611 v. Chr. geboren, stand also bei des 
Thaies Rückkehr nach Milet im dritten Jahrzehend seines Lebens 
und hat demnach mit seinem Lehrer bis zu dessen Tode verkehrt, 
der nur wenige Jahre vor seinem eignen erfolgte. Von den sonstigen 
Lebensschicksalen des Mannes ist nichts bekannt. Nur so viel lässt 
sich allenfalls übersehen, dass er nicht ununterbrochen, wie sein Leh- 
rer, in Milet verweilte, sondern zu Zeiten auch das eigentliche Hellas 
besuchte, wo er z. B. nach der Angabe des Diogenes L. in Sparta 
einen Gnomon aufstellte. Wenn er, nach dem zu urtheilen, was über 
seine philosophischen Lehren uns berichtet wird, im Ganzen von den 
Anschauungen des Thaies nicht viel abwich, so stand er dagegen 
in der Astronomie wohl ganz auf des Letzteren Schultern. Der Zug 
aber zu praktischer Verwerthung seiner theoretischen Kenntnisse, der 
schon in einzelnen Leistungen des Thaies hervortritt, scheint bei 
Anaximandros noch weit entschiedener vorgeherrscht zu haben. 
Den Gnomon freilich, nnd den Stundenweiser hat er nicht erfunden, 
wie Diogenes L. behauptet, sondern nur bei den Griechen einge- 
führt, wie Suidas ganz richtig angiebt. Denn Herodotos sagt 
ganz ausdrücklich (II, c. 109): xökov fitv yaQ xai yvnpovct xai xit 
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dadtxa niQEtt trjg rjfiigrjs nnga Baßvkaviav i^a^ov ot "EXkqvig — 
„den Stundenweiser, den Gnomon und die 12 Theile des Tages fern- 
sten die Hellenen von den Babyloniern." — Aber die Herstellung 
und Constructiou dieser Vorrichtungen und die Anweisung zu deren 
Gebrauch scheint ein recht eigentümliches Verdienst des Anaxi- 
mandros zu sein. 

§ 44. Der Gnomon ist ein auf einer horizontalen Ebene senk- 
recht aufgestellter Stab, dessen Fusspunkt der Mittelpunkt dreier con- 
centrischer Kreise ist, die so beschrieben sind, dass das Schattenende 
des Stabes zur Mittagszeit im Sommersolstitiura den Umfang des in- 
nersten Kreises, zur Zeit der Nachtgleichen den des mittleren, und 
im Winters olstitium den Umfang des äusseren Kreises berührte; in 
der That ein höchst einfaches Mittel, um auch jedem Laien in der 
Astronomie den Eintritt der Sonne in die vier Cardin alpunkte ihrer 
Bahn wahrnehmbar zu machen. Zugleich aber diente diese Coustruc- 
tion auch zur Auffindung der Mittagslinie eines Ortes, indem man zur 
Zeit des Soinmersolstitiums die Punkte auf dem Umfange des mittle- 
ren und äusseren Kreises anmerkte, welche von dem Schatteneude des 
Stiftes am Vor- und Nachmittage eines und desselben Tages getroffen 
wurden, und sodann die so erhaltenen Bogen halbirte. War aber die 
Mittagslinie einmal festgestellt, so brauchte man allerdings die con- 
centrischen Kreise nicht mehr, und es genügte, wenn man auf der 
ersteren die Punkte angab, welche das Schattenende treffen inusstc, 
wenn die Sonne in die vier Cardin alpunkte ihrer Bahn eintrat. Ob 
nun Anaximandros den Gnomon in der erstem umständlicheren, 
oder bereits in der letzteren einfacheren Form zu construiren ver- 
stand, bleibt bei dem Mangel an bestimmten Nachrichten unentschie- 
den. So viel ist gewiss, dass die zuletzt geschilderte Gestalt des In- 
strumentes bald die allgemein verbreitete ward. 

Weit weniger klar ist, was es mit dem jro'Äog, dem Stundenwei- 
ser, für eine Bewandniss gehabt haben mag. Eine Sonnenuhr nach 
unserer heutigen Einrichtung darunter zu verstehen, ist wohl nicht 
gut möglich; denn zu solch' einer Vorrichtung fehlten zur Zeit des 
Anaximandros jedenfalls die erforderlichen Kenntnisse. Dagegen 
wäre es wohl leicht möglich, dass man sich mit einem im Centrum 
sechs concentrischer Kreise errichteten lothrechten Stabe begnügt 
hätte, indem mau nur die Umfange dieser Kreise in solche gegen- 
seitige Lage brachte, dass ungefähr der 12te Theil des Tages verfloss, 
um das Schattende des Stabes von einem Umfange zum nächstfolgen- 
den gelangen zu lassen. Freilich wurden mit einer solchen Vorrich- 
tung diese Tagesstunden in den verschiedenen Jahreszeiten ziemlich 
ungleich; doch scheint man sich im Alterthum wirklich mit dieser 
oder einer anderen gleich unbeholfenen Zeiteinteilung begnügt zu 
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haben, bis die Alexandrinische Schule bessere Hülfsmittel für eine 
regelmässige Zeitmessung erfand. 

§ 45. Was jedenfalls als ein sehr bedeutendes Verdienst des 
Anaximandros angesehen werden müsste, das wäre die von Sim- 
plikios nach dem Zeugnisse des Eudemos ihm beigelegte Bestim- 
mung der Grösse und Entfernungen der Planeten , vorausgesetzt, dass 
er wirklich "als Entdecker dieser Dinge nachgewiesen werden könnte. 
Allein gerade dieser letzte Umstand unterliegt sehr erheblichem Zwei- 
fel. Betrachten wir nämlich die Angaben genauer, welche uns aus 
des Eudemos Geschichte der Astronomie noch erhalten sind (§ 33. 
unter a) und § 42. unter r), so lässt sich gar nicht verkennen, dass 
der Verfasser die einzelnen von ihm aufgeführten astronomischen 
Wahrheiten demjenigen seiner Landsleute als Erfinder oder Entdecker 
zuschreibt, in dessen Schriften er dieselben zuerst mit bestimmten 
W r orten angegeben und nachgewiesen findet. Gerade in jenen ersten 
Tagen der entstehenden Griechischen Literatur mochte es aber leicht 
geschehen, dass eine Wahrheit, die einem kleinen Kreise wissen- 
schaftlich thütiger Männer bekannt war, auch von anderen, die die- 
sem Kreise fern standen, aufgefunden und vielleicht zuerst schriftlich 
aligehandelt ward, so dass darüber ein Prioritätsstreit entstehen konnte. 
Ist es uns doch noch überliefert, dass solch' ein Streit sich zwischen 
Oinopides und der Pythagoräischen Schule erhoben hat, welche 
beide behaupteten, die schiefe Lage der Sonnenbahn gegen den Ae- 
quator zuerst aufgefunden zu haben (vergl. § 34. unter «), während 
gar nicht zu bezweifeln ist, dass diese angebliche Entdeckung auch 
dem Thaies schon bekannt war, da alle drei Competenten dieselbe 
nicht durch eigne Beobachtung ermittelt, sondern von den Aegyptern 
entlehnt hatten. Wenn nun Plutarchos a. a. 0. ganz bestimmt an- 
giebt, dass Thaies und Pythagoras bereits die Eintheilung der 
Himmelskugel in 5 Zonen gekannt hätten, Thaies aber über diesen 
Gegenstand etwas Schriftliches nicht hinterlassen hat, während Anaxi- 
mandros nach des Suidas Zeugniss eine „Sphäre," d. h. ein Werk 
über die Kreise an der Himmelskugel schrieb — so ist es vollkom- 
men klar, wie Eudemos dazu kommen konnte, dem Anaximan- 
dros die Entdeckung beizulegen, dass die Erde im Mittelpunkte der 
Weltkugel liege, während dies Factum dem Thaies ebenso klar sein 
musste. 

Ganz in ähnlicher Weise aber verhält es sich auch mit den oben 
von Simplikios aufgeführten Entdeckungen der Grössen und Ab- 
stände der Planeten. Zuvörderst ist ganz klar, dass von den Plane- 
ten selbst hier gar nicht die Rede sein kann, sondern nur von den 
Umfangen der von ihnen beschriebenen Bahnen. Nun hatten aber 
die Aegypter angenommen, dass diese Kreisbahnen desto grösser 
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seien, also die Abstände der Planeten von der im Mittelpunkte der 
Weltkugel liegenden Erde desto bedeutender würden, je längere Zeit 
diese Gestirne zu einem vollständigen Umlauf durch den Thierkreis 
bedürfen. Die lueraus abgeleitete Reihenfolge der Wandelsterne, mit 
Eiuschluss von Sonne und Mond, war jedenfalls dem Thaies bekannt 
geworden, und ist zwar nicht durch ihn selbst, wohl aber durch sei- 
nen Schüler zur Kenntniss der Griechen gekommen, daher denn En- 
de m o s die Festsetzung dieser Reihenfolge dem Anaximandros zu- 
schreibt, während er die Bestimmung des gegenseitigen Verhältnisses 
der betreffenden Kreishalbmesser auf die Pythagoräer zurückführt, 
welche für die hierbei vorkommenden Zahlen bekanntlich die der har- 
monischen Intervalle anwendeten. Durch diese Interpretation der 
fraglichen Notiz des Simplikios oder vielmehr Eudemos, welche 
allein in den Entwicklungsgang der Griechischen Astronomie zu pas- 
sen scheint, erledigt sich die angebliche Entdeckung des Anaxi- 
mandros von selbst, mit ihr aber auch die ganze Masse von geome- 
trischen Erfindungen, die wir ihm nothwendig vindiciren müssten, 
wenn jene astronomischen Entdeckungen in Wahrheit begründet 
wären. 

§ 4G. Ausser seinen geographischen Leistungen, die wir hier 
übergehen müssen, ist von des Anaximandros Schriften nur noch 
jene von Suidas genannte vnotxmaöig der gesammten Geometrie zn 
besprechen. Roth (Bd. II. pag. 132) nimmt das Wort in seiner 
eigentlichen Bedeutung als „bildliche Darstellung," und schliesst dar- 
aus, dass Anaximandros einen Abriss der zcichntwilm Geometrie, 
mit einem Worte eine Reisskunst" geschrieben habe. Und wirklich 
hat diese Erklärung viel Wahrscheinlichkeit. W r äre darunter eine 
kurze Darstellung der theoretischen Geometrie zu verstehen, wie man 
das Griechische Wort wohl auch übersetzen kann, so würde Proklos 
oder vielmehr Eudemos in seinem Verzeichnisse der Geoineter dies 
jedenfalls bemerkt, gewiss aber nicht behauptet haben, dass Hippo- 
krates von Chios zuerst ein Werk über die Elemente der Geometrie 
verfasst habe. War aber die fragliche Schrift eine Reisskunst, so hat 
sie sich selbstverständlich auf die Angabe von Constructionen be- 
schränkt und die Entwickelung der, jenen zu Grunde liegenden, Theo- 
reme nebst deren Beweisen weiter nicht berücksichtigt. Mit der Bear- 
beitung einer Reisskuust steht aber auch die gesammte übrige Thä- 
tigkeit unseres Philosophen in sehr guter Harmonie; denn die Errich- 
tung von Gnomonen und Stundenzeigern, die Anfertigung von Land- 
karten und ähnlichen Dingen hängt mit dem geometrischen Zeichnen 
so eng zusammen, dass jene Arbeiten ohne eine gewisse Gewandheit 
in letzterem gar nicht ausgeführt werden konneu. 

§ 47* Wenn somit schon bei dem ersten Nachfolger des Thaies 
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von einem Verdienste um Forlbildung der reinen Geometrie kaum die 
Rede sein kann und es nur die Anwendung der Wissenschaft auf das 
Leben ist, durch welche er sich bekannt gemacht hat, so hört bei 
Aimximenes, dem »Schäler und Nachfolger des A nax i mand ros, 
der in die Zeit von 570 — 499 v. Chr. gehört, jede Betheiligung an 
der Mathematik überhaupt, sowie an der Geometrie insbesondere gänz- 
lich auf. Im ganzen Alterthume ist es nur ein einziger Autor, der 
ihm eine mit der Geometrie zusammenhängende Entdeckung beilegt, 
nämlich Plinius d. A , welcher (bist, nat. II, c. 70 ed. Jan.) angiebt: 
Umbrarum hane rationem et quam vocant gnomoniven inrenit Anaxi- ' 

Milesitts, Atutxitnmidri (de quo diximus) disripulus, printusque 
horofaghm quod appcüant sciotherieon Laecdaemoiw ostmdit. Allein 
man braucht diese Stelle nur mit dem Inhalte des in § 42 sub b) ge- 
gebenen Excerptes zu vergleichen, welches Diogenes Laertios aus 
des Phavorinos Schriften mittheilt, um sofort zu erkennen, dass 
bei Plinius eine Verwechselung des A n a x i m e n e s mit seinem Leh- 
rer stattfindet. Die unserem Philosophen von Plinius beigelegte 
Thätigkeit passt vortrefflich zu des Anaxi mand ros wissenschaft- 
lichen Beschäftigungen, will sich dagegen gar nicht an das anschlies- 
sen, was uns von Anaximeues noch überliefert ist, unter dem die 
jonische Schule offenbar sich von den exacten Wissenschaften immer 
mehr abwendete, um sich dagegen einem, zum Theil recht haltlosen, 
Phantasmen über Welt und Natur hinzugeben. 

§ 48. Ebenso wenig, wie von Anaxi inen es, ist irgend ein«' 
geometrische Leistung von Alliixagoros bekannt, dem letzten und 
bedeutendsten Philosophen der Jonischen Schule. Auch er wandte 
sich vornehmlich der Speculation zu, und wenn er in seinen Ansich- 
ten über das Wesen und die Einrichtung der sichtbaren Welt zum 
Theil richtigere und gesundere Anschauungen beurkundet, als seine 
Vorgänger und selbst ein grosser Theil seiner Zeitgenossen, so darf 
nicht vergessen werden, dass schon in der Blüthe seines Maunesalters 
(er lebte von f)Ü0 bis 428 v. Chr.) eine andere philosophische Schule 
aufgetreten war, die Pythagoräische oder Italische, die für die exacten 
Wissenschaften besonders begeistert, denselben theilweise neue und 
gründlichere Unterlagen gegeben hatte, als die waren, auf welche die 
Jouische Schule ihre Philosopheme aufbaute. Durch die Pythagoräer 
angeregt, scheint Anaxagoras in seinen späteren Lebensjahren sich 
eigentlich geometrischen Studien eifriger hingegeben und darin nicht 
unbedeutende Erfolge erzielt zu haben, da ihn die Liste des Proklos 
sonst schwerlich als namhaften Geometer aufführen würde. Worin 
aber diese Erfolge bestanden haben, ist uns unbekannt. Plutarchos 
(de exilio c. 17) erwähut: äXV 'yJva%ayÖQag ftiv iv tm ös&^axt}- 
gita rov rot? xvxXov rftgaytavia^ov typa^s; — „A naxagoras schrieb 
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„im Gefängniss über die Quadratur des Kreises; 11 allein diese einfache 
Notiz ist Alles, was wir von der Sache wissen. 

§ 49. Isolirt von der .Tonischen Schule steht der Geometer und 
Astronom Oinopides von Chios. Die Liste des Proklos macht ihn 
zu einem Zeitgenossen des Anaxagoras, der sogar etwas jünger sei 
als Letzterer, und in solcher Beziehung finden wir ihn auch mehr- 
mals erwähnt bei Diogenes Laertios. Ueberhaupt hielt man ihn 
in den späteren Jahrhunderten des Alterthums für gleichalterig mit 
Anaxagoras, indessen wohl aus keinem anderen Grunde, als weil 
Pia ton in den „Nebenbuhlern" ihn zufällig mit Anaxagoras zu- 
sammen erwähnt. Was wir über Oinopides noch wissen, scheint 
eher darauf hinzuweisen , dass er etwas älter sein mag als der Jonische 
Philosoph. 

Von den Alten wird er ganz ausdrücklich unter denen genannt, 
die nach Aegypten gereiset sind, um dort Studien zu machen (vergl. 
§21. die Stelle des Diodoros I, c. 96). Lange indessen scheint er 
dort nicht verweilt zu haben; wenigstens ist das, was er aus Aegyp- 
ten mitgebracht hat, nicht von der Art, dass es tiefe und lang- 
dauernde Studien voraussetzte. Proklos schreibt ihm in seinem Com- 
mentar zum Euklides die Lösung folgender zwei Aufgaben zu: 
1) von einem Punkte ausserhalb einer unbegrenzten Geraden ein Loth 
auf letztere zu fällen; und 2) an einem in einer Geraden gegebeneu 
Punkt einen Winkel anzulegen , der einem gegebenen Winkel gleich ist. 

Zur ersten Aufgabe bemerkt Proklos (ed. Basil. pag. 75. — 
Baroc. p. 102): Tbt»ro r6 XQÖßfojiict n^carog Oivoxiörjg i£ijtt]0s %Qij- 
<Hpov avzd 7tQog datQoloyt'av oiöfievog' ovopdfci Öh trjv xd&erov 
UQ%alKG3$ xcaä yvcifiova, diori xai 6 yvd^av xpog uQ&dg iöxi reo 
6pt'£o»/Ti, rfj de TCQog oQ&ctg ij xd&trog iövi xavti t ^ dtatpegovaa rij 
<J^£0"£t {lövov xarä ro vjioxtLfisvov ddidcpoQog ortf«, codniQ (ptjai. 
xki v\ xd&stog. — „Diese Aufgabe hat zuerst Oinopides aufge- 
löst, da er sie als für die Astronomie nützlich erkannte. Er 
„nennt aber die Senkrechte nach alterthümlicher Weise einen Gno- 
„mon, weil, wie dieser rechtwinklig auf dem Horizonte steht, so auch 
„eine Senkrechte auf der gegebenen Geraden rechtwinklig ist, wobei 
„sie sich nur durch die Richtung unterscheidet, indem die Senkrechte, 
„wie er sagt, gegen die unter ihr liegende Gerade keine von jener 
„verschiedene Lage hat." Die zweite Aufgabe findet sich ebendaselbst 
(Basil. pag. 87. — Baroc. pag. 191), und zu ihr bemerkt Proklos: 
XQÖßfojiia tovto OivonCdov u*i/ tvQijfia (idkkov, (3g <pt]üiv Evöij- 
fiog. — „Diese Aufgabe ist vielmehr eine Erfindung des Oinopides, 
„wie Eudemos angiebt." 

Die Angabe dieser beiden Constructionen sind die einzigen geo- 
metrischen Entdeckungen , die uns von Oinopides überliefert werden 
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und zeigen uns die Geometrie seiner Zeit noch immer in den ersten 
Stadien der Entwickelung. Der Charakter der Reisskunst scheint ihr 
auch jetzt noch eigen zu sein; wenigstens aber ist soviel klar, dass die 
Schule des Thaies noch bei weitem nicht alle die Probleme umfasste, 
die wir heutzutage als nothwendige Bestandtheile einer Constructions- 
lehre betrachten. Von der ersten der vorstehenden beiden Aufgaben 
ist allerdings anzunehmen, dass irgend eine einfache Lösung dersel- 
ben schon an Thaies gekommen sein musste; denn ohne eine solche 
ist eine Reisskunst fast nicht zu denken. Aber diese Lösung mochte, 
wie so vieles andere aus Aegypten überkommene, ganz specielle Hülfs- 
mittel in Anspruch nehmen, etwa nur die Anwendung des gleichsei- 
tigen Dreiecks gestatten; und so konnte es immerhin als eine Berei- 
cherung der Wissenschaft angesehen werden, wenn unser Geometer 
das verlangte Loth als eine vom Centrum eines Kreises nach der Mitte 
einer Kreissehne gezogene Gerade construiren lehrte. Ebenso konnte 
von der zweiten Aufgabe wohl auch bereits eine oder die andere Lö- 
sung bekannt sein und nur gerade die von Euklid es in die Elemente 
aufgenommene von Oinopides herrühren. Wie dem aber sei; wenn 
die Geometer um 470 v. Chr. noch durch dergleichen Entdeckungen 
9ich einen Namen zu machen vermochten, so konnte die Geometrie 
selbst noch nicht weit ausgebildet sein. 

§ 50. In seinen angeblichen astronomischen Entdeckungen steht 
Oinopides ganz unter den Fittichen seiner Aegyptischen Lehrer. 
Die schiefe Lage des Thierkreises gegen den Aequator, die er als 
seine Entdeckung in Anspruch nahm, war längst vor ihm ermittelt 
und von den wirklichen Entdeckern schon dem Thaies und Pytha- 
goras mitgetheilt worden. Jedenfalls blieb aber die Kenntniss des 
fraglichen Factums auf den engen Kreis der Schüler dieser Männer 
beschränkt, daher Oinopides sie anfangs für seine eigne Leistung 
ausgeben konnte, obschon er nicht den mindesten Anspruch an sie 
zu machen hatte. Es ist dies eben ein schlagender Beleg zu der Un- 
genirtheit, mit welcher die ältesten Griechischen Denker das, was sie 
von den sogenannten Barbaren gelernt hatten, den eigenen Lands- 
leuten gegenüber als ihr geistiges Eigentham ausgaben. 

Das von Oinopides gelehrte sogenannte grosse Jahr kennen 
wir aus einer Notiz des Ailianos, der (var. hist. X. 17) darüber 
Folgendes berichtet: Olvonidrig 6 Xtog, dötQoXoyog, dv£&r]X£ iv 
"OXv^inioig ro %a\xovv yocauKcn-ior , iyyQai^ag iv avrd) rrjv clOxqo- 
AoyLav xov ivög ÖBovxav s%r\xovxa ixcov, (prjoag xov piyav iviavxöv 
elvai xovxov. — „Der Astronom Oinopides stellte in Olympia eine 
„eherne Tafel auf, auf welcher er einen Kalender von 59 Jahren auf- 
gezeichnet hatte, von welcher Periode er angab, dass sie das grosse 
„Jahr sei/' Es ist dies, wie auch Martin (Theon. üb. d. astron. 

Bretschnelder, Oeom. u. Geometer vor Euklid. 5 
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pag. 51.) bestätigt, einer der vielfachen , von Thaies bis auf Kalip- 
pos reichenden Versuche, das Sonnenjahr mit dem Mondlaufe durch 
einen längern Oyclus von Jahren gehörig auszugleichen. Die lange, 
zu dieser Feststellung nöthige Beobachtungsreihe hat Oinopides 
natürlich nur von den Aegyptern erhalten können; aber die Bestim- 
mung des Oyclus selbst scheint in der That sein eigenes Verdienst 
zu sein, denn bis jetzt wenigstens weiss man nichts davon, dass die 
Aegypter diese Periode gekannt hätten. — Von Einfluss auf die Zeit- 
rechnung und den Kalender der Griechen ist des Oinopides Cyclus 
nicht gewesen. 



§ 51. Werfen wir jetzt, nachdem wir die ersten hundert Jahre 
der Entwickelung der Geometrie in der Jonischen Schule an uns 
haben vorüber geheu lassen, einen Blick auf den durchlaufenen Weg 
zurück, so stellt sich als Endergebniss unserer Untersuchung heraus, 
dass die Wissenschaft in dieser ganzen Zeit keine sehr wesentlichen 
Fortschritte gemacht hat, wenigstens keine solchen, welche sie über 
den Standpunkt hinausgehoben hätten, auf dem sie bereits unter 
Thaies stand. So dürftig das Material auch ist, welches diesem 
Schlüsse zu Grunde liegt, so lässt es doch erkennen, dass Construc- 
tionen und deren Anwendung auf das Bedürfniss des täglichen Lebens 
den Hauptston 0 der damaligen Geometrie bildeten. Es ist ganz gut 
möglich, dass die Beweise der geringen Zahl einfacher Theoreme, 
welche eine derartige Geometrie erfordert, nach und nach strenger 
begründet und logischer gefasst, ingleichen, dass die Constructio- 
nen selbst allmälig verallgemeinert und auf mannichfaltigere Weise 
ausgeführt worden sind; allein zu einer bewussten und principiellen 
Abwendung von dem Gesichtspunkte des praktischen Nutzens, aus 
dem vornehmlich die Aegypter die Geometrie betrachteten, kam es in 
dieser Zeit noch nicht. Der Gedanke, ditf durch die eigentümliche 
Natur der Raumgebilde bedingten Eigenschaften und gegenseitigen 
Beziehungen der letzteren lediglich um ihrer selbst willen aufzusuchen 
und die gefundenen zu einem System logisch eng verbundener Wahr- 
heiten zu vereinigen ; — dieser Gedanke lag den Geometern der Toni- 
scheu Schule noch ganz fern. Daher wird auch nicht ein einziges 
Theorem von grösserer Bedeutung namhaft gemacht, das aus dieser 
Schule seinen Ursprung herleitete, was doch gewiss gescheheu sein 
würde, wenn letztere Leistungen dieser Art aufzuweisen hätte. Es 
scheint sogar, als ob die Lehre von der Flächen vergleichung imd 
Messung, die die Aegypter, wie wir oben sahen, bereits in ziem- 
lichein Grade ausgebildet hatten, dem Thaies und seinen Schülern, 
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wenn auch nicht geradezu unbekannt, doch wenig geläufig gewesen 
sei. Denn alle Probleme, die uns innerhalb dieses ersten Jahrhun- 
derts der Griechischen Geometrie genannt werden, beziehen sich ganz 
ausschliesslich auf Constfuction und Messung von Linien; es ist kein 
einziges bekannt, was einen Flächeninhalt beträfe. Würde es nun 
auch voreilig sein, daraus den Schluss zu ziehen, dass Thaies in seineu 
geometrischen Studien bei den Aegyptem gar nicht bis zur Messung 
und Vergleichuug des Flächeninhaltes ebener Figuren gelangt sei 
(eine Annahme, die an sich gar nichts Unwahrscheinliches hat), so 
mochte doch wenigstens so viel daraus folgen, dass er sowohl wie 
seine Schüler gerade diesem Theile der Planimetrie keine besondere 
Aufmerksamkeit zugewendet haben. 

Der louischen Schule kommt hiernach nur das Verdienst zu, den 
Boden für die mathematischen Studien in der Griechischen Nation 
urbar gemacht und geebnet zu haben; das Samenkorn aber, das, in 
diesen Boden gelegt, schnell zu einer eben so kraftvollen wie mäch- 
tigen Pflanze sich entwickeln sollte, verdankt die Nation einem ande- 
ren Kreise von Denkern, der Italischen oder Pythagoräischen Philo- 
sophenschule. 



Vierter Abschnitt. 

Pythagoras und seine unmittelbaren Schüler. 

§ 52. Indem wir uns jetzt zu Pythagoras und seiner Schule 
wenden, gelangen wir zu einem der bestrittensten Punkte der ge- 
sammten Culturentwicklung der alten Welt. Die Philologen der frühe- 
ren Zeit, die zu ihren Untersuchungen über Gegenstande des Alter- 
thums vornehmlich nur Sprachkenntnisse mitbrachten, mit realem 
Wissen dagegen häufig nur sehr kümmerlich ausgerüstet waren, haben 
es allmälig zu einer Art von Axiom erhoben, dass man über Pytha- 
goras und sein Wirken gar nichts wisse, aber auch gar nichts wis- 
sen könne, aus dem einfachen Grunde, weil schon die Alten hierüber 
nichts Bestimmtes gewusst hätten. Alles, was über diesen merkwür- 
digen Mann, seine Schicksale und wissenschaftlichen Leistungen be- 
richtet werde, sei fabelhaft, innerlich unwahrscheinlich , unverstandige 
Ausgeburt späterer Wundersucht, romanhafte Ausschmückung und 
dergleichen mehr. Die mancherlei Bruchstücke Pythagoräischer 
Schriften, die sich erhalten haben und ihrem Inhalte nach mit dieser 
Anschauung in Widerspruch standen, erklärte man rundweg für un- 
tergeschoben, zum Theil aus sprachlichen Gründen, vornehmlich aber 

5* 
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deshalb, weil sie Platonische Ideen enthalten sollten, mithin erst 
lange nach dem Erlöschen der Pythagoräisehen Schule fabricirt 
sein müssten. 

Von diesen extremen Behauptungen ist allerdings die neuere Phi- 
lologie in etwas zurückgegangen. Man hat sich erinnert, dass auch 
Piaton nicht vom Monde auf die Erde gefallen ist, sondern mit sei- 
ner Gedankenent Wickelung mitten in seiner Zeit steht, namentlich 
aber durch die Lehren der Pythagoräisehen Schule , mit denen er ver- 
traut war, stark beeinflusst worden ist; — und so bildet das blosse 
Vorkommen sogenannter Platonischer Vorstellungen in den Fragmen- 
ten Pythagoräischer Schriften heut zu Tage kein so entscheidendes 
Moment mehr, um deshalb sofort auf Unechtheit der letzteren zu 
schliessen. Seitdem Kenner von erstem Range, ein Böckh, die Frag- 
mente des Philolaos für nicht untergeschoben erklärt, ein Lobeck 
einen Theil wenigstens der Orphischen Hymnen für gutes Griechisch 
und kein Machwerk späterer Jahrhunderte anerkannt hat, scheint sich 
auch die Sucht, Alles, was von Pythagoraern herrührt, schon um 
dieses Ursprungs willen für unächt zu erklären, in etwas verloren zu 
haben. Iiulesten ruht über der Gesammtheit der Nachrichten . welche 
Pythagoras angehen, noch immer jenes Vorurtheil absoluter Un- 
verständlichkeit imd Unsicherheit, das die frühere Periode der Alter- 
thumswissenschaft gross gezogen und der nachkommenden Generation 
überliefert hat. 

§ 53. Unter solchen Umständen darf es eben nicht Wunder neh- 
men, dass ein neuerer, von philologischen Vorurtheilen nicht beein- 
flusster Forscher der herrschenden Anschauung einmal diametral ent- 
gegen getreten und geradezu auf das entgegengesetzte Extrem hiu- 
übergesprungen ist. Roth hat im zweiten Bande seiner Geschichte 
unserer abendländischen Philosophie eine Darstellung von dem Leben 
und den Leistungen des Pythagoras gegeben, welche principiell 
von dem Grundsatze ausgeht, jede Notiz eines alten Autors zuzulas- 
sen, welche den Stempel der Unkenntniss oder Erfindung nicht ganz 
unzweifelhaft an der Stirue trägt. Dem unendlichen Fleisse, mit wel- 
chem das gesammte Material zusammengetragen, und der Kunst, mit 
welcher aus demselben ein Bild von dem Leben und Wirken des 
Pythagoras zusammengesetzt ist, kann man seine Anerkennung 
nicht versagen. Allein das Resultat dieser ganzen Forschung als ein 
wohlbegründetes anzuerkennen, dürfte unmöglich sein, so viel Einzel- 
heiten auch der Zustimmung unparteiischer Beurtheiler sich zu 
erfreuen haben mögen. Die Philologen von reinem Wasser freilich 
haben dem Verfasser, der sich unterstanden, von einer Ansicht abzu- 
weichen, welche sie als die allein zulässige bezeichnet haben, sofort 
völlige Kritiklosigkeit, Mangel an jeglichem Urtheil, ja sogar an Ver- 
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stand, vorgeworfen; — allein auch hei gänzlicher Fernhaltung von 
solch* orakelmässigem Absprechen kann der, welcher sich die Mühe 
nimmt, das ganze von Roth beigebrachte Material selbständig durch 
zuarbeiten, sich nicht bergen, dass dessen Schlussfolgerungen mitun- 
ter sehr gewagt sind und seine Kritik häufig ganz ä la Niebuhr 
geübt wird. 

Nur in einem Punkte werden partheilose Forscher künftig Roth 
beistimmen müssen, nämlich in der Zulassung von Autoren, als Quel- 
len der Forschung, welche von den Philologen bisher gänzlich ver- 
worfen worden sind. Namentlich gilt dies von des Jamblichos und 
Porphyrios Leben des Pythagoras. Allgemein sind dieselben 
verschrieen als eine Sammlung" der albernsten und einfältigsten Mähr- 
chen über unseren Philosophen, so dass ihren Angaben auch nicht 
die mindeste Glaubwürdigkeit beizumessen sei. Schwerlich aber habeu 
die meisten von denen, die also urtheilen, sich die Mühe genommen, 
die Werke jener Autoren selbst zu lesen. Thut man dies, so findet 
man, dass diese Schriften allerdings eine Verherrlichung des Pytha- 
goras bezwecken und es dabei nicht verschmäht haben, eine Anzahl 
Mythen über dessen Persönlichkeit aufzunehmen, die wir theilweise 
auch bei andern Schriftstellern, z. B. bei DiogenesTj., wiederfin- 
den, und von unserem heutigen Standpunkte aus freilich als lächer- 
lich bezeichnen müssen, obschon sie dies für das Alterthum lange 
nicht in dem Grade waren. — Neben diesen Erzeugnissen des Aber- 
glaubens und der Wundersucht aber findet sich, namentlich in des 
Jamblichos Schrift, auch eine grosse Masse höchst nüchterner An- 
gaben über die Lebensschicksale seines Helden imd dessen Verhält- 
niss zu Schülern und Zeitgenossen; Angaben, welche so natürlich 
und zugleich der politischen und socialen Lage der damaligen Zeit so 
entsprechend sind, dass man in der That nicht begreift, weshalb dies 
Alles um jeden Preis erfunden und erlogen sein soll. Es ist eben 
nichts als blinde Voreingenommenheit, die da meint, weil utis die 
ganze umfangreiche Literatur der Sikeliotischen und Unteritalischen 
Griechen verloren gegangen ist, könnten auch die Alten und insbe- 
sondere die Alexandriner von derselben keine Kenntniss gehabt haben. 
Will man dieser extremen Annahme aber nicht beipflichten, so ist es 
auch nicht gestattet, die vielfachen Notizen, die uns über Pytha- 
goras noch erhalten sind, wegen mancherlei in ihnen vorkommender 
Widersprüche, gleich in Bausch und Bogen als unglaubwürdig zu 
bezeichnen. Was würde aus so manchem Capitel unserer Alterthums- 
wissenschaft werden, wenn wir die seichten und oberflächlichen Sam- 
melwerke eines Diogenes Laertios und ähnlicher Autoren in sol- 
cher Art kritisiren wollten, wie dies bei den Schriften über Pytha- 
goras geschehen ist! 
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Doch genug hiervon! Da wir so glücklich sind, es im Folgenden 
nicht mit dem Philosophen, sondern nur mit dem Geometer Pytha- 
goras zu thun zu haben, so bedarf es für 'uns keiner so umständ- 
lichen und tief eindringenden Untersuchung, wie sie Roth angestellt 
hat; die Leistungen der Italischen Schule und ihres Stifters in den 
exacten Wissenschaften liegen in den Nachrichten der Alten uns ziem- 
lich klar vor. 

§ 54. Suchen wir zuvörderst das Zeitalter des Pythagoras 
festzustellen, so berichtet uns Porphyrios (de vita Pyth. c. 56. — 
ed. Kiessl. II. pag. 90): JixaCao%og Öl *al ot dxQißiöxEQOt xal 
xov Ilvfrayogav (paal naoElvai xtj imßovXt). OEQEXvdriv ydg ngo 
rrjg ix Hdpov dirdoGEcag xEXEVxrjaai. — ,,Dikaiarchos und die sorg- 
fältigeren Historiker berichten aber, Pythagoras sei bei dem An- 
„griffe (auf seine Schule) zugegen gewesen; Wenn Pherekydes sei 
„bereits vor der Abreise jenes von Samos geworben." — Es handelt 
sich nämlich in der citirten Stelle darum, dass einige Schriftsteller 
behauptet hatten, Pythagoras sei bei der "gewaltsamen Zerspren- 
gimg seiner Schule nicht zugegen gewesen, sondern habe vielmehr 
seinen alte'n^ehrer Pherekydes auf Syros gepflegt. Gegen diese 
Annahme ruft Porphyrios das Zeugniss eines der verlässlichsten 
Schriftsteller, des Dikaiarchos, auf. Damit wird aber wenigstens 
so viel festgestellt, dass Pythagoras erst um 510 v. Chr. nach Un- 
teritalien übergesiedelt sein kann, da Pherekydes etwa um 513 
v. Chr. gestorben ist. — Ein zweiter Punkt, der für die Zeitbestim- 
mung einen Anhalt gewährt, ist die im ganzen Alterthume als zwei- 
fellos betrachtete Angabe, dass Pythagoras als Jüngling noch mit 
Thaies verkehrt habe. Jamblichos (vita Pyth. c. 2. — ed. Kiessl. 
pag. 32) berichtet darüber: Kai drj xal 6 QaXrjg döfiEvog avxov 
itQogqxaxo , xal ftavpatiag xi\v Ttgog dXXovg viovg jtaoaXXaytjv , ort 
(tEi'^tov xe xal vTCSQßeßrjxvta t\v xi\v itQoyotxrfiaGav ijdrj Ö6%av, utxa- 
dovg xe oöov -qdvvaxo [la&riiidxav , xo y^gdg xe xo iavxov aixtaöd- 
fiEvog xal xr\v iavxov da&ivEiav, itQOEXQtyaxo Elg Alyvnxov dia- 
itAEvOat,, xal xotg iv .\h'u<fidi «xal diogitoXEt (idXiaxn avpßaXEtv U- 
qevöi. naod yäg ixEivcov xal iavxov tipcodidti&ai xavxa, oV a öoyog 
Ttagu xotg itoXXotg vonClExai. — „Aber auch Thaies nahm ihn bereit- 
willig auf, bewunderte sein Hervorragen über andere Jünglinge, das 
„er noch grösser und bedeutender fand, als den ihm vorausgegange- 
nen Ruf; und indem er ihm von Kenntnissen mittheilte, so viel er 
„vermochte, sein Alterund seine Schwäche bedauernd, ermunterte er 
„ihn nach Aegypten zu schüfen und sich besonders an die Priester 
„zu Memphis und Diospolis (Theben) zu wenden. Denn von diesen 
„sei er selbst mit dem ausgestattet worden, um deswillen er von der 
„Menge ein Weiser genannt werde." — Kann auch nicht abgeläugnet 
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werden, dass in dieser Stelle die Tendenz, schon den Jüngling Pytha- 
goras als ein Wunder seiner Zeit hinzusollen, ziemlich deutlich her- 
vortritt, so ist doch das Factum seines Verkehrs mit Thaies nicht 
zu bezweifeln, so wenig wie dessen Rath an den wissensdurstigen 
Jüngling, zu gründlicheren Studien sich nach Aegypten zu begeben. 

— Da aber Thaies kurz nach 548 v. Chr. gestorben ist, so wird 
man des Pythagoras Geburt ohne bedeutenden Fehler um 568 bis 
564 v. Chr. ansetzen können. Wenn er daher nach der Angabe Einiger 
im 80ten, nach der der Meisten aber im 90ten Jahre starb, so fällt 
sein Tod etwa zwischen 488 bis 478 v. Chr. 

Mit dieser Bestimmung lassen sich nun die meisten und die zu- 
verlässigsten Angaben, die uns über Pythagoras erhalten sind, am 
besten vereinigen. Namentlich stimmt der seit 510 v. Chr. beginnende 
und bis gegen 470 fortdauernde, ganz Unteritalien und Sicilien er- 
schütternde Kampf zwischen Aristokratie und Demokratie sehr gut 
mit den Schicksalen zusammen, denen die ganz auf aristokratische 
Elemente gegründete Pythagoräische Verbrüderung schlüsslich erlag. 

§ 55. Dass Pythagoras nach Aegypten übergesiedelt ist und 
dort ausführliche Studien gemacht hat, ist nicht minder gewiss, als 
die gleiche Angabe über Thaies, Piaton und Ändert Schon Iso- 
krates giebt an (Busiris, c. 11): "E%oi dh av xig Gitevdtiv ag- 
utjLu'ro^ TToXka xcci 9av{ia<fxa negl xrjg oötoxrjxog axrräv diekfrsiv, ijv 
ovr€ povog ovxe TtQfatoq iya xvyxccva xaftfGJQaxdg, nXXa TtoXXol xcci 
xäv ovxav xtd räv nQoeyiyav^i'vai' , eJi> xcci IlvdftyoQtzg 6 2m- 
piog iöxiv og d(pixo(isvog fig Aiyvnxov xcci pccdrixrjg txnvav ysvo- 
pevog, xr\v t' aXkr\v <piloooq>ictv ngoixog tig xovg "EXArjvag ixopiGe. 

— „Man könnte, wenn man nicht eilen wollte, viel Bewunderungs- 
würdiges von ihrer (der Aegyptischen Priester) Heiligkeit anführen, 
„welche ich weder allein noch zuerst erkannt habe, sondern Viele 
„der jetzt Lebenden und der Früheren, unter denen auch Pythago- 
ras der Samier ist, der nach Aegypten kam und ihr Schüler wurde, 
„und die fremde Philosophie zuerst zu den Griechen verpflanzte." 
Genau dasselbe berichten eine ganze Anzahl anderer Schriftsteller, 
hinsichtlich deren es genügen mag, auf die bereits oben in § 21. 
citirte Stelle des Diodoros (I, c. 96) zu verweisen. 

Ob Pythagoras mit Empfehlungsbriefen des Polykrates an 
den Aegyptischen König Amasis versehen war oder nicht, hat für 
uns kein Interesse, ebenso wenig wie der Umstand, ob er gezwungen 
gewesen ist, sich der Beschneidung zu unterwerfen, um zu den ei- 
gentlich wissenschaftlichen Vortragen der Aegyptischen Priester- 
collegien zugelassen zu werden. Dass sein Aufenthalt in Aegypten 
ein langer, und die von ihm erworbene Kenutniss der Aegyptischen 
Wissenschaft eine durchaus gründliche gewesen sein muss, geht schon 
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aus seinen späteren Leistungen hervor, die sich z. B. in der Mathe- 
matik weit über die des Thaies erheben, wird aber auch durch den 
Umstand bestätigt, dass er sich mit allen Gattungen der Aegyptischen 
Schrift und Sprache vollkommen vertraut gemacht hatte 1 ), ein »Stu- 
dium, das einem Ausländer in damaliger Zeit jedenfalls einen grossen 
Zeitaufwand verursachte. Jamblichos 2 ) bestimmt die Dauer des 
Aufenthaltes in Aegypten auf 22 Jahre, lässt ihn dann durch Kam- 
byses als Gefangenen nach Babylon transportirt werden und nach 
einem abermaligen Aufenthalte von 12 Jahren von dort als 56jährigen 
Mann nach Samos zurückkehren. 

Hierbei scheint allerdings manches Unhistorische unterzulaufen. 
Den langen Aufenthalt in Aegypten mag man wohl zugeben; es ist 
nicht unglaublich, dass Pythagoras daselbst in Ruhe seinen Stu- 
dien oblag, bis das Land durch die Persische Eroberung einen volli- 
gen Umsturz erlitt. Wenn aber von einer 12jährigen Gefangenschaft 
in Babylon gesprochen wird, so ist dies wohl nur geschehen, um 
Pythagoras mit Magiern und andern orientalischen Priesterschaften 
in Verbindung zu bringen, und ihn auch von deren Weisheit profiti- 
ren zu lassen. Selbst angenommen, was an sich nicht unmöglich ist, 
dass er auf dfs Kambyses Befehl zugleich mit Aegyptischen Prie- 
stern in die Gefangenschaft geführt worden sei (um 525 v. Chr.), so 
wäre er jedenfalls unter der Regierung des Darius Hystaspis eben 
so gut freigelassen worden , wie seine Aegyptischen Lehrer und Freunde 
und es bedurfte gar nicht jener, wie Roth selbst zugesteht, roman- 
haften Art der Befreiung, durch welche ihm Letzterer die Rückkehr 
in die Heimath möglich macht. Auch ist nicht zu übersehen, dass 
vielfach angegeben wird, Pythagoras habe bei seiner Rückkehr 
nach Hellas die Vaterstadt unter der Herrschaft des Polykrates 
gefunden. 3 ) Da nun letzterer bereits 522 v. Chr. durch Oiroites 
getödtet ward, kann jene Rückkehr nicht erst um 513 erfolgt sein. 



1) Diog. Laert. (VIII, c. 1. ur. 3. — Huebn. Vol. II. pag. 240) berichtet: x«i 
ftdpaöf tr^v tpu>vi t v avtäiv, *a&a tprjatv 'Avxitpäv iv tut ntQi tav iv dg tri) 
Towr; vadi tm — „er erlernte ihre (der Aegypter) Sprache, wie Antiphon an- 
„giebt in seiner Schrift üher die durch Ehrenhaftigkeit ausgezeichneten Männer." 
— Noch specieller verbreitet sich über diesen Gegenstand ein Fragment aus des 
Diogenes unglaublichen Geschichten über Thüle, das Porphyrios uns erhal- 
ten hat. Es heisst (vit. Pyth. c. 12. - ed. Kiessl. pag. 24) daselbst: x«i h Al- 
yvnrid rotg tfQtvoi avvrjv x«i rrjv eocpiav ^iftu&f nal njv Alyvntimv qtavrjv, 
yQaupdttov Bl rgiaadg diutpofug , ijriotokoyQatptxööv tf, ncti [fQoylvyiyiäv x«t 
0vußoliytä>v. — „In Aegypten verkehrte er mit den Priestern und erlernte die 
„Wissenschaft und Sprache der Aegypter, sowie die dreifache Schrift derselben, 
,,nämlich die epißtolographische , hieroglyphische und symbolische." 

2, Jambl. vita Pythag. c. 4. — ed. Kiessl. pag. 50. 

3) Diogenes Laert. VIII. c. 1. nr. 3. — Iluebn. Vol. II. pag. 240. 
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§ 56. In Samos wieder heimisch geworden, versuchte Pytha- 
goras zuerst, daselbst eine Schule zu gründen. Da er aber, wie 
J am blich os angiebt 1 ), bei seinem Unterricht ganz die breite und 
weitläufige Methode in Anwendung brachte, nach der er selbst von 
den Aegypti8chen Priestern unterwiesen worden, so stand sein Hör- 
saal bald leer, und er wendete sich, nachdem er theils seinen Lehrer 
Pherekydes gepflegt, theils längere Reisen in Hellas unternommen 
hatte, zuletzt (um 510 v. Chr.) 2 ) nach Croton in Grossgriechenland. 
In dieser Stadt, die damals in höchster Blüthe stand, gelang es ihm, 
einen Kreis begeisterter Schüler um sich zu versammeln, die er nicht 
nur in die Philosophie, Mathematik und Naturwissenschaft einweihete, 
sondern auch für das Leben zu einem engeren Bunde vereinigte, des- 
sen Mitglieder sich eben so durch ilire Bildung wie durch den Adel 
ihrer Gesinnung und ihre sittliche Haltung auszeichnen sollten. Ge- 
rade hierbei aber beging Pythagoras einen bedeutenden politischen 
Fehler, indem er seine Verbrüderung nicht in dem freien Griechischen 
Geiste gründete, sondern, wie es scheint, als eine Nachahmung der 
eng geschlossenen und von dem allzu ungebundenen V erkehr mit der 
Aussenwelt abgewendeten Aegyptischen Priesterkaste. Da er zugleich 
dem Principe gehuldigt zu haben scheint, dass nur die Einsichtsvoll- 
sten und Verständigsten des Volkes dem Gemeinwesen vorzustehen 
und dasselbe zu leiten haben sollten, so erhielt der Bund noch über- 
dies ein vollständig aristokratisches Gepräge , kam daher bald mit der, 
damals ganz Grossgriechenland durchziehenden, demokratischen Strö- 
mung in Conflict und ward endlich in Croton selbst durch offene 
Gewalt zersprengt. Pythagoras flüchtete nach Tarent, und nach- 
dem seine Anhänger durch ihre hartnäckige aristokratische Opposition 
sich auch hier unmöglich gemacht hatten , von dort nach Metapontum, 
wo ihn in Folge eines abermaligen gewaltthätigen Angriffes auf seine 
Schule endlich der Tod ereilte 3 ) (zwischen 480 und 470 v. Chr.). 

§ 57. Bei weitem sicherer und bestimmter als die sich vielfach 
widersprechenden Angaben über die Lebensschicksale des Pythagoras 
ist das, was uns über die Leistungen desselben in den exacten Wis- 
senschaften berichtet wird. Darüber namentlich sind alle Berichter- 



1) Jambl. vita Pythag. c. 5. — ed. Kieasl. pag. 52. 

2) Solinus (ed. Mommsen pag. 86) giebt an: Bruto comule, qui reges urbe 
ejegit, Italiam advectus est (Pythagoras). 

3) Die hier in kurzen Worten geschilderten Schicksale des Pythagoras 
ergeben sich aus der Zusammenstellung einer ganzen Anzahl einzelner Notizen, 
z. B. des Dikaiarchoa bei Porph. vit. Pyth. c. 57. (Kiessl. pag. 92); — des 
Cicero de tin. V, 2. — des Justinus XX, 4. — des Heraklides Pontikos 
bei Diog. Laert VIII. c. 1. n. 4. (ed. Huebu. Vol. II. pag. 273) u. s. w. Das Aus- 
führlichere hierüber kann bei Röth (Bd. II. pag. 938 ff.) nachgesehen werden. 
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statter, Sachkundige wie Laien, einstimmig, dass zuerst von ihm die 
Mathematik zum Hange einer Wissenschaft erhohen worden sei. Von 
der Arithmetik, die er bekanntlich seinem philosophischen Systeme 
zu Grunde legte, oder, wenn wir so sagen wollen, einverleibte, wird 
dies fast so oft bestätigt, als sein Name citirt wird; von der Geome- 
trie aber rühmt Proklos in seinem Verzeichnisse der Geometer (§ 19.): 
„Pythagoras zuerst habe die Fundamente der Wissenschaft von 
„höherem Gesichtspunkte aus betrachtet und die Theoreme immate- 
rieller und intellectueller erforscht"; d. h. mit anderen Worten: er 
zuerst hat die Geometrie von der steten Rücksicht auf die Praxis, 
namentlich die Feldmesskunst, abgelost und sie als eine rein theore- 
tische Wissenschaft aufgefasst und behandelt. — In Welchem Um- 
fange Pythagoras die Lehren der Mathematik bereits von Anderen 
erhalten hat, lässt sich mit absoluter Bestimmtheit nicht angeben ; 
aber aus den Entdeckungen, die ihm selbst zugeschrieben werden, 
kann doch ein ungefährer Sehluss auf' den Inhalt der Sätze und leh- 
ren gezogen werden, die ihm bekannt sein mussten, wenn er jene 
Entdeckungen machen sollte. — Wir wenden uns nun zur Besprechung 
der einzelnen mathematischen Lehren, welche auf ihn zurückgeführt 
werden. 

§ 58. In der Arithmetik kann dem Pythagoras mit Bestimmt- 
heit zugeschrieben werden die Einführung der Lehre von den Pro- 
portionen, und zwar der geometrischen, arithmetischen und soge- 
nannten harmonischen; ingleichen der aus ihnen hervorgehenden Mit- 
tel. Jamblichos (comment. in Nicom. arith. introd. ed. Tennul. 
pag. 141) giebt ganz bestimmt an: povai 8h to italaibv rgtlg yöav 
^teaÖTtjres inl Tlvftayogov xal tmv xax' avTOV fUtd^(U(Xixmv, ägtö 
ItrjTixrj t( xccl ysajfiergix^ xal ij nore phv vnsvavrCa Xtyoiitvrj 
t«£« TQtrr), vno de tc5v jtfqI tov 'Agxvrav av&ig xal"l nnaöov ägfio- 
vixt] (i£taxXri&£to<x. — „Pythagoras und seine Schüler kannten nur 
„drei Proportionen, die arithmetische, geometrische und die in der 
„Reihenfolge dritte, die sogenannte entgegengesetzte, die aber von 
„Archytas und Hippasos die harmonische umgetauft ward." — 
In Bezug auf die Kenntniss der diesen Proportionen entsprechenden 
Mittel giebt Jamblichos (ibid. pag. 168) an: Tä vvv 8h xsgl trjg 
rtUiotätris avakoyCag grjtiov, iv tioöagöiv ogoig vnagxovörig xal 
Idiag povoixijs iitixXrj&£L(Jrjg. . . . Evgrjfia d' avttjv tpatiiv tlvat Ba- 
ßvlavCtov, xal did Tlv&ayogov ngäxov eig "EXXrjvag tkfttlv. — 
„Es ist nun von der vollkommensten Proportion zu sprechen, die aus 
„vier Gliedern besteht und speciell die musikalische genannt wird; 

. . . Sie ist eine Erfindung der Babylonier und soll zuerst von Py-* 
„thagoras zu den Hellenen gebracht worden sein." Diese Propor- 
tion ist aber nach des Jamblichos Angabe: 
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a -f- 6 2 ab , 

" : -f- = ,7+6 : - 

- 

BO dass das arithmetische und harmonische Mittel aus zwei Zahlen, 
mit letzteren selbst, eine geometrische Proportion bilden. 

Dass diese ganze Lehre Babylonischen und nicht Aegyptischen 
Ursprunges ist, dürfte sich schon aus den im Abschnitt I. angeführ- 
ten Stellen der Alten, sowie aus dem Umstände ergeben, dass die 
Aufgaben des Papyrus R h i 11 d nichts enthalten , was auf den Gebrauch 
von Proportionen schliesseu laust Unterstützt aber wird diese Ansicht 
auch noch dadurch, dass vor der Zeit, zu welcher die Kenntniss der 
Pythagoreischen Mathematik in die Oeffentlichkeit gelangte, also 
namentlich bei Thaies und seinen Schülern, sich auch nicht eine 
Spur von der Proportion und ihrer Anwendung auffinden lässt. Wir 
haben vielmehr gesehen, dass Thaies,' nach dem Vorgange seiner 
Aegyptischen Lehrer, die Höhe eines Gegenstandes nicJU mittelst der 
Lehre von der Aehnlichkeit der Figuren bestimmte, sondern vielmehr 
durch Messung einer, jener Höhe gleichen, horizontal liegenden Gera- 
den. Es ist dies ein sicheres Zeichen, dass die Proportionslehre noch 
keinen Eingang in die Geometrie gefunden hatte. 

Letzteres bewirkt zu haben , ist daher unzweifelhaft das Verdienst 
des Pythagoras und seiner unmittelbaren Schüler, die damit zuerst 
den BegriiF der Aehnlichkeit in die Geometrie eiufülirten, weim sie 
denselben vor der Hand auch nur auf geradlinige Figuren anzuwen- 
den vermochten. Dass damit zugleich die Erfindung einer mittleren 
Proportionale zwischen zwei gegebenen Geraden, und somit die Ver- 
wandlung eines Rechteckes in ein gleichflächiges Quadrat gegeben 
war, leuchtet von selbst ein und wird sich unten noch bestimmter 
nachweisen lassen. 

§ 59. Eine zweite Lehre, deren Erfindung der Pythagoräischen 
Schule vindicirt werden muss, ist die Lehre von den arithmetischen 
Progressionen, insoweit sie nöthig ist zur Theorie der Polygonalzah- 
len. Dass die Einheit, wiederholt mit der 2 verbunden, die Reihe 
der ungeraden Zahlen liefert, und diese, Glied für Glied addirt, die 
Quadratzahlen hervorbringt, ist vielleicht schon vor Pythagoras 
bekannt gewesen. Wenigstens ist das hierzu nöthige Schema 
22222 22 2 
1 3 5 7 9 11 13 15 17 u. s. w. 
1 4 9 16 25 36 49 64 81 
so einfacher Natur, dass es recht gut von Chaldäern oder Aegyptern 
entdeckt sein konnte. Die Kenntniss dieser Entstehung der Quadrat- 
zahlen muss Pythagoras besessen haben, wie aus der von ihm ge- 
gebenen Regel zur Auffindung rationaler rechtwinkliger Dreiecke her- 
vorgeht Es war dann wohl nicht schwer, den in diesem Schema 
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Niedergelegten Gedanken dahin zu erweitern, dass man statt der con- 
stanten Zahl 2 in der obersten Reihe allmälig jede Zahl der natür- 
lichen Zahlenreihe einsetzte, und somit in der untersten Reihe die 
verschiedenen Gattungen der Polygonalzahlen erhielt. Ob die letzte- 
ren wirklich auf diesem Wege oder nicht vielmehr von geometrischen 
Betrachtungen ausgehend entdeckt worden sind, kann jetzt nicht mehr 
entschieden werden. Dass sie aber frühe schon bearbeitet worden 
sind, geht daraus hervor, dass bereits Philippos Opuntios 1 ) ein 
Werk über sie verfasst hat. Sie sind also bereits vor Euklid es von 
den Mathematikern in Untersuchung genommen worden , und es folgt 
daraus, dass letzterer sie in seinem Elementarwerke nicht erwähnt, 
keinesweges, dass er sie nicht kannte. In des Archimedes Schrif- 
ten kommen die Progressionen mehrfach vor, und ebenso finden wir 
sie wieder in des Hypsikles Anaphorikos angewendet (der beiläufig 
bemerkt nicht nach des Fabricius sinnloser Hypothese um 180 nach 
Chr., sondern etwa um 1150 v. Chr. zu setzen ist), bis sie endlich 
durch Nikoraacho8 in grosserer Ausführlichkeit behandelt und voll- 
ständig in die Arithmetik eingeführt werden 2 ). 0 

Die ganze Theorie der Polygonalzahlen hängt übrigens so unmit- 
telbar mit der Betrachtung der regelmässigen Vielecke zusammen, 
dass wir kaum fehlgehen werden, wenn wir die Kenutniss der erste- 
ren schon um deswillen der Pythagoreischen Schule zuschreiben, weil 
dieselbe auch mit der letzteren in ziemlich umfänglicher Weise bekannt 
war, wie sich später zeigen wird. 

§ 60. Noch weit directere Angaben, als uns über die arithme- 
tischen Entdeckungen der Pythagoräischen Schule erhalten sind, be- 
sitzen wir über die Leistungen derselben in der Geometrie. Um zuerst 
etwas über die Methode zu sagen, die sie bei ihren Forschungen -vor 
uehmlich anzuwenden scheint, so erwähnt Proklos in seinem Com- 
mentar zu Euklides (ed. Basil. pag. 81. — Baroc. pag. 175), dass 
die Ebene um einen Pimkt herum, durch sechs gleichseitige Dreiecke, 
vier Quadrate, oder drei regelmässige Sechsecke vollständig erfüllt 
werde, so dass es möglich sei, die ganze Ebene in jede dieser drei 
Figurengattuugeu zu zerlegen ; und fügt am Schlüsse bei : xal /<m tö 
»idQTjfia xovro IIv&ayvQ£tovi — „dies ist ein Pythagoräisches 



1) Suidas führt unter den Schriften dieses Schülers des Piaton («. v. phi- 
loBophoa) auch eine unter dem Titel: nt(fl nolvyovoiv agi^ftav an. — Vergl. 
auch Westermann vitae etc. pag. 440». 

2) Nesselmann in seiner kritischen Geschichte der Algehra erwähnt weder 
des Philippc-B Opuntios, noch des UypBikles Anaphorikos, scheint also 
Letzteren gar nicht zu kennen, daher er auch an des Fahricius kopfloser Hypo- 
these gar keinen Aratosä nimmt. 
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Theorem." — Ebenso lässt Piaton im Timaios (c. 20. — § 107.) 
den letzteren Folgendes auseinandersetzen: „Jede geradlinige Figur 
„besteht aus Dreiecken; alle Dreiecke aber lassen sich in rechtwink- 
elige zerlegen, welche entweder gleichschenklige oder ungleichseitige 
„sind. Unter den letzteren ist dasjenige das schönste, aus dessen 
„Verdoppelung ein gleichseitiges Dreieck entsteht, oder in welchem das 
„Quadrat der grösseren Kathete das Dreifache vom Quadrat der kleine- 
ren Kathete beträgt, oder in welchem die kleinere Kathete der Hälfte 
„der Hypotenuse gleich ist. Zwei oder vier rechtwinklig-gleichschenklige 
„Dreiecke, gehörig zusammengesetzt, liefern aber das Quadrat; zwei 
„oder sechs der (schönsten) ungleichseitigen rechtwinkligen Dreiecke 
„aber bilden das gleichseitige Dreieck. Und aus diesen beiden Figu- 
ren entstehen nun die Körper, die den vier Elementen der realten 
„Welt entsprechen, das Tetraeder, Octaeder, Icosaeder, ingleichen 
„der Kubus." 

Da Piaton hinsichtlich seiner mathematischen Kenntnisse be- 
kanntlich ganz auf den Schultern der Pythagoräischen Schule steht, 
ho ist es wohl nicht allzu kühn geschlossen, wenn wir diese ganze 
Zerlegung der Figuren in besondere Gattungen rechtwinkliger Dreiecke 
auf Pythagoras zurückführen. Und es kann dies mit um so grös- 
serer Wahrscheinlichkeit geschehen, da wir später finden werden, 
dass Sätze, die von ganz gleichem Principe ausgehen, wie z. B. der 
Satz vom Gnomon dem Pythagoras müssen bekannt gewesen sein. 
Damit aber scheint sich in der That eine Methode zu enthüllen, welch« 
von den Pythagoräern bei geometrischen Untersuchungen mit Vor- 
liebe gebraucht und deshalb sorgfältig ausgebildet worden ist. Ob sie 
dieselbe in ihrer Schule erst erfunden haben, oder ob sie der Meister 
bereits von den Aegypteru erhalten hat, lässt sich nicht mehr ent- 
scheiden. Ganz unwahrscheinlich ist das Letztere nicht, da die Ae- 
gypter den Satz vom Gnomon ganz gewiss kennen mussten, und auch 
die Flächenbestimmungen des Papyrus Rhind darauf beruhen, dass 
die auszumessenden Figuren in gleichschenklige Dreiecke, Parallelo- 
gramme und Trapeze zerlegt werden. 

§ 61. Aus dem Satze, dass die Ebene durch regelmässige Dreiecke, 
oder Vierecke oder Sechsecke vollständig erfüllt werden kann, folgt 
noth wendiger Weise, dass die Pythagoräer oder vielmehr schon die 
Aegypter gewusst haben müssen, dass die Summe der Winkel um 
einen Punkt herum vier Rechte, also die über einer Geraden zwei 
Rechte beträgt, woraus sich von selbst ergiebt, dass die Summe der 
Innenwinkel eines Dreiecks gleichfalls zweien Rechten gleich ist. Auf 
welche Weise die Aegypter, und ihnen folgend Thaies und die 
Ionische Schule, das Letztere bewiesen haben, ist uns nicht bekannt; 
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• 

dagegen hat uns Proklos aus des Eudemos Geschichte der Geome- 
trie noch den Beweis erhalten, durch welchen die Pythagoräer den 
fraglichen Lehrsatz für jede beliebige Dreiecksgattung dargethan ha- 
ben. Er sagt (comm. in Euch ed. Basil. pag. 99. — Baroc. 228) — 
Fig. 1: 

Der Peripatetiker Eudemos schreibt 
die Erfindung dieses Theorems den 
Pythagoräern zu, dass die Innenwin- 
kel jedes Dreiecks zweien Rechten 
gleich sind, und berichtet, dass sie 
diesen Satz folgendermassen bewiesen 
haben. Es sei ABV ein Dreieck ; man 
ziehe durch A die JE parallel zu Br. 
Da nun Br und AE parallel sind , so 

sind die Wechsels winkel gleich ; AAB 

gleich ABr, und EÄr gleich ATE. 
Es werde der gemeinschaftliche Win- 
kel BÄr addirt. Dann sind die Win- 
kel DÄB, BÄr, VAE, d. h. AÄB 

und BÄE, d. h. zwei Rechte gleich 
den drei Winkeln des Dreiecks. Es 
sind demnach die drei Winkel jedes 
Dreiecks zweien Rechten gleich. Der 
Art ist nun der Beweis der Pythago- 
rüer. 

Der vorstehende Beweis, den wir jedenfalls wörtlich aus Eude- 
mos ausgezogen vor uns haben, lässt übrigens erkennen, dass die 
Pythagoräer den verallgemeinerten Satz: „die Summe aller Winkel 
„über einer Geraden beträgt stets zwei Rechte" nicht kannten, son- 
dern genöthigt waren, die fragliche Summe zuvörderst auf die zweier 
Nebenwinkel zurückzuführen. 

§ 62. Ein zweites Verdienst, welches der Pythagoreischen Schule 
beigelegt wird, ist das sogenannte „Anlegen von Flächenräumen." 
Die hieher gehörige Hauptaufgabe findet sich bekanntlich bei Eukli- 
des (elera. L prop. 44) in folgender Form vor: „An einer gegebenen 
Geraden unter einem gegebenen geradlinigen Winkel ein Parallelo- 
gramm zu entwerfen, welches einem gegebenen Dreiecke gleich ist" 
Pro kl os (comm. in Eukl. Basil. pag. 109. — Baroc. 264) bemerkt 
zu der von Euklides gegebenen Losung: fort ydg ccQzaia yaolv ot 
7t£Ql rov Evdrjpov xat trjg räv Ilv&ayoQsCav povoijs fvpiffiar« 
xavru; — „es sind dies, wie Eudemos angiebt, alte Entdeckungen 
„der Pythagoräer." — Auch Plutarchos (non posse suav. vivi sec. 
Epic. c. 11) bemerkt: Tlvbayogas txl reo d«ryp«>jum ßovv i&voev, 
ßs <pri<Siv 'ATtoUoöorog .... Ott iteyl rrjg VXQTSlVOVGtlQ, fcov 



Etiörjuog 6 ntQtnaxtjxtxbg dg xovg i 
riv&ayoQftovg avanifinet xr\v xovSs I 
tov &ta)(n]iuxxog evoeOtv, Zxi xaiya- 
vov anav dvaiv oo&aig taag l'jr« xag j 
ivxbg yaviag %al <J«xvvvcrt (pyjciv av 1 - \ 
xovg ovxag xb nQOXBtfievov. "Eaxoo 
xotyavov xb ABT xat ift^c» X( ™ j 
A xfj BT naoakXr)Xog r\ AE. inel, 
ovv naoäXXi]Xot elaiv at Br, AE, 
xat at ivaXXai- ttfat dolv, tat} äoa 
i) fiiv vnb AAB xn vnb ABT, t) 
öi vnb EAF x$ vnb ATB. xotvfj 
noo%i[o&(o i] vnb BAT. at aga vnb 
AAB, BAT, TAE xovxioxiv y vnb 
AAB, BAE, xovxiaxtv at övo Öq&al 
taai elolv xaig xov ABT xoiytovov 
xgiolv yaviaig. at äga xgetg xov 
xgiywvov övalv ogftaig tiaiv Xcat. 
Toutvxi] plv ovv %al 1) xmv Ilv&a- j 
yogttav anoösi^tg. 



i 
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dvvaxca xatg neQiexovöaig tt}v dpibfv, ßlti Ttgoßljjfia xsqI tijg tov 
Xagtov itaQctßoXrjs. 1 ) — „Pytliagoras opferte einer geometrischen 

Figur halber einen Stier, sei es nun wegen des Satzes von der 

Hypotenuse, dass ihr Quadrat denen der Katheten gleich ist, sei es 
wegen des Problems von der Anlegung der Flächen/' Die Lösung 
des fraglichen Problemes, durch welche zugleich Addition und Sub- 
traction beliebiger Parallelogramme, Dreiecke und Trapeze erhalten 
wird, setzt aber ganz nothwendig den bei Euklid es unmittelbar 
vorangehenden Satz (elem. I. prop. 43) voraus, der unter dem Namen 
des Satzes vom „Gnomon" bekannt ist. Der Beweis des letzteren, 
der ganz allein durch Zerlegung des Parallelogrammes in kleinere 
Theile geführt wird, zeigt von der schon vorhin (§ 60.) besproche- 
nen Methode der Untersuchung, die bei den Pythagoräern besonders 
in Aufnahme war, und ihrem Entstehen nach auf die Aegypter zu- 
rückzugehen scheint. 

Mit der Kenntniss des Satzes vom Gnomon ist aber der Pytha- 
goreischen Schule sofort auch der grösste Theil vom Inhalte des ersten 
Buches der Euklidischen Elemente zugesprochen. Die einfachsten 
Sätze von Winkeln , Parallelen, Dreiecken und Parallelogrammen müs- 
sen demjenigen bekannt sein, der das Parallelogramm in der ange- 
führten Weise zerlegen will; ebenso sind die Flächenvergleichungen 
von Dreiecken, Parallelogrammen und Trapezen noth wendige Voraus- 
setzung für das Anlegen (nagaßdXABiv) dieser Figuren an gegebene 
Gerade. Dass die Gesammtheit dieser Lehren aber nicht Griechischen, 
sondern Aegyptischen Ursprunges, und höchstens in einzelnen Punk- 
ten von Pythagoras erweitert und vervollständigt, vielleicht auch 
strenger bewiesen worden ist, dürfte um so weniger zu bezweifeln 
sein, als wir bereits Thaies im Besitze eines Theiles wenigstens die- 
ses Wissens gefunden haben, und die Aufgaben des Papyrus Rhind 
von demselben unbedingten Gebrauch machen. Auch Pythagoras 
hat dieses Gebiet geometrischer Kenntnisse aus der Fremde mit heim- 
gebracht, aber jedenfalls in grösserer Vollständigkeit und mit tieferem 
Verständnisse als Thaies. 

§ C3. Mit weit grösserer Wahrscheinlichkeit, als dem Italischen 
Philosophen die Erfindung der eben besprochenen Lehren , wird ihm 
die des nach ihm benannten Lehrsatzes vom rechtwinkligen Dreiecke 
beigelegt. Letzterer findet sich nebst seiner Umkehruug in des Eu- 
klid« ;s Elementen (I. prop. 47 und 48), in denen er den Schluss des 

1) Im Texte wird zwar gelesen: ikqI tov xoqiov rijg nagaßolijs — „wegen 
des Flächeninhaltes der Parabel," was für Röth eines der Hauptmotive ist, dem 
Pythagoras die Kenntniss der Kegelschnitte zuzuschreiben. Es widerspricht 
dies aber Allem, was wir über die Griechische Geometrie Bestimmtes wissen, 
so direct, dass die oben gegebene Textesumstellung durchaus geboten erscheint. 
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ersten Buches bildet. Proklos (ed. Basil. p. HO. - Baroc. p. 268) 
bemerkt hierzu: ttav fihv faroQetv tä doxala ßovXopivav dxovoweg 
TO &£ü)Qr)iiu tovto ug 77 v # a. y 6 p a v dvajCEfi7c6vtcav £<Stiv svqeVv xal 
ßov&vretv Xeyövrav avrov inl tj) bvq^öu — „hören wir die, welche 
„alte Geschichten erzählen wollen, so ist dies Theorem auf Pytha- 
„goras zurückzuführen, der der Erfindung halber einen Stier geopfert 
„haben soll." — Dass unter dem, der gern alte Geschichten erzählt, 
auch hier Niemand anderes als Eudemos zu verstehen ist, leuchtet 
wohl unmittelbar ein, ebenso wie die Fabelhaftigkeit des Stieropfers, 
das allen Pythagoreischen Grundsätzen geradezu widerspricht. Das 
Factum selbst aber, dass Pythagoras jenen Lehrsatz erfunden habe, 
kann nicht bezweifelt werden, da es im ganzen Alterthume als That- 
sache anerkannt wird. Freilich hat man dagegen geltend gemacht, 
dass schon die Aegypter den fraglichen Satz gekannt haben müssten, 
da sie bereits gewusst hätten, dass ein Dreieck von den Seiten 3, 4 
und 5 rechtwinklig sein müsse. Plutarchos nämlich berichtet (de 
Iside et Osir. c. 56) : 



Alyvnxlovg <T d*v xig tixaßeie xtov 
TptywvGJV TO xukJuaxov, fidkiöxa xov- 
tw n)v xo€ navxbg (pvaiv bfioiotiv- 
xag, xal Ilkaxtav iv xtj itokixela 
öoxri tovtw nQOOxtz(yiiO&ai, xb yafjiij- 
hov 6idyqa(ifia Gvvxüxxtav. "E%(i <T 
ixeivo xb xglycovov xyitov xt)v ixgbg 
OQ&iav xal xtxräQojv xt)v ßaOiv xal 
nivxt xfjv vnoxeivovoav taov xaig 
TCiQitXOvoaig övva^tivijv. EixaGxiov 
nvv xi\v (itv nqbg og&ag aoocw, xrjv 
dh ßdaiv dyktla, xr}v 6t vnoxtivov- 
Oav äp<poiv iyyovn' xal xbv filv 
"Oaiqiv tag dq-piv f xrjv öf *Ioiv ag 
vixodoxyit, xbv öt r Slffov ag anoxi- 
keGpa, x. t. X f 



Es haben sich aber wohl die Aegypter 
die Natur des Weltalls zunächst unter 
dem Bilde des schönsten Dreiecks ge- 
dacht; auch Pia ton in der Schrift 
vom Staate scheint dies Bild gebraucht 
zu haben , da wo er ein Gemälde des 
Ehestandes entwirft. Dies Dreieck 
enthält eine senkrechte Seite von 3, 
eine Basis von 4 und eine Hypotenuse 
von 5 Theilen, deren Quadrat denen 
der Katheten (zusammengenommen) 
gleich ist. Man kann nun die Senk- 
rechte mit dem Männlichen , die Basis 
mit dem Weiblichen , die Hypotenuse 
mit dem aus beiden Geborenen ver- 
gleichen, und somit den Osiris als Ur- 
sprung, die Isis als Enipfangniss und 
den Horos als das Erzeugniss denken ; 
u. s. w. 



Es ist aber nach der Fassung dieser Stelle nicht zu verkennen, 
dass Plutarchos den gemachten Vergleich als seinen Einfall hin- 
stellt, und gar nicht behauptet, dass er bei den Aegyptern zu finden 
sei. Demnach kann dieses Citat nicht als Beweis dafür dienen, dass 
bereits die Aegypter die Rechtwinkligkeit dieses speciellen Dreieckes 
gekannt hätten. Wäre dies aber gleichwohl der Fall gewesen, so 
bliebe es in der That seltsam, dass von einem, auch für die Praxis 
so wichtigen Satze vor Pythagoras auch nicht das Geringste erwähnt 
wird. Die Construction eines Maasses für den rechten Winkel aus 
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drei Geraden, die sich wie 3, 4, 5 verhalten, lehrt ganz ausführlich 
Vitruvius (L IX. praef. 5, 6 und 7); aber auch dieser schreibt die 
Erfindung desselben ganz bestimmt dem Pythagoras zu. Er sagt: 
Item Pythagoras mrmam sine, artificis fabrieationibm inventam 
ostendit, et quam magno lahme fabri mrmam facientes vix ad verum 
perducerc possunt, id rationibus et methodis emendatum ex ejus prae- 
eeptis cxplicatur etc. , worauf er die Anfertigung des Instrumentes um- 
ständlich angiebt. 

Nach dem Allen dürften die Ansprüche der Aegypter auf die 
Entdeckung des sogenannten Pythagoräischen Lehrsatzes zurückzu- 
weisen, letztere vielmehr dem Pythagoras selbst zu vindiciren sein. 

§ 04. Die Beantwortung der Kragt« aber, auf welchem Wege 
der Erfinder zu seinem Satze gelangt ist, kaun nur von einem be- 
stimmten Punkte aus unternommen werden, indem man nämlich die 
Stelle berücksichtigt, welche der Satz in des Euklid es Elementen 
einnimmt, und sich daran erinnert, dass der von Letzterem gegebene 
Beweis von ihm selbst herrührt, nicht aber von Pythagoras. Pro- 
klos nämlich sagt in seinem Commentar (ed. Basil. pag. 110. — 
Baroc. pag. 268): iya Öh ^av^d^a fiiv xal rovg rcgäTovg imordv- 
tag rijs tov tovdf nQoßXtjiiccTog dkr\%i(ttg- u-ti^ovag dl ayapai tov 
ötoix^tcortjv ov (tovov Sri oV ditodsi^iag tvagyiötdtrjg tovtö xatt- 
diyifttzOj dkk' ort xal t6 xa&okixcjtegov avtov tolg dvtktxtoig koyoig 
rijg iTtiOtrjfirig inuaiv iv tä ixta ßißkiuy. — „Ich bewundere zwar 
„auch die, die zuerst der Wahrheit dieses Problemes nachgeforscht 
„haben; mehr aber noch schätze ich den Verfasser der Elemente, 
„nicht nur, weil er das Theorem mit dem bündigsten Beweise ver- 
„sah, sondern auch, weil er das im sechsten Buche enthaltene, noch 
„allgemeinere Theorem durch die unwiderlegbarsten Gründe der Wis- 
senschaft feststellte." — Hiernach kann also nicht bezweifelt wer- 
den , dass die Pythagoräische Schule den Lehrsatz auf andere Art 
abgeleitet hat, als wir ihn bei Euklides finden. 

Das .Nächste, was man vermuthen könnte, ist die Ermittelung 
unseres Theoreines mit Hülfe der Proportionslehre, ein Gang, den 
die meisten unserer heutigen Lehrbücher neben dem Euklidischen 
auch einzuschlagen pflegen. Allein erstens ist es doch eine Frage, 
ob Pythagoras der Proportionslehre bereits so mächtig war, um 
seinen Satz auf diesem Wege finden zu können; und dann wider- 
spricht zweitens dieser Art der Herleitung direct die Stelle, welche 
das Theorem in den Elementen einnimmt. Letztere deutet ganz be- 
stimmt darauf hin, dass der Erfinder zum ßeweise des Satzes keine 
anderweiten Mittel zu verwenden wusste, als die im ersten Buche von 
Euklides Elementen enthalteneu, für deren Gesammtheit er aber 
auch eine Art Abschluss bildet. Nun sind wohl in neuerer Zeit meh- 

BretsoUneidor, Gcom. u. Geoineter vor Euklid. 0 
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rere Constructionen angegeben worden, welche den Beweis unseres 
Theoreme« auf ganz einfache Weise ergeben ; allein die dazu erforder- 
liche Construction ist immer von der Art, dass einer, der den Satz 
nicht bereits kennt, schwerlich auf dieselbe verfallen sein würde. Uns 
scheint der einfachste und natürlichste Weg der nachfolgende zu sein. 
Da den Pythagorüern der Satz vom Gnomon unbedingt zuzugestehen 
ist, so werden sie wohl selbstverständlich dessen Anwendung auf das 
Quadrat gekannt, also gewiss die geometrische Darstellung der For- 
mel (a -f- bf = a 2 -\- b 2 -\- 2ab besessen haben (Eukl. II. prop. 4). 
Nun sind aber die beiden Rechtecke ab (Fig. 2.) in vier congruente 
rechtwinklige Dreiecke zerlegbar, in deren jedem die Summe beider 
Katheten der Seite des gegebenen Quadrates gleich ist. Werden aber 
diese vier Dreiecke mit ihren rechten Winkeln in die Ecken des Qua- 
drates gelegt, so dass immer eine grössere und kleinere Kathete zu- 
sammenstos8en (Fig. 3.), so bilden die vier Hypotenusen dfis Quadrat 
der letzteren, was demnach der Summe der Kathetenquadrate (a 2 -f- b 2 
in Fig. 2.) gleichflächig sein muss. 

Diese oder eine ähnliche Ableitung unseres Satzes erfordert gar 
keine anderen Kenntnisse als solche, welche wir Pythagoras bereits 
haben zugestehen müssen, und hält sich ausserdem auch ganz an die 
Methode der Zerlegung ebener Figuren, von welcher wir schon oben 
gesehen haben, dass sie in der Pythagoräischen Schule mit Vorliebe 
gebraucht worden ist. — üb Pythagoras auch bereits die Umkeh- 
rung seines Lehrsatzes (Eukl. I, 48) gegeben hat, lässt sich nicht 
entscheiden. Die Erweiterung des letzteren aber auf ähnliche Figu- 
ren, welche auf den Seiten eines rechtwinkligen Dreiecks als homo- 
logen Geraden construirt sind (Euklid. VI, 31), scheint nach den 
Worten des Proklos ganz bestimmt eine Leistung des Euklides 
zu sein. 

§ 66. Zunächst aus seinem Lehrsatze leitete Pythagoras wohl 
das Gesetz ab, nach welchem rechtwinklige Dreiecke gebildet werden 
können, deren Seiten rationale Verhältnisse besitzen. Proklos (conim. 
ed. Basil. pag. 111. — Baroc. pag. 2G9) giebt die Regel folgender- 
massen an: 



xijg (v^iaecog xtov xotovxov xgty(6v(ov, 
(Sv rtjv juh' eig llkaxmvct uvanifi- 
Ttovöi, xi)i> di tig Ilv&ayoqa i>, ij 
ano T(5i> nigixxtov iativ aQi&fiaiv. 
Ti&tfGi yag xov öoöivxa 7t((tixxbv ag 
ikaooova xtSv TXtQi xtjv o^t^v, neu 

kußoVöce TOV UTl CCVTOV X£X(Kty(ül'OV 

Y.ai xovxov novaöa aqislovöa , xov 

lot7tOV~ TO»' iplGVV Tifb/ffi TWf 1X1^1 



Ks werden auch einige Methoden nüt- 
getheilt, solche Dreiecke zu finden, 
deren eine man auf Piaton, die an- 
dere, welche von ungeraden Zahlen 
ausgeht, auf Pythagoras zurück - 
führt. Man nimmt nUmlich die gege- 
bene ungerade Zahl als die kleinere 
Kathete an; von dem Quadrate der- 
selben die Einheit subtrahirt und der 
Best halbirt, giebt die grössere Ka- 
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xrjv OQ^tjV rbv fisiZova' nQoG&tiGtt thete ; zu dieser die Einheit addirt, 
de xai tovto) fwväöa xijv konirp , giebt die Hypotenuse. Man nimmt 
Tcoul xi)v vnoxeivovGav. olov t6v xf)ia z. B. drei; von dem Quadrate 9 nimmt 
XaßovGce xai xtxQayatvlGaGa xai ucpt- man die Einheit hinweg und halbirt 
Xovaa xoti ivvia fiovdda, xoti Oj kap- \ den Rest 8, was 4 giebt; dazu addirt 
ßavti t6 tfniGv xbv xai xovxw j man wiederum die Einheit, was 5 
TiQOOxt&rjOi ndktv (lovdda xai ixout xov\™<ht, und es wird somit das recht- 
£, xai ev^xai ro/ywvov OQ^oydtviov winklige Dreieck gefunden, was zu 
hov xijv fitv Totwv, xrjv 6h xtGGuQUv ; leiten die Zahlen 3, 4 und 5 hat. 
t^v öl e. 

Die Auffindung dieser Regel war ausnehmend einfach, wenn Py- 
thagoras den arithmetischen Satz kannte, dass die Summe der auf- 
einander folgenden ungeraden Zahlen die Reihe der Quadratzahlen 
liefert, ein Satz, den wir ihm bereits oben (§ 59.) haben zusprechen 
müssen. Denn schrieb er sich die Reihe der natürlichen Zahlen und 
die ihrer Quadrate untereinander und bemerkte unter jeder Quadrat- 
zahl ihre Differenz mit der nachfolgenden, wie z. B. 

1 2 -3 4 5 6 7 8 9 10 11 12 13 14 u. s. w. 
1 4 9 16 25 3G 49 64 81 100 121 144 169 196 u. s. w. 
3 5 7 9 11 13 15 17 19 21 23 25 27 29 u. s. w., 

so ergab sich seine Regel von selbst, wenn er in der untersten Reihe 
diejenigen Zahlen aussuchte, welche selbst Quadratzahlen sind. Die 
Grundzahlen der letzteren gaben ihm stets die kleinere Kathete , wäh- 
rend die beiden über ihr stehenden und sie einschliessenden Zahlen 
die Quadrate der beiden .anderen Seiten und somit letztere selbst lie- 
ferten. Auch ist es bei dieser Annahme von selbst klar, weshalb 
Pythagoras seine Regel gerade so fasste, wie sie Proklos uns 
angiebt. Denn er hatte auch sagen können: „man addire und sub- 
„trahire die Einheit zu und von dem Quadrate der gegebenen unge- 
laden Zahl und halbire die erhaltenen Resultate, so erhält man die 
„beiden anderen Ziihlen." Offenbar aber wäre diese Fassung nicht 
so unmittelbar an das vorstehende Schema anschliessend, als die von 
Pythagoras gegebene. 

§ 66. Eine unmittelbare Folge dieser Zahlenspeculation in Ver- 
bindung mit dem entsprechenden Dreieckssatze war nun die Ent- 
deckung; dass es Linien giebt, deren gegenseitiges Verhältniss durch 
limine Zahlen angegeben werden kann, dass mithin auch Zahlwerthe 
existiren, welche kein angebbares Verhältniss zur Einheit besitzen. 
Die somit bewirkte Auffindung incommensurabler Grössen und irra- 
tionaler Zahlen ist eines der grössten Verdienste, welche das Alter- 
thum dem Pythagoras zuschreibt. In der That muss auch der Ein- 
tritt dieser Erkenntniss in das menschliche Bewusstsein als eine Er- 

0 

rungen8chaft von um so höherer Bedeutung angesehen werden, je 

6* 
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welliger sie durch unmittelbare sinnliche Wahrnehmung zugänglich 
ist und je häutiger die Incorumensurabilität von Grössen aller Art bei 
tiefer eindringendem Naturstudium dem Menschen entgegentritt. — 
üb aber die Pythagoräische Schule diesen neuen Begriff sofort auf 
die Theorie der Verhältnisse und Proportionen anwendete oder auch 
nur anwenden wollte, erscheint als höchst zweifelhaft. Wir werden 
weiter unten uns überzeugen, dass erst die Zeitgenossen und Schüler 
Pia ton 's mit diesem Gegenstande allmälig aufs Keine kamen, und 
so kann schwerlich von Pythagoras und seinen unmittelbaren Schü 
lern in diesem Felde etwas Erhebliches geleistet worden sein. 

• 

Dagegen ist wohl ziemlich sicher, dass in der synthetischen Geo- 
metrie von dem Erfinder des Pythagoreischen Lehrsatzes eine Anzahl 
nahe liegender Folgerungen sofort gezogen worden sind. Zuerst und 
vor Allem ist die Vervielfachung eines gegebenen Quadrates und da- 
mit die Incommensurabilität der meisten dieser Quadratseiteu , sowohl 
unter einander als auch mit der Seite des einfachen Quadrates, ein 
Lieblingsstoff für die Geometer der Pythagoreischen Schule gewesen. 
So erwähnt z. B. Piaton im Anfange des fünften Capitels des 
Theaitetos, dass der Pythagoräer Theodoros (von Kyrene) die 
Lehre von der Incommensurabilität der Seiten des drei- und fünf- 
fachen Quadrates vorgetragen und die einzelnen vielfachen Quadrate 
in dieser Beziehung bis zum 17fachen durchgenommen habe. — Nicht 
weniger gewiss ist es ferner, dass die Verwandlung eines Rechteckes 
in ein gleichflächiges Quadrat den Pythagoräern gleichfalls bekannt 
war, und damit die Lösung der Aufgabe, zwischen zwei gegebenen 
Geraden eine mittlere Proportionale zu finden. Denn der dazu nöthige 
Satz vom rechten Winkel im Halbkreise war (vergl. § 28. unter e) 
bereits von den Aegyptern ermittelt und somit sicher auch an Pytha- 
goras übergegangen. Wie Letzterer die Construction der mittleren 
Proportionale gelehrt, folgt wohl unmittelbar aus Euklid es (VI, 
prop. 13), der von des Erfinders Angabe hier nicht abzuweichen 
scheint. 

§ 67. Eine andere Aufgabe, deren Lösung auf der Kenntniss 
der vorangehenden Sätze beruht, ist die nachfolgende, von Plutar- 
chos (symp. VIII. c. 4) erwähnte: 

"Eaxi yotg iv xoig ytanexoixuxuxoH; Eines der geometrischsten Theoreme 
thw(ji}ua(Ji, näkkov 6h nooßk^fiaai tu oder vielmehr Probleme ist das, zu 
övtlv eidcSv dodivxuv akkoxgixov naget- zwei gegebenen Figuren eine dritte 
ßukknv rc5 juff i6uv, to5 de o^toiov' .zu construiren, die der einen gleich 
i<p* w xai (pocalv i^VQijOivxi #vG«t und der andern Uhnlich ist. Pytha- 
xov IJv&ay6gav. Ilokv yuo «fii- goras soll, als er die Lösung gefun- 
kn ykayvQCOiiQOv xovxo xat pavCi- den, ein Opfer gebracht halten. Und 
r.uixsgov Ueivov tot) #f wpr/juorro?, o wirklich ist es auch leiner und wissen- 
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xi\v vnoxiivovoav amifttt^t xaig myl Bchaftlieher als das, dass das Quadrat 
xrjv og&rjv i<Sov övvaftivtjv. der Hypotenuse dem der beiden Kathe- 

ten gleich ist. 

Der Satz, der hier dem Pythagoras zugeschrieben wird, ist 
der 25'* im sechsten Buche der Elemente Euklid's, und erfordert 
so vielerlei vorausgehende Lehrsätze und Losungen , dass es sehr zwei- 
felhaft erscheint, ob die Losung wirklich von Pythagoras selbst 
und nicht vielmehr von seinen Jüngern herrührt, die ihn nur, nach 
der Gewohnheit der Schule, auf den Meister zurückgeführt haben. 
Dass die hierzu nöthigen Sätze, namentlich der Satz: „die Flächen- 
inhalte ähnlicher Figuren verhalten sich wie die Quadrate homologer 
„Seiten," in der Pythagoreischen Schule bereits entwickelt sein muss- 
teu, wird sich unten ergeben, wenn wir die geometrischen Leistun- 
gen des Hippokrates von Chios besprechen werden. War aber der 
eben erwähnte Lehrsatz gefunden und die Construction einer mittleren 
Proportionallinie bekannt, so hatte die Lösung der von Plutarchos 
angeführten Aufgabe keine besondere Schwierigkeit, und es ist daher 
kein Grund vorhanden, dieselbe den Pythagoräern abzusprechen, ob- 
gleich Plutarchos der einzige Schriftsteller ist, von dem der frag- 
liche Gegenstand erwähnt wird. 

§ 68. Eine anderweite Entdeckung, die den Pythagoräern und 
zum Theil ganz bestimmt dem Stifter der Schule zugeschrieben wird, 
ist die des Sternfünfeckes, des sogenannten Pentalpha, welches von 
den Mitgliedern des Bundes auch als Erkennungszeichen gebraucht 
ward. Lukianos (pro lapsu in salut. § 5.) berichtet über diesen 



Der göttliche Weise Pythagoras 
(wiewohl er uns nicht gewürdigt hat, 
etwas Schriftliches, das ihn selbst zum 
Verfasser hätte, auf uns kommen zu 
lassen), bediente sich, soviel sich aus 
der Sitte seiner vertrauten Schüler, 
eines Okellos Leukanos, Archy- 
tas und Anderer, abnehmen lüsst, 
am Anfang der Briefe weder des „sei 
gegrtisst," noch des „möge es dir gut 
gehen," sondern verlangte, dass man 
mit „sei gesund" anfangen sollte. 
Wenn daher seine .1 (Inger einander 
etwas Wichtigeres zu schreiben hat- 
ten , setzten sie stets das „sei gesund" 
oben an, anzudeuten, dass man das 
angemessenste Gut für Leib und Seele 
an wünsche, ein Gut, das alle übrigen 
menschlichen Güter in sich fasse. Und 
ihr dreifaches verschränktes Dreieck, 



r O pkv fconioiog Ilv&ayoQag, el 
xal ftt)Ö£v avxbg ripiv Zdiov xaxaki- 
miv xdiv avxoü ij£ta>0£v, otfov 'Oxt k- 
kipAevxuvo) xal ' /i Q%vxa xal xoig 
akkoig i)n»krjxaig avxoti xtxnaiQea&ai, 
ovxt xo %aiotiv ovxe x6 ev noux- 
xtiv iiQOvyQatpsvi akk' «Jtö.rotf vyi- 
alveiv aQ%t<S&cti ixfktvev. anavxtg 
yovv oi an' avxoü (ikkijkoig imtixek- 
kovxtg, b'noxt aitovdaiov xi yQaqwiev, 
vyutivuv iv&lg iv ao%jj naqaxi- 
kevovxo, a>g xal avxb tyvxy U xal 
(Jto'furTt aQiioSicöxaxov, xal övvokag 
anavxa ntQUtkt)(plg xdv&Qoinov aya- 
&a. Kai xoye tginkotiv avxoig xo(- 
yavov, xo öi* «AAijAwv, xb nivxa- 
yganfiov, (S övußokco itoog xovg bfio- 
do£ovg i%Q(ovxo, vyuia jrpog avxtov 
tovonu£ixo. 



Digitized by Google 



- 86 — 



das Pentagramm , das sie als Erken- 
nungszeichen für die Glieder des Bun- 
des brauchten, wird von ihnen „Ge- 
sundheit 11 genannt. 

Ebenso berichtet der Scholiast zu Aristophanes nub. (611, 
pag. 249): 

Tlkarav fiiinoi iv apxjj im- Pia ton stellt an den Anfang der 
axoküv to Ev n$ctxxtiv ngov&iptev, \ Briefe das „lass es dir gut gehen ; " 
ot de TIvQ^yoQttoi xb ' Tyutivtiv. nett die Pythagoräer das „ sei gesund." 
tö xqmlovv XQiyavov, xb <T aXh]- Das dreifache Dreieck, das durch ge- 
lav xb mvTayQatipov, cJ av^ßoltp genseitige Verschlingung das Fünfeck 
TTQog xovg bpodol-ovg l%Q(avxo , vyuiu erzeugt, und dessen sich die Glieder 
nQog avTojv tavopa&xo. des Bundes als Erkennungszeichen be- 

dienten, wird von ihnen „Gesundheit" 
genannt. 

Die fast wörtliche Uebereinstimmung des Scholions mit dem 
Schlüsse der Stelle aus Lukianos Schrift, zeigt beiläufig, dass ent- 
weder der Scholiast aus dem letzteren oder beide aus einer und der- 
selben dritten Quelle geschöpft haben. Der Gegenstand selbst aber 
hangt auf das Engste zusammen mit der Theorie der regelmässigen 
Vielecke und Körper. Die Kenntuiss und Construction der letzteren 
wird dem Pythagoras vom ganzen Altertimm mit solcher Einstim- 
migkeit zugeschrieben, dass an der Richtigkeit der Behauptung mit 
Grund nicht gezweifelt werden kann. Nicht so klar dagegen ist, was 
in dieser Theorie dem Pythagoras als Erfinder angehört und was 
er von den Aegyptern Uberkommen hat. Das Tetraeder, Hexaeder 
und Octaeder kann man wohl imbedingt den Aegyptern vindiciren, 
da diese Körper in ihrer Architektur vorkommen, ja theilweise sogar 
eine hervorragende Rolle spielen. Ob aber von dem Ikosaeder und 
Dodekaeder dasselbe anzunehmen ist , bleibt zweifelhaft. Für das erste, 
das Ikosaeder, möchte wohl zu stimmen sein, und zwar vornehmlich 
aus dem Grunde, weil es in der Pythagoreischen Schule mit den drei 
zuerst genannten Körpern die Symbole der vier Elemente, Feuer, 
Erde, Luft und Wasser bilden hilft, Stoffe, welche die Schule als 
Grundbestandteile der materiellen Welt annahm. — Zudem erfordert 
die Construction dieser Körper nichts als das gleichseitige Dreieck 
und das Quadrat; und hatten die Aegypter einmal drei und dann wie- 
der vier gleichseitige Dreiecke zu einer körperlichen Ecke verbunden, 
so lag der Versuch wohl nicht so fern, auch einmal fünf oder sechs 
derselben zu einer Ecke zu verbinden. Wenn man dabei fand, dass 
sechs gleichseitige Dreiecke, ebenso wie vier Quadrate, keine Ecke 
erzeugten, sondern eine Ebene bildeten, so konnte man sich dabei 
allenfalls beruhigen und die Meinung gewinnen, dass es von regel- 
mässigen Körpern nur die vier oben genannten gebe. 
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§ 69. Wenn aber auch den Aegyptern die Construction des 
regelmässigen Dreieckes, Viereckes und Sechseckes im Kreise kaum 
abzusprechen ist, und sie wohl auch durch Prolrirm das Fünfeck, 
Siebeneck und höhere Vielecke in den Kreis einzuschreiben verstan- 
den, so scheint doch die Construction des Fünfeckes ihnen durchaus 
abgesprochen werden zu müssen; diese ist vielmehr eine Entdeckung 
des Pythagoras. Denn da diese Construction nicht nur den Pytha- 
goräischen Lehrsatz, sondern auch noch die Theilung einer Geraden 
nach stetiger Proportion, den sogenannten „goldenen Schnitt" vor- 
aussetzt, so würden wir den Aegyptem mit der Kenntniss der Con- 
struction des regelmässigen Fünfeckes zugleich die volle Bekannt- 
schaft mit dem wesentlichsten Theile der gesammten Euklidischen 
Elemente zusprechen, eine Annahme so exorbitanter Art, dass jeder 
Geometer vor ihr zurückschrecken wird, so lange nicht die unwider- 
legbarsten Beweise dafür geliefert werden. Solche besitzen wir aber 
vor der Hand keine; dagegen finden sich in des Euklid es Elemen- 
ten die unverkennbaren Spuren davon, dass die Construction des regel- 
mässigen Fünfeckes eine weit spätere Errungenschaft ist, als die des 
Dreieckes und Viereckes. Denn die Theilung einer Geraden nach 
stetiger Proportion lehrt Euklides schon im zweiten Buch, Satz 11; 
obgleich er augenblicklich gar keine Anwendung davon macht. Die 
Art des Beweises zeigt, dass der Satz an diese Stelle aufgenommen 
ist, weil er eine unmittelbare Folge theils des Pythagoräischen Lehr- 
satzes, theils anderer bereits behandelter Sätze über Flächenverglei- 
chung bildet, und mit diesen zusammen gewiss auch in frühereu 
Schriften über die Elemente zusammengestellt worden war. Die erste 
Anwendung nun, die Euklides von dieser Theilung macht, findet 
sich erst im zehnten Satze des vierten Buches, in welchem er das 
Centraidreieck des regulären Zehneckes construiren lehrt, um sodann 
im nächstfolgenden Satze zur Construction des Fünfeckes überzugehen. 
Wäre nun der „goldene Schnitt" erst bei Gelegenheit dieser Construc- 
tion gefunden worden, so würde Euklides das auf solche Art Zu- 
sammengehörige schwerlich getrennt, sondern unmittelbar nach ein- 
ander abgehandelt haben, wie er ja in anderen Fällen auch verfahrt. 
Dass er aber diese beiden Lehren so völlig getrennt abhandelt, dürfte 
wohl als Beweis gelten, dass der goldene Schnitt weit eher aufgefun- 
den worden ist, als die Anwendung desselben auf das Fünfeck. Ja 
es mag vielleicht erst die letztere Veranlassung geworden sein, den 
goldenen Schnitt genauer zu betrachten, und so mag es kommen, dass 
wir demselben im 30 lon Satze des sechsten Buches abermals begegnen, 
und in den ersten Sätzen des 13 ,cn Buches die Theorie des Schnittes 
zum dritten Male behandelt finden, offenbar in Beobachtung der Rei- 
henfolge, in welcher die Sätze entdeckt worden sind. 
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§ 70. Stellt sich aber somit als ziemlich sicher heraus, dass die 
Construction des regulären Fünfeckes dem Pythagoras angehört, 
so ist es auch erklärlich, dass er diese Figur, die gewissermassen 
seine eigne Entdeckung war, besonders hoch hielt, ihre Eigenschaf- 
ten möglichst aufzuspüren suchte und das durch die fünf Diagonalen 
derselben gebildete Pentagramm sogar zum Erkennungszeichen der 
Mitglieder seines Bundes bestimmte. Dann aber ist es fast auch not- 
wendig, die Auffindung des Dodekaeders auf ihn und nicht auf die 
Aegypter zurückzuführen. Denn sobald Pythagoras bei seinen Spe- 
culationen über die Zerlegung der Ebene in regelmässige Figuren 
(vergl. § 60. und 61.) zu der Einsicht gekommen war, dass die Summe 
der Winkel in einer Ecke kleiner sein muss als vier Rechte, so war 
es für ihn unmittelbar klar, dass es auch möglich sein müsse, drei 
reguläre Fünfecke zu einer körperlichen Ecke zu vereinigen, womit 
der Hauptschritt zur Auffindung des Dodekaeders gethan war. Es 
fällt aber diese Entdeckung wohl selbstverständlich in die letzten Le- 
bensjahre des Pythagoras, so dass die Untersuchung des Gegen- 
standes bei" seinem Tode noch keineswegs zü einem Abschlüsse ge- 
bracht worden war. Letzterer wurde wohl erst durch die Schüler des 
Meisters bewirkt, und zwar scheint Hippasos sich in dieser Hinsicht 
ein besonderes Verdienst erworben zu haben. Jamblichos (vit. 
Pyth. c. 18. 8. 88. — Kiessl. pag. 190) berichtet von ihm: nsgi Ö y 
'IjtTtüöov fiäXiata, cog r t v p,ev IJv^aQuav diä dl to t&veyxitv 
xcd yQätytöfau jtQtütov Gcpcttgav ri)v ix tenv öcodexa TXtvxctycövcov^ 
ctnaksxo xaxd ftakctxxav, cog daeßrjaeeg- dö£«t' dh ikaßw, tag bvqcov 
tlvcti de nctvxa ixeivov itQogayoQtvovOi yctQ ovxca xöv IJ v&ayoQttv, 
xcd ov xctXovcsiv ovopaxt. — „Dies gilt ganz besonders von Hippa- 
„sos, der zwar Pythagoräer war, aber weil er sich rühmte, er zuerst 
„habe die dem Dodekaeder zugehörige Kugel beschrieben, als ein 
„Gottloser im Meere umkam; denn er nahm den Ruhm als Erfinder 
„für sich in Anspruch, da doch Alles ihm angehörte. Denn so be- 
zeichnen sie den Pythagoras, den sie nicht mit Namen nennen." 
— Es erhellt aus dieser Stelle, dass Hippasos entdeckt hatte, ent- 
weder dass dem Dodekaeder eine Kugel umgeschrieben, oder wie das- 
selbe einer Kugel eingeschrieben werden könne. Diese Entdeckung 
schien ihm offenbar so wichtig, dass er nicht meinte, sie nach Ge- 
wohnheit der Schule auf den verstorbenen Meister zurückführen zu 
müssen, sondern sie der Wahrheit gemäss als sein Eigenthum in An- 
spruch nahm. Die Pythagoräer von der strengen Observanz scheinen 
sich jedoch darüber schwer geärgert zu haben und säumten nicht, 
des Hippasos Tod im Meere als eine Strafe dieser Unehrerbietigkeit 
zu verkünden. 

Für Pythagoras selbst scheint die Auffindung des Dodekaeders 
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eine kleine Verlegenheit dadurch herbeigeführt zu haben, das» nun 
kein Element mehr vorhanden war, dem man den neuen Korper als 
Symbol hätte zuweisen können. Das philosophische System stand 
aber bereits so fest , dass daran nichts mehr geändert werden konnte. 
So fasste man sich denn kurz und wies dem Körper das Weltall, den 
Kosmos zu, was freilich mit den vier Elementen der übrigen vier 
Körper gar nicht harmonirte, und ganz offenbar nur ein Nothbehelf 
war, den man später durch die Behauptung zu verdecken suchte, dass 
das Dodekaeder der Gestalt nach der Kugelform des Kosmos am näch- 
sten komme, ohne dabei zu bedenken, dass dies vom Ikosaeder in 
noch weit höherem Maasse gilt. 

§ 71. Endlich ist hier noch eines Verdienstes zu erwähnen, wel- 
ches dem Pytliagoras zugeschrieben wird, und darin besteht, dass 
er die Lehre von der Isoperimetrie begründet habe. Montucla hat 
diesen Gegenstand zuerst berührt, indem er (bist. d. math. Vol. I. 
pag. 117) angiebt: Suivant Diogl-ne, dont k texte est ici fort corrompu 
et probablemcnt transi)6se, U ebaueha aussi la doetrine des Isoperimc- 
tres, en denwntrant quc de totdes les figurcs de menie contour, parmi 
les figures planes, c'est le cerele qui est la plus grande, et parmi les 
solides la sphvre.. Die Versicherung, dass Pythagoras bewiesen habe, 
unter allen Figuren von gleichem Umfange besitze der Kreis die grösste 
Fläche, und unter allen Körpern von gleicher Oberfläche die Kugel 
den grössten Inhalt, tritt hier so bestimmt auf, dass bis jetzt Nie- 
mand an deren Wahrheit gezweifelt hat, obschon Montucla die 
Stelle des Diogenes nicht citirt, aufweiche seine Angabe sich stützt. 
Es hat daher diese Leistung des alten Geometers überall ganz unbe- 
stritten gegolten und ist z. B. von Klügel (mathem. Wörterb. Bd. II. 
pag. 317) ja selbst von Chasles (Gesch. der Geom. pag. 1) als ein 
sicheres Factum aufgeführt. Gleiehtcohl ist an der ganzen Sache kein 
wahres Wort. 

Die Stelle des Diogenes Laertios, auf welche Montucla sich 
zu beziehen scheint, findet sich im Leben des Pythagoras (VIII. 
c. 1. n. 19. — Huebn. pag. 268). Diogenes giebt hier nämlich eine 
Art Quintessenz Pythagoräischer Weisheit, welche er theils aus der 
Schrift des Alexandros Polyhistor über die Schulen der Philo- 
sophen, theils aus einzelnen Werken des Aristoteles ausgezogen 
hat. Es sind Sentenzen, Lehrsätze, Lebensregeln u. s. w., alle bunt 
durcheinander gewürfelt, wie sie eben dem Epitomator beim Durch- 
gehen jener Schriften entgegen gekommen sind. Da findet sich denn, 
mitten unter ihm ganz fremdartigen Notizen, auch folgender Satz: 
xal tgjv <s%r]iL(tTGJv To xdXXiatov <S<patQav sivai rmv <StfQ£(av, tav 
Ah inmiÖGJv xvxXov. — „unter den körperlichen Gebilden (behaup- 
ten sie) sei das vollkommenste die Kugel, unter den ebenen der 
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„Kreis." — Das ist der „texte fort corrompu et probablcnwnt trans- 
„pose," aus dem Montucla die oben erwähnte Folgerung zieht 

Der wahre Sinn dieses Satzes ist nun nicht dem geringsten Zwei- 
fel unterworfen. Vollkommenheit wird dem Kreis und der Kugel von 
den Pythagoräern um deswillen beigelegt, weil jeder Punkt des Um- 
faugs und der Oberfläche vom Mittelpunkte gleichweit entfernt, die 
Krümmung beider Grenzgebilde also eine durchaus gleichförmige ist, 
so dass bei einer Drehung derselben um das Centrum der Kreisum- 
fang wie die Kugelfläche nicht aufhören, fortwährend sich selbst zu 
decken, mithin ihre Lage gegen alle" ausser ihnen gelegenen Punkte 
der Ebene, resp. des Raumes, nicht ändern. So legt z. B. Piaton 
dem Timaios bei Auseinandersetzung der Pythagoräischen Weltent- 
stehung (Tim. c. 7. §45. - ed. Ast p. 144) Folgendes' in den Mund: 
Kai <rp]ua Öh idaxev avxä xo nginov xal rö ^vyyevig. xtp y«p tu 
itavx' iv avxä £o5a ntQtt%Eiv fiikkovxi 5<uö itQtTCOv äv (tri °X^ a T( * 
7C€Qt£(,Xrj(p6g iv avxa navxa 6»o'<J« a%ijuaxa. did xal GayaiQoudig, 
ix (isaov ndvxrj itQog rag xtkevxdg toov diti%ov f xal xvxkoxtQ&g avxo 
ixoQvsvdaxo , Tcdvxav xtkuoxaxov ofioioxaxöv xe avxo iavxa <f%rnut- 
xav, voftiöag {ivolcj xdkkav opoiov dvopoi'ov. — „Auch gab er ihr 
„(der Welt) eine Gestalt, welche für sie passend und ihrer Natur 
„verwandt ist. Demjenigen lebendigen Wesen , das alles andere Leben- 
dige in sich fassen soll, dürfte wohl auch eine Gestalt angemessen 
„sein , welche alle andern Gestalten in sich fasst. Deshalb rundete 
„er sie kugelförmig, so dass sie von der Mitte aus überall gleich weit 
„von ihren Grenzpunkten entfernt war, und damit auch kreisförmig, 
„was unter allen Gestalten die vollkommenste und am meisten sich 
„selber gleiche ist, indem er das sich Gleichbleibende für tausendmal 
„schöner hielt, als das sich nicht Gleichbleibende." 

Schon hieraus dürfte die gänzliche Ulihaltbarkeit der Interpreta- 
tion erhellen, welche Montucla der oben erwähnten Stelle des Dio- 
genes angedeihen lässt. Erinnert man sich noch überdies, welchen 
weiten Anlauf der mehrere Jahrhunderte nach Pythagoras lebende 
Zenodoros in seiner Schrift über die isoperimetrischen Figuren neh- 
men muss, um zu jenem Theorem vom Kreise zu gelangen, welches 
Montucla dem Pythagoras zuschreibt, — so erscheint es ganz 
wunderbar, dass Letzterer mit den ihm zu Gebote stehenden noch 
kärglichen Hülfsmitteln der eben erst als Wissenschaft erstehenden 
Geometrie ein solches Theorem nur hätte errathen, geschweige denn 
beweisen sollen. In der That bleibt die Angabe Montucla's rein 
unbegreiflich, wenn man sie nicht etwa durch die Annahme erklären 
will, dass derselbe nach sehr flüchtig gemachten Excerpten arbeitete, 
ohne sich die Mühe zu nehmen , die betreffenden Stellen im Originale 
wieder nachzuschlagen. Wie dem aber auch sein möge, soviel ist 
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gewiss, dass die Begründung der Theorie der isoperimetrischen Ge- 
bilde dem Pythagoras gänzlich abgesprochen werden muss, so lange 
sich nicht andere Zeugnisse auffinden lassen , die diese Leistung ausser 
Zweifel stellen. 



§ 72. Mit Vorstehendem ist Alles erschöpft, was uns durch be- 
stimmte Angaben der Alten über die geometrischen Leistungen des 
Pythagoras und seiner unmittelbaren Schäler noch erhalten ist. 
Vereinigen wir nun am Schlüsse dieses Abschnittes das ganze bisher 
erörterte Material samnit dem, was sich mit innerer Notwendigkeit 
aus ihm folgern lässt, zu einem möglichst geschlossenen Ganzen, so 
ergiebt sich als Gesammtbild des Zustandes, in welchem sich die Geo- 
metrie in dem Jahrzehend von 480 bis 470 v. Chr. befand, ungefähr 
Folgendes. 

Hinsichtlich der Form hat die Pythagoräische Schule die Geome- 
trie von den Bedürfnissen des politischen und socialen Lebens ganz 
abgelöst und begonnen, sie zu einer rein theoretischen Erkenntniss, 
zu einer Wissenschaft zu erheben. In Folge dieser Umwandlung hat 
sie die Anwendung der Rechnung von der neuen Wissenschaft aus- 
geschlossen, und während sie erstere ganz der Praxis überlässt, eignet 
sie der letzteren die rein construetive, die sogenannte synthetische 
Behandlungsweise zu, welche von nun an für alle Zeiten als die der 
Geometrie eigentümlich zukommende anerkannt wird. 

Hinsichtlich des Inhaltes aber sehen wir die Geometrie der Itali- 
schen Schule bereits in weit reicherer Gestalt auftreten, als dies in 
der Ionischen ßchule der Fall war. Die Elemente der Planimetrie 
sind bereits soweit festgestellt, dass die topischen Eigenschaften der 
Dreiecke, Parallelogramme und regelmässigen Vielecke wohl vollstän- 
dig entwickelt sind, während für die Ermittelung der metrischen 
Eigenschaften dieser Figuren durch die Festlegung der Grundgesetze 
der Flächenvergleichung und durch Einführung der Proportionen und 
der damit zusammenhängenden Lehre von der Aehnlichkeit wenig- 
stens eine feste Grundlage gewonnen worden ist, von welcher aus 
spätere Geometer rasch und sicher vorwärts schreiten können. — Ob 
aber in gleichem Schritte mit der Lehre von den geradlinigen Figu- 
ren auch die vom Kreise wesentlich erweitert worden ist, bleibt durch- 
aus zweifelhaft. Irgend ein bemerkenswerther Satz vom Kreise, der 
von den Pythagoraern herrührte, wird nicht genannt; und wenn wir 
im Folgenden sehen werden, dass noch um 440 v. Chr. der Satz vom 
Peripherie- und Centriwinkel dem Hippokrates von Chios unbe- 
kannt war, so ist es wohl nicht zu voreilig geschlossen, wenn wir 
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die Kreislehre vor der Hand als das Stiefkind der Italischen Schule 
betrachten. 

In der Stereometrie scheinen Pythagoras und seine Jünger 
sich" auf das beschränkt zu haben', was bereits oben (in § 11.) als 
Besitzthura der Aegypter nachgewiesen worden ist, und nur die Lehre 
von den Ecken und insbesondere von den regelmässigen Körpern 
haben sich einer speciellen Forschung zu erfreuen gehabt. Die Con- 
8truction dieser Körper sowie die Auffindung des Begriffes der Inconi- 
mensurabilität sind die beiden Leistungen, die das Alterthum dem 
Pythagoras zum besonderen Ruhme anrechnet, die sich daher auch fast 
überall erwähnt finden, wo von des Mannes Verdiensten um die Er- 
weiterung menschlicher Erkenntniss gesprochen wird. 



Fünfter Abschnitt. 

Die Ueomcter von Pythagoras bis auf Piaton. 

§ 73. Hatte auch die Italische Philosophenschule sich das hohe 
Verdienst erworben , die Geometrie zuerst zu einer wirklichen Wissen- 
schaft erhoben und durch wichtige Entdeckungen bereichert zu haben, 
so blieb doch Alles, was der Meister und seine unmittelbaren Jünger 
mit einander gefunden uud entdeckt hatten, anfänglich strenges Ge- 
heinmiss der Bundesgüeder. Pythagoras hatte wohl zu seinem eig- 
nen Gebrauche Niederschriften gemacht, allein auch seinen Angehöri- 
gen auf das Ernsteste untersagt, sie aus den Händen zu geben oder 
gar öffentlich bekannt zu machen. Dies Gebot scheint gewissenhaft 
befolgt worden zu sein, und so wenig wie von Pythagoras selbst, 
so wenig ward auch von denen seiner Schüler, die unter seinem per- 
sönlichen Einflüsse gestanden hatten, irgend etwas von den Geheim- 
nissen und dem Wissen des Bundes in die Oeffentlichkeit gebracht. 

Als aber nach langen inneren Kämpfen der endliche Sieg der 
Demokratie in den meisten der unteritalischen Städte die mit der 
Aristokratie eng verbundenen Pythagoräer nicht nur auä den Stellen 
der Machthaber verdrängt, sondern auch vielfach verbannt und ihres 
Eigeuthums beraubt hatte (Ereignisse, die sich bis gegen 450 v. Chr. 
ziemlich vollendet zeigen), da sah sich eine grosse Anzahl flüchtiger 
Bundesglieder gezwungen, theils in entlegnere Griechische Colonien 
auszuwandern, theils sich nach dem eigentlichen Griechenland zu 
wenden. Hier war es vornehmlich Athen, was sie angezogen zu 
haben scheint; denn diese Stadt hob sich nach Beendigung der Per- 
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serkriege nicht nur an Macht und politischem- Einfluss, sondern auch 
in Wissenschaft und Kunst sichtlich zur ersten Stadt Griechenlands 
empor. Die Noth wendigkeit, nach dem Verluste alles Eigenthums 
sich den täglichen Unterhalt zu gewinnen, zwang nunmehr die mei- 
sten der Ausgewanderten, von ihrem Wissen Gebrauch zu machen 
und sich durch Unterrichtsertheilung die Existenz zu sichern. Jam- 
blichos (vit. Pyth. c. XVIII. s. 89. — Kiessl. pag. 192) giebt an: 
XiyovOt, 61 o[ IIv&ayoQHOt, i%evriv{%&ai yaa^txgiay ovxag- dnoßa- 
Xelv xivd rqi> ovdiav x<av IIv&ayoQU<ov tog Öt xovxo ijruj^o"* , do- 
drjvai dv&QC07Z(a iQr}yiaxCoaa%ai dnb yixofiaxQi'ag. — ,.Die Pythagoräer » 
„geben an, dass die Geometrie auf folgende Weise in die Oeffent- 
„lichkeit gekommen sei. Einer der Pythagoräer habe sein Vermögen 
„verloren; in Folge dieses Unglückes sei dem Manne gestattet wor- 
„den, aus dem Unterrichte in der Geometrie sich einen Erwerb zu 
„verschaffen." — Im Anfange ist dieser Gesichtspunkt wohl noch mit 
einer gewissen Strenge festgehalten worden; wird doch noch von 
Hippokrates von Chios erzählt, dass er aus dem Kreise der Pytha- 
goräer ausgestossen worden sei, weil er für Geld geometrischen Un- 
terricht ertheilt habe 1 ). Und die philosophischen Lehren der Schule 
kamen noch später zur Kenntniss des wissenschaftlichen Publicum*, 
wenn des Jamblichos Angabe begründet ist, der (vit. Pyth. c. XXXI. 
s. 199. — Kiessl. pag. 403) berichtet: &avfid^£xai Öi xal i) xrjg <pv- 
Xaxijg dxQißtia. iv yaQ xoöavxatg ytveatg ixciv ovddg ovdevi yaivt- 
xat xäv nvdayoQsCiüv vxofivri(idxo)v Tt£QixBxev%<ag jrpö xrjg QiXo- 
Xctov fjXixiag. dXX' ovxog XQcäxog i%rjveyx£ xd dpuAAov'f*«/« xavxa 
xQia ßißXia, ä Xiyixai J iav 6 ZvgaxovGtog ixaxov fivav TtQiaa&ai, 
riXdxcovog xeXtvdavxog , Big ntviav xivd iieydXrjv xs xal i<s%vQav 
d<pixop£vov xov QtXoXdov innSt] xal avxog i\v dito ovyyeveiag 
xcjv Ilv&ayoQttav, xal did xovxo (isxiXaßs xav ßißXCav. — „Be- 
wundern muss man auch ihre Gewissenhaftigkeit in Bewahrung (des 
„Geheimnisses). Denn in der langen Reihe von Jahren bis auf die 
„Zeit von Philolaos Greisenalter scheint Keiner je in den Besitz 
„Pythagoräischer Denkschriften gekommen zu sein. Erst dieser machte 
„jene drei berüchtigten Bücher bekannt, welche der Syrakusier Dion 
„auf Piaton 's Geheiss für IOC) Minen gekauft haben soll; das ge- 
schah aber, nachdem Philolaos in tiefe und bittere Armuth ver- 
sunken war, und nur weil er selbst dem Bunde der Pythagoräer 
„angehörte, gelangte er in den Besitz der Bücher." 

Man sieht, wie sehr sich anfanglich die Pythagoräer gegen die 
Veröffentlichung ihrer Arcana gesträubt haben mögen; die bittere 
Noth , aber auch der freie geistige Zug des Hellenenthums haben über 



1) Jambl. de philos. Pyth. üb. III. 
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ihre engherzige Abgeschlossenheit den Sieg errungen und in der Mathe- 
matik wenigstens ward jedem, der es wünschte, soviel mitgetheilt, 
als man zu geben vermochte. Damit aber kam in das Studium die- 
ser Wissenschaft plötzlich ein ganz anderes und energischeres Leben, 
als die Ionische Schule zu erwecken im Stande gewesen, und gleich 
bei dem ersten Geometer, der uns, als aus der jüngern Athenischen 
Schule der Mathematik hervorgegangen, bezeichnet wird, bei Hippo- 
k rat es von Chios, finden wir die Geometrie in einem höchst erfreu- 
lichen- Fortschritte begriffen. 

§ 74. Der Gegenstand, welcher die Geometer des Jahrhunderts 
zwischen Pythagoras und Piaton vornehmlich beschäftigt, ist die 
Erweiterung der Elemente, d. h. die Ausdehnung der von der Itali- 
schen Schule entwickelten topischen und metrischen Gesetze der ebe- 
nen Figuren auf krummlinige Figuren und auf Körper. Die Unter- 
suchung concentrirt sich namentlich auf folgende drei Aufgaben: 

a) einen Kreisbogen oder Winkel in eine beliebige Zahl gleicher 
Theile zu theilen, wie man in ähnlicher Weise eine gegebene 
Gerade zu theilen gelernt hatte; 

b) die Sätze über Flächenverwandlung, -Theilung und -Messung 
auf die Körper überzutragen, namentlich den Satz für Kuben 
zu finden, der dem Pythagoräischen Lehrsatze für Quadrate 
entspricht; eine Aufgabe, die sich zunächst auf die Verdop- 
pelung des Würfels beschränkt zu haben scheint; 

c) den Flächeninhalt des Kreises und einzelner Theile desselben 
zu bestimmen. 

Die Versuche, welche zur Lösung dieser drei Fragen angestellt 
worden sind, umfassen Alles, was uns an geometrischen Leistungen 
aus der fraglichen Periode bekannt ist, und geben uns zugleich die 
Namen der wenigen Geometer, welche in diese Zeit gehören. Die 
nachfolgende Darstellung der gewonnenen Resultate wird die eben 
besprochenen Probleme in der hier befolgten Ordnung zur Sprache 
bringen. 

§ 75. Die Halbirung eines beliebigen Winkels oder Kreisbogens 
gehört unter die ersten Probleme der Planimetrie und ward sicher- 
lich bereits in der Aegyptischen Geometrie gelehrt. Der Dreitheilung 
eines beliebigen Winkels dagegen setzten sich ganz andere Schwierig- 
keiten entgegen, und Alles, was bei Pythagoras Tode hierüber 
bekannt war, musste sich nothwendig auf die Dreitheilung des rech- 
ten oder des flachen Winkels beschränken. Einen ersten Versuch 
dies, die Kräfte der Elementargeometrie übersteigende Problem zu 
lösen, machte Hippias von Elis, ein Zeitgenosse des Sokrates und 
Vater der eigentlichen Sophistik. So wenig gründlich sein Wissen 
und so oberflächlich seine sonstigen Leistungen gewesen sein mögen, 
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so hat er in der Geometrie wenigstens sich nicht ohne Ruhm ver- 
sucht. Nach dem Zeugnisse des Proklos ist er Erfinder einer trans- 
seendenten Curve, durch welche nicht nur die Dreitheilung jedes 
Winkels, sondern allgemein die Theilung eines Winkels in n Theile 
geleistet werden kann, die unter sich in gegebenem Verhältnisse ste- 
hen. Proklos sagt nämlich bei Gelegenheit der Aufgabe der Win- 
kelhalbirung (comm. in Eukl. ed. Basil. pag. 73. — Baroc. p. 155): 
dtjXovöi, de ot TtQÖ&eaiv noitjaäfievoi xavxiqv' rrjv do&etöav tv&v- 
■/<)( uuor yaviav rot/u xepsüv. Nixofirjöyg filv yao ix xäv xoy%ou- 
ddv yoauuciv , aav xai xrjv yivsöiv xal tj}v xd£tv xal xa avfinxri- 
fiaxa itQoidaxev, avxög tvQfxrjg av xijg idioxTjxog avxov, näaav 
t-rttvyyuuum' yvtvtav ixQi%ox6pri<SEv. txeooi dh ix xäv 'lnniov xal 
N ixoflrfdovg xBXQaytoviiflvOttv nsnoirjxaOi xö avxö, (itxxalg xi )} r 
aäfievoi yoapnaig, xatg xexQaytavi^ovOaig' aAXot de ix xäv y AQ%i- 
(irjÖELCov ekCxaw diQiiTj&evxeg e(g xov doftivxu koyov exepov xr^v 
sv&vyQctufiov yaviav. — „Das beweisen auch die, welche die Auf- 
„gabe stellen, einen gegebenen geradlinigen Winkel in drei Theile 
„zu theilen. Nikomedes hat jeden geradlinigen Winkel gedrittheilt, 
„mittelst der Gonchoidischen Linien, deren eigentümlicher Natur 
„Entdecker er ist, und von denen er Entstehung, Construction und 
„Eigenschaften auseinander gesetzt hat. Andere haben dieselbe Auf- 
gabe mittelst der Quadratricen des Hippias und Nikomedes ge- 
„löst, indem sie sich der gemischten Curven bedienten, die eben 
„den Namen Quadratrix führen; wieder Andere theilten einen Winkel 
„nach gegebenem Verhältniss, indem sie von den Archimedischen 
„Spirallinien ausgingen." — 

Ganz dasselbe erwähnt Proklos späterhin noch einmal (ed. Basil. 
p. 93. — Baroc. p. 214), indem er angiebt: tovtov de x6v xQonov 
em&aöi xai oi aXXoi pa&rj^axixoi diakeyeo&ai neqX xmv yQafi(iäv, 
ixäaxov etäovg xo övtinxmpa itaQadtdovxeg- xal yctQ *AnoXkaiviog 
itp 1 ixdcxrig xdv xannxciv yQa(ifiav xi xö övpnxafia delxwot, xal 
ö-TVixo^äqs 1 ) inl xov xoyxosiÖäv xal 6 f Inn tag inl x&v xexga- 
y&vitovaäv xal 6 UeQaevg inl xäv aneigixav. — „Ganz auf die 
„nämliche Weise pflegen auch die übrigen Mathematiker die Curven 
„zu behandeln , indem sie das jeder Eigentümliche auseinander setzen. 
„So zeigt Apollo nios das Eigentümliche jedes Kegelschnittes, Niko- 
medes dasselbe für die Conchoiden, Hippias für die Quadratrix, 
„Perseus für die Spinn (Ringschnitte)." — 



1) Die edit. Basilea liest JVtxotftjios, entweder ein Druckfehler oder eine 
falsche Lesart der Handschrift , da aus der vorangehenden Stelle bei Proklos 
und aus der nachfolgenden des Pappos die Lesart Ninofifjdrjs vollkommen 
gesichert ist. 
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§ 7<i. Die Coustruction dieser Quadratrix hat uns Pappos er- 
halten, der (coli. math. lib. IV. prop. 25) Folgendes angiebt: 

„Zur Quadratur des Kreises wird von Dinostratos, Nikome- 
„des und einigen jüngeren Geonietern eine Curve angewendet, die 
„von diesem Umstände ihren Namen erhalten hat; sie heisst nämlich 
„Ts TQayavL^ovöa , Quadratrix, und entsteht auf folgende Weise." 

„In ein Quadrat ABCD (Fig. 4.) sei aus der einen -Ecke A 
- „als Centrum mit der Quadratseite AB als Halbmesser ein 
„Kreisquadrant BED beschrieben. Man lasse den Halbmesser 
„AB sich um A mit gleichmässiger Geschwindigkeit so drehen, 
„dass der Funkt B in einer gewissen Zeit den Bogen BD 
„durchläuft. Genau in derselben Zeit rücke die Gerade B(J, 
„stets sich selbst parallel, mit gleichmässiger Geschwindigkeit 
„aus der Lage BC in die Lage AD\ — dann wird der Ort 
„des Durchschnittes dieser Geraden mit dem um A sich dre- 
henden Halbmesser eine Curve BFG liefern, welche die Qua- 
„dratrix ist." 

Die Curve hat hiernach die Eigenschaft, dass durch jede zu AB 
parallel gezogene Gerade HF ein Punkt F der Curve bestimmt wird, 
von der Art, dass der durch ihn gelegte Halbmesser AF den Kreis- 
quadranten in einem Punkte E schneidet, für welchen die Proportion 
güt: BD : BE = BA : BH. Da nun die Gerade BA in jede belie- 
bige Anzahl Theile getheilt werden kann, die entweder sämmtlich 
einander gleich sind, oder in gegebenem Verhältnisse zu einander 
stehen; so ist dasselbe offenbar auch für den Quadranten BED, so- 
wie überhaupt für jeden gegebenen Bogen BE möglich. 

Im Vorstehenden mag das Wesentliche der Lösung enthalten sein, 
die Hippias von der vorgelegten Aufgabe gegeben hat. Pappos 
hat freilich an der Sache noch mancherlei zu tadeln, was aber nur 
darauf hinausläuft, dass die Curve BFG nicht geometrisch construirt, 
sondern nur mechanisch durch eine Reihe von Punkten erhalten wer- 
den kann, die man schlüsslich durch einen stetigen Zug aus freier 
Hand verbinden muss; — ein Umstand, der heutzutage bei weitem 
nicht die Bedeutung hat, die ihm die Griechischen Geometer beileg- 
ten, und die offenbar noch eine Nachwirkung der Reisskunst ist, aus 
welcher die Geometrie sich herausgebildet hat. — Dem Hippias 
wird der ungeschmälerte Ruhm verbleiben aus der Natur der vorge- 
legten Aufgabe heraus eine Curve aufgefunden zu haben, welche das 
Verlangte unter allen Umständen und Bedingungen auf eine höchst 
einfache Weise finden lässt. 

§ 77. Die zweite Aufgabe, welche von den Geometern nach 
Pythagoras behandelt wurde, ist die sogenannte Verdoppelung des 
Würfels. Die Italische Schule hatte den Satz bewiesen: „Die Dia- 
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gonale eines Quadrates ist die Seite eines Quadrates von doppelt so 
grossem Inhalte, als das gegebene ; " — und diesem nachgehend suchte 
mau nun die Kante eines Würfels zu finden, der doppelt soviel In- 
halt besitze als ein gegebener. Denn es stand zu hoffen, dass man 
nach Lösung dieser Aufgabe in den Besitz der Mittel gelangen werde, 
Würfel zu addiren und zu subtrahiren, wie man das Gleiche für Qua- 
drate durch Anwendung des Pythagoreischen Lehrsatzes zu leisten 
gelernt hatte. Anfänglich wird man die Losung der Aufgabe zunächst 
auf stereometrisehem W r ege gesucht haben, bis es Hippokrates von 
Chios gelang, das Problem auf ein planimetrisches zurückzuführen, in 
welcher Gestalt es späterhin fast ganz ausschjiesslich bearbeitet wor- 
den ist. 

Hippokrates, von Chios gebürtig, war ursprünglich Kaufmann 
und trieb Seehandel. Aristoteles (eth. ad Eud. lib. VII. c. 14) 
berichtet von ihm: "Kdxi dh (paveQÖv ovxag atpQoveg, ot>x ort 7HqI 
akka- rovxo filv yaQ ovötv axonov. ülov 'Ixxox qÜx rjg yto^ttQi- 
xög fiJv, akku it£Qi rä akka doket ßka£ xal äcpQOv eivtu xal nokv 
XQvaiov nkiov ditcSktatv vno xav iv Bv&vxCu ntvxrixoüxokoyav 6V 
(vti&eiavy ctg kiyovCtv, x. x. k. — „es ist bekannt, dass Leute, die 
„in manchen Dingen sich unverständig erweisen, dies in anderen 
„Dingen nicht sind; und es ist dies keineswegs absurd. So war 
^Hippokrates ein guter Geometer, während er im Uebrigen ein- 
spaltig und unverständig zu sein scheint; wenigstens verlor er, wie 
„mau sagt, durch Leichtgläubigkeit eine grosse Summe Geldes an die 
„Zolleinnehmer zu Byzanz u. s. w. — Johannes Philoponos da- 
„gegen (comm. in Arist. phys. ausc. f. 13. — Brand, schol. in Arist. 
pag. 327) giebt an: ' IjtitoxQaxijg Xlog xig uv ipjtOQog kyoxQixij 
vt]l 7t8Qi7ce<S(öV xal ndvxa dnokiöag iqk^tv 'A^va^e ypa^'Oft wog xovg 
kyuxag, xal itokvv TtaQattivav iv 'Afhjvaig diä xrjv yQacp^v %qovov 
i<poCxrjO£V etg <pikoö6(povg , xal eig xoöovxov js&ag ysaiiexQixijg qk- 
ag £%i%HQi]Oai tvQelv x6v xvxkov xtxoayuviöyLov. — „Hippo- 
krates von Chios, ein Kaufmann, gerieth in die Gewalt eines 
„Raubschiffes, verlor Alles und ging nach Athen, um die Räuber ge- 
richtlich zu belangen; da er nun der Klage halber lange Zeit in 
„Athen sich aufhielt und häufig die Philosophenschulen besuchte, 
„gelangte er zu einem so hohen Grade geometrischen Wissens, dass 
„er die Quadratur des Kreises zu finden versuchte." 

Mag nun die Angabe des Aristoteles oder die des Johannes 
Philoponos über die Ursache, welche dem Hippokrates den Ver- 
lust seines Vermögens zuzog, die richtige sein, soviel ist sicher, dass 
er durch denselben nach Athen geführt ward und dort sich zum 
eifrigen Geometer bildete. Durch des Aristoteles oben angeführte 
Aeusserung über ihn ist er in den Ruf eines einfältigen Menschen 

ISretichneidcr, Ooom. u. Geometer vor Euklid. 7 
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gekommen; aber gewiss mit grossem Unrecht. Denn wenn er auch 
listigen Betrügern gegenüber nicht schlau genug war, sich vor Ueber- 
vortheilung zu wahren, so werden wir ihn dagegen durch seine geo- 
metrischen Leistungen als einen gewandten und scharfsinnigen Kopf 
kennen lernen, der Schwierigkeiten, vor denen andere zurückgewichen 
waren, unverzagt angreift, und ihnen wenigstens etwas abzugewinnen 
weiss. Auch scheint er bei seinen Zeitgenossen gar nicht in dem 
Rufe eines Schwachkopfes gestanden zu haben, denn er hatte eine 
Anzahl Schüler um sich versammelt, die demnach doch glauben muss- 
ten,.von ihm etwas lernen zu können. Aristoteles selbst (nieteor. 
I. c. 6) giebt an: TtaQaif/Lrfifog 9h xovxoig xal ot itsgl xöv 7 nitox gä- 
rt} v tbv Xiov xal xbv (ta&rjxrjv avxov Ai<5%vkov dnBtp^vavxo — „auf 
„gleiche Weise wie diese (die Pythagoräer) haben sich auch Hippo- 
krates der Chier und sein Schüler Aischylos ausgesprochen;" — 
und bestätigt damit, dass es mit des Hippokrates Einfalt nicht so 
arg gewesen sein kann. 

Nehmen wir nun zu diesen wenigen Notizen noch die oben in 
§ 73. angeführte hinzu , dass unser Geometer für Geld unterrichtet habe 
und deshalb von den Pythagoraern (also von denen, die sich in Athen 
niedergelassen hatten), aus ihrer Gemeinschaft ausgeschlossen worden 
sei — eine Notiz, die unter den vorliegenden Umständen ganz glaublich 
erscheint, — so haben wir Alles, was über die Lebensumstände des 
Hippokrates uns überliefert ist. Seine Blüthe wird hiernach um 
450 bis 430 v. Chr. zu setzen sein. Denn da die Byzantiner um 440 
v. Chr. am Samischen Kriege gegen Athen Theil nahmen, konnte es 
leicht geschehen, dass des Hippokrates Handelsschiff von Atheni- 
schen Corsaren aufgebracht ward und er gerade deshalb sich zur 
Wiedererlangung seines Eigenthums nach Athen wendete. 

§ 78. Die Verdienste, die sich Hippokrates um die Losung 
des Problemes von der Verdoppelung des W T ürfels erworben hat, er- 
wähnt Proklos, der in seinem Commentar (ed. Basil. p. 59. — 
Baroc. p. 121), jedenfalls nach Angabe des Eudemos, folgendes be- 
richtet: Otov cSöjieq xal xov dutXaöiaöfiov xov xvßov ffixiföt'vxog 
fietid , ri<sav ti]v ^ijxrjöiv itg äkko, a) roirro entxat, xr\v tvgBGiv xtibv 
dvo [ttöav, xal xo koiitov tfctjxovv , ntög av dvo öo&uo<üv tv^nav 
Ovo ptotit dvdkoyov evgefreiev. IJgäxov öl (padlv xtov dnogovfiivatv 
dtaygafiftdxav rijv dnayayrjv itoujöaö&ai ' IjtJtoxgdxrjv xöv Xiov, 
og xal pijvioxov xexgaydviöev , xal äkka jtokkd xaxd ytcoutxgiav 
evgev evcpvtjg negl xä ötaygd^niaxu etntg xig dkkog yevöfisvog. — 
„So hatte man z. B. bei dem Versuche, den Würfel zu verdoppeln, 
„die Aufgabe auf eine andere zurückgebracht, aus welcher jene sich 
„ergiebt, nämlich die Auffindung zweier mittlerer Proportionalen, und 
„von da an untersuchte man nur, wie man zu zwei gegebenen Gera- 
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„den zwei . geometrische Mittel finden könne. Diese Zurück führung 
„der vorgenannten Construction soll zuerst II ippokrates von Chios 
„angegeben haben, der den Mond quadrirtc und auch viele andere 
„geometrische Entdeckungen machte, begabt für Constructionen, wie 
„nur irgend einer." 

Die von Hippokrates angewendete Verfahrungsweise, durch die 
er die Umwandlung des fraglichen Problemes bewirkte, kann unmög- 
lich eine andere gewesen sein, als die noch heute gebrauchte durch 
Proportionen, indem, wenn a : x = x : y = y : b sich verhalten soll, 
unmittelbar die drei Proportionen gegeben sind: 

a : x = a : x 
a : x mm x : y 

a : x = y : & , also durch Multiplication 
a*: x*~ a : b 

hervorgeht, wodurch also nicht blos die Verdoppelung, sondern jede 
beliebige Vervielfachung des Würfels geliefert wird. Ob Hippokra- 
tes Versuche gemacht hat, die Aufgabe in dieser neuen Gestalt zu 
lösen, wird uns nicht berichtet. Es ist die angeführte Stelle aus 
Proklos überhaupt die einzige, welche dieser Leistung unseres Geo- 
meters gedenkt. Für seine Zeit, sowie für uns ist aber diese Um- 
wandlung des stereometrischen Problemes in ein planimetrisches von 
grossem Werthe, da die letztere Form allein eine wirkliche geome- 
trische Construction gestattet. — Zugleich mit ihr hat aber Hippo- 
krates auch den Ruhm erworben, zuerst einen neuen Weg aufge- 
funden zu haben, um schwierige geometrische Probleme zu lösen. Die 
Zurückführung der letzteren auf einfachere ist allerdings im Alter- 
thume nur in geringem Maasse angewendet worden; allein dem 
Werthe der Methode tliut dies nicht den mindesten Eintrag, und 
wenn sie in früheren Jahrhunderten nur in seltenen Fällen gebraucht 
ward, so spielt sie dafür in der heutigen Wissenschaft eine um so 
bedeutendere Rolle. 

§ 79. Wenn Hippokrates die Verdoppelung des Würfels durch 
eine höchst wesentliche Vereinfachung der Aufgabe um ein Bedeu- 
tendes gefördert hat, so ist ihm dies bei seinem Versuche, den Kreis 
zu quadriren, nicht in gleichem Maasse gelungen. Ueber das, was 
er imd mehrere Andere in dieser Beziehung geleistet haben, besitzen 
wir noch ein sehr umfangreiches, zum Theil sogar wörtlich ausgezo- 
genes Referat aus des Eudemos Geschichte der Geometrie, welches 
uns Simplikios in seinem Commentare zu des Aristoteles phy- 
sica ausctdtatio erhalten hat, das aber dem mathematischen Publikum 
zur Zeit ganz unbekannt zu sein scheint, da Montucla von demsel- 
ben offenbar gar nichts weiss, und frühere wie ^spätere Bearbeiter der 

7* 
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Geschichte der Geometrie das hierzu unerlässliche Quellenstudium nur 
höchst oberflächlich betrieben haben. Der Griechische Text rindet 
sich, soviel uns bekannt ist, nur in einer einzigen Ausgabe vor, näm- 
lich in: Simplirii commcnt. in odo AristoUUs phtjsicae ausenltationia 
libros. Venetiis, 1526, ap. Ahlum Manutium, fol. 12*, sqq., und hier 
ist das erste Viertel des Textes, das dem Verständnisse weiter keine 
erheblichen Schwierigkeiten entgegensetzt, im Ganzen correct wieder- 
gegeben, auch durch Beifügung der erforderlichen Figuren gehörig 
erläutert. Allein im Fortgange des Excerptes aus Eudemos finden 
sich Unklarheiten, Lücken und olfenbare Textverwirrungen vor, mit 
denen der Herausgeber nicht hat fertig werden können , und hinsicht- 
lich deren er vorgezogen hat, glatt abdrucken zu lassen, was sich 
in den Manuscripten vorfand. Dass hierbei die zum Verstandnisse 
der Sache uöthigen Figuren fehlen, ist wohl ganz natürlich, scheint 
aber bei denen, die das ürigimü nachgeschlagen — unter die aber 
Montucla nicht gehört, — die Meinung erzeugt zu haben, dass von 
Geometrie hier nichts mehr zu holen sei. Das Nachfolgende, welches 
das ganze Excerpt vollständig wiedergiebt, wird zeigen, dass sich die 
verdorbenen Stellen mit einiger Bemühung ganz leidlich restauriren 
lassen. Die Abweichungen unseres Textes von dem der cditio Ahhna 
sind in den Noten genau angegeben, der Text selbst aber der Be- 
quemlichkeit des Citirens halber in einzelne Paragraphen abge- 
theilt. 

§ 80. Tb öe ötdqpoQOv xoxJxo uSp xi 
kvea&ai icpeikovxwv tytvduv xal xcSv 
fit) ötixvvaiv l%l xivav iv yenfisxota 
il>evöoyQctrpii[iduav. Top yäg xtxoa- 
yaviafibv rov xvxkov nokköp fyxovv- 
xcav (toOto de ijv xb x<5 xvxka taov 
xexodycovop &iG&ai) , xal J Avxtq?t3v 
ivopiaev svotaxeip xaV InnoxQaxi]g, 
ofio/w? tytv&ivxsg. 'Akku t6 jtttv *A v- 
xicpövxog yevÖog, öia xb fit) artb 
ynotuTor/.ov ao%aiv (OQfi^G&at^ (og fia- 

frljOOfllSa, OVX i'üXl } (.UtcXOlKOV kv- 

(iv, xb 6h ' InnoxQu xovg, tnttdi] 
xitg UQ%äq (pvkd^ag xdg yetofiexoixag 
ityevo9tj, ytwfiexQixoü kvtiv. ixdvovg 
yuo öei kveiv fiovovg xovg koyovg, 
oöot xtjQovpxeg xag oixtiag ap^ß? rrj^ 
pidodov ovx(o TiaQaavkkoyt^ovxai • 
xovg öe dV dv TXUQaxoovovxat ttvcu- 
oovvxtg xag aQ%äg <>v kvxiov. 
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Den Lnterschied zwischen Fehlschlüs- 
sen , die nachzuweisen sind oder nicht, 
legt, er an einigen Fehlschlüssen der 
Geometrie dar. Unter den Vielen, 
welche die Quadratur des Kreisen ge- 
sucht haben (es ist dies aber die Con- 
struction eines dem Kreise gleichen 
Quadrates), glaubten auch Antiphon 
und Hippokrates sie zu finden, wo- 
bei beide irrten. Des Antiphon Irr- 
thum lässt sich , du er nicht von geo- 
metrischen Grundsätzen ausgegangen 
ist , wie wir zeigen werden , aus geo- 
metrischen Gründen nicht nachweisen, 
der des Hippokrates dagegen, da 
er mit Festhaltung der geometrischen 
Grundsätze sich irrte, kann durch Geo- 
metrie nachgewiesen werden. Denn 
man hnt nur die Schlüsse zu zerglie- 
dern, welche unter Festhaltung der 
anerkannten Wahrheiten der Wissen- 
schaft zu weiteren Schlüssen verwen- 
det werden; die Schlüsse dagegen 
bei denen jene Grundwahrheiten bei 
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'O 6h 'Avxitptov yodtyag xvxkov 
eviyQatyi xi g&p/cav elg avxbv nokvya- 
i>ov, X(3v iyyod<peO&ai övva^ivav 
taxto de ei xv/pt. xe xexgdywvov xb 
eyyeyQctppivov. faeixa exdoxtjv xtSv 
xo€ xexQctydvov nkevocSv dlfa xe(ivtov 
dito xt)g rojrtflg enl xdg neoiyeoeiag 
TtQog og&dg i]ye yoapudg, ai dtjko- 
voxi öi%a txepvov exdoxrj xb xa& 
ccvxijv xftijfia xov xvxkov. faeixa dnb 
xi\g xofii}g ene£evyvvev enl xa neqaxa 
xäv yn( uno)v xov* xexoayajvov ev&eiag, 
(Lg yiveG&ai xiooaqa xQiyava xa anb 
xäv ev&euov, xb öe okov xb iyye- 
youfifiivov 0%W a oxxdyavov. Kai 
ovxta naXtv xaxd xyv avxr t v (il&oSov 
exdöxrjv x<ov xoti dxxaycovov nkevocov 
dlja xipvtov dnb xfjg xofirjg inl xijv 
neoHpiguui ngbg do&dg aycav xal 
imfcvyvvg anb xmv or\p.eltov, xu& 
a at nqbg og&ag dx&elOai iyijnxovxo 
xäv TTioKfegeHöv, ev&eiag inl xd 
niQaxa xäv diTjQfjfievmv ev&euäv ix- 
xaidexdyavov inoiet xb iyygaq>6(ievov. 
Kai xaxd xbv avxbv koyov ndkiv 
xenvtov xdg nkevgdg xov ixxatdexu- 
yävov xov iyyeygafifiivov xal im- 
&vyvvg ev&eiag, xal öinkaoidfav xb 
eyyeyga<popevov nokvymvov , xal xovxo 
del noiäv, etog ov Sanavmftevov xavxrj 
xov inmiöov, tyekkev iyygaqrfßea&ai 
xi nokvytavov tovtw xa xgonu ev xä 
xvxAw, ov ai nkevgai 6 tu (iixQoxijxa 
iq>uQ\i6aov6i t$ xov xt'xAov neoiye- 
gei'cc. Tlavxl de nokvyava laov xe- 
xffdytovov dvvd(ie&a tffffOea, äg iv 
xoig Oxoi%eioig naoekußopev. CoQre öid 
xb toov vnoxeio&at xb nokvyiovov 
tc3 xvxXa iq}aofi6£ovxeg xexgdycavov 
iGov avnp, iöone&u xal xvxktp toov 
xt&ivxeg xexgdyavov. 



Kai SyXovoxi v\ Ovvayayr} nagd xdg 
yeufiexQixdg do%ug yiyovev, ov%, (og 
6 ' Ake^a vöoog de q>t]Oiv^ ort vno- 
xi&exat p\v 6 yeafiexQ^g xbv xvxkov 
xw evdeiag xaxd tfijfiffov SnxeO&ai 



Seite gesetzt werden, zu zergliedern 
hilft nichts. 

Antiphon beschrieb einen Kreis 
'Fig. 5.) und verzeichnete in densel- 
ben ein Vieleck aus der Zahl derer, 
die man überhaupt einschreiben kann. 
Es sei dies z. B. das eingeschriebene 
Viereck. Indem er hierauf jede Vier- 
ecksseite halbirte, zog er durch den 
Schnittpunkt senkrecht auf dieselbe 
Gerade nach dem Kreisumfange, wel- 
che offenbar jeden der zugehörigen 
Kreisabschnitte halbirten. Sodann zog 
er von den (neuen) Schnittpunkten 
nach den Endpunkten der Viereckssei- 
ten Gerade, so dass durch dieselbe 
vier Dreiecke entstanden und die ganze 
eingeschriebene Figur ein Achteck 
ward. Auf dieselbe Weise halbirte er 
wiederum jede Seite des Achteckes, 
errichtete in den Halbirungspunkten 
derselben Senkrechte bis an den Kreis- 
umfang, verband die durch sie auf den 
Kreisbogen erhaltenen Schnittpunkte 
durch Gerade mit den Endpunkten der 
Seiten und erhielt somit das einge- 
schriebene Sechzehneck. Indem er nun 
auf die nämliche Art die Seiten des 
eingeschriebenen Sechzehneckes theilte 
und durch das Ziehen von Geraden 
das eingeschriebene Vieleck verdop- 
pelte, und dies immerfort wiederholte, 
bis dadurch die Kreisfläche völlig er- 
schöpft wurde , — so behauptete er, 
dass auf solche Art dem Kreise ein 
Vieleck werde eingeschrieben werden, 
dessen Seiten ihrer Kleinheit halber 
mit dem Kreisumfange zusammenfal- 
len würden. Nun können wir aber zu 
jedem Vielecke ein gleichfliichiges Qua- 
drat construiren , wie wir in den Ele- 
menten gelernt haben; folglich wer- 
den wir, da dem Kreise ein gleich- 
fliichiges Vieleck substituirt ist, durch 
dessen Gleichsetzung mit dem ihm 
gleichen Quadrate, ein dem Kreise 
gleichflächiges Quadrat construiren. 

Offenbar wird hier die Schlussfolge- 
rung aus geometrischen Gründen ab- 
geleitet, nicht, wie Alexandros be- 
hauptet, weil derGeometer als Grund- 
satz annimmt , dass Kreis und Gerade 
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tog agxrjv^ 6 de 'AvxtqxHv avaioei 
xovxo. ov yag vnoxföexai b yEmpi- 
xgtjg xovxo, aAA' anodeixwGiv avxb 
iv tc5 oydotoh ßißk(a>. ct(ietvov ovv 
elvai ctQxh v ^y HV "> x0 «dvvaxov elvai 
evfteiuv i<pc<Q{i6o«i negitpegela- aAA' 
r) (tiv ixxbg xaxct ?v arjuetov itpa- 
nxexai xov xvxAov, r) de ivxög xaxa 
ävo povov xal ov nkelo»' xal ina- 
qrq xaxct Gtjueiov yivexai. xal pivxoi 
xiftvav ctel xo fiexal-v xrjg evdelag xal 
xrjg xov xüxAov neoupeoeUtg ininedov, 
ov öanavtjoei avxb, ovde xaxakr]tye- 
xai noxe xi\v xov xvxAov neoKpeotlav, 
eXneg in aneigov iaxt dtaigeiv xb 
intnedov. ei de xaxakaußavei avrj- 
ar\xai xig dg%r, yeafiexQixr) , i) ki- 
yovoa in aneigov elvat xa fieyldr} 
dtaigexa. Kai xavxrjv xal 6 Ktidrj- 
fiog avaigeiodal q>rjOiv vnb xov 'Av- 
xi<p(övxog. 



§ 81. (Fig. 6.). 

Tbv de dut xäv xfirj(iax(av , qptjol, 
xexgayavuSfibv yea>(iexgtxov dutkvetv 
iOxi. keyoi de av xov dta xäv Xfirj- 
|u«rct>i' xbv dut xuv fwfi'/öxcav, 6V 
'Innoxgaxrjg 6 Xtog ig>evoe. xv- 
xkov yctg xfirjfjut 6 (iijvloxog ioxiv. 
t) de dffgif xoiavxtj. 



"Earw, v ^ö/, neol xr\v AB ev&eiav 
i^ixvxkwv negiyeygafifiivov xb ABT, 
xal xex^}\a^(o tj AB dl%a xaxa rb A, 
xal anb xov A tt; AB ngbg og&ag 
ijx&a> t) AT' xal anb xov F ine&v- 
jrOo) rj PA' ijxig ioxl xexgayoivov 
nkevga xov elg xbv xvxAov iyygatpo- 
(livov, ov iaxiv r)(iixvxkiov xb ABT. 
xal neol xfjv AT ^txvxkiov negi- 



sich nur in Punkten troffen, Anti- 
phon nber dies aufhebt. Denn der 
Geometer setzt dies nicht voraus, son- 
dern beweist es im achten Buche. Bes- 
ser ist es zu sagen , es sei ein Grund- 
satz, dass eine Gerade mit einer krum- 
men Linie unmöglich theilweise zu- 
sammenfallen könne ; denn -es trifft 
eine ausserhalb liegende Gerade den 
Kreis nur in einem, eine innerhalb lie- 
gende ihn nur in zwei und nicht meh- 
reren Punkten; das Zusammentreffen 
geschieht also blos in Punkten. In- 
zwischen wird man, indem man die 
Flüche zwischen Sehne u. Bogen fort- 
während theilt, dieselbe keineswegs 
erschöpfen , noch wird man je zu dem 
Bogen gelangen , selbst wenn man die 
Theilung der Flüche bis ins Unend- 
liche treibt. Denn wilre dies mög- 
lich, so würde man den geometrischen 
Grundsatz aufheben, dass die Grössen 
ins Unendliche theilbar sind. Dass 
dieser Grundsatz von Antiphon bei 
Seite gesetzt worden sei, behauptet 
auch Euderaos. 

Von der Quadratur durch Segmente 
aber, sagt er, lasse sich der Fehl- 
schluss aus geometrischen Gründen 
nachweisen. Er möchte nUmlich die 
Quadratur durch Monde, die Hippo- 
krates von Chios erfand, lieber eine 
durch Segmente nennen; denn der 
Mond ist ein Kreissegment. Der Be- 
weis ist folgender: 

Es sei , sagt er, über der Geraden 
AB der Halbkreis ABT beschrieben 
und die AB in A halbirt ; in A werde 
senkrecht auf AB die AT gezogen 
und von r aus die Gerade Ar; so ist 
diese die Seite des in den Kreis einge- 
schriebenen Quadrates, von welchem 
ABr Halbkreis ist, Ueber Ar be- 
schreibe man nun den Halbkreis AJSr. 



1) Sollen liier Euklid es Elemente gemeint sein, so muss es rpiVw anstatt 
oySotp heiasen. Indessen wäre es möglich, dass EudemoB, aus dem die Stelle 
entnommen ist, sich auf ältere Elcmontc bezogen habe, als die Euklidischen, 
und dadurch die Zahl 8 in den Text gekommen wäre. 
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yeygdq>&(o xb AEr. Kai inet iaxt 
to anb xrjg AB Taov «5 xe anb xijg 
AF xal tw anb xrjg ixigag xov xe- 
xgaycSvov nXevgäg , xov (ig xo AFB 
r)(iixvxXtov iyyga<pofiivov , xovxiaxt 
xrjg m (fort yag ogftoyaviov xgiya- 
vov vnoxetvovGa r) AB), (og de t%(t 
xa anb xmv dutfiixgav xexgdycava 
ngog aXXrjXa, ovrco xal ot negl avxix 
xvxXoi ngbg aXXrjXovg $%ovoi xal xa 
r^tixvxXia (ag dideixxai iv x<ä dcode- 
xarra ') ßißlUii reov <5xoi%eiav) • dmXd- 
ciov aga iöxl xb AFB r](iixvxXiop 
xov AEF rjfiixvxXiov. "Eaxi de xb 
AFB rjfiixvxXiov dmXdaiov xcd xov 
ATA xexagx^ogtov' Xoov aga toxi 
xb xexagxtjftoglov ra5 AEr r)(jnxvxX(a>. 
Koivbv amijgrjo&a) xb vnb xr)g xov 
xexqaytövov nXevgdg xal xrjg AT ne- 
gitpegelttg n9giexb(ievov Tptjfi«, Xoinb.- 
&ga 6 AEr nrjvfoxog taog fori reS 
ATA xgiyojvta' xb de xglycavov xexga- 
ytovfp. Aei^ag dt ditt xovxtov xbv fitj- 
viaxov xexgayavi^o^ievov i£ijg neigäxai 
dia xov ngoanodedeiy^tivov xbv xvxXov 
xexgayavi&iv oßxcog. 

§ 82. (Fig. 7.). 
"Eaxu ev&eia r) AB xal negl av- 
xr)v rpixvxXiov negiyeygay&a • xal 
xtiadio xrj AB dtnXrj r) Fd xal negl 
xijv FA r)^.ixvxXwv negiyeygdqp&a ' 
xal iyyeygdqp&wGav eig avxb xb r)(U- 
xvxXiov e^ayoivov nXevgai, fixe rE 
xal r) EZ xal ht r) ZA. xal negl 
avxag i)(iixvxXia negiyeyguq>&(0 xu 
rHE, E0Z, ZKA. "ExaOxov aga 
xmv negl xitg roö e^aymvov nXevgctg 
i)litxvxXi(ov taov fori rciJ AB jfyuxv- j 
xA/ö), xal yag r) AB tOrj fori xaig 
xov i^ayuvov nXevgalg- x<3v yag ix 
xov tfivxgov dtnXf] iöxiv t) dtdfiexgog, 
at de xov i^aytovov nXevgal taat 
xaig ix xov" xivxgov y xal xrjg AB äi 
iöxt dmXi} r) rA- <5oxe xa xiaoaga 
xjfiixvxXut iGa dXXr ( Xoig ffo/, xexga- 
nXaGut aga xa xioöaga toO AB r)fti- 
xvxXlov. "Ecxi de xal xb negl xtjv 
rA r)(ttxvxXiov xexganXaGtov xov negl 
xr)v AB' inel yag r) TA xr)g AB 



Da aber das Quadrat von AB gleich 
ist dem von Ar und dem von der an- 
deren Seite des in den Halbkreis ATB 
eingeschriebenen Vierecks, d. h. dem 
Quadrate von J7i (denn es ist AB die 
Hypotenuse eines rechtwinkligen Drei- 
ecks), und da sich ferner die Qua- 
drate der Durchmesser zu einander 
verhalten, wie die zugehörigen Kreise 
und Halbkreise (wie im zwölften Buche 
der Elemente erwiesen wird), so wird 
der Halbkreis ATB das Doppelte des 
Halbkreises AEr sein. Ks ist aber der 
Halbkreis ATB das Doppelte des Qua- 
dranten AFA, also der Quadrant dem 
Halbkreise AET gleich. Nimmt man 
daher das von der Vierecksseite und 
dem Bogen AT eingeschlossene, bei- 
den gemeinsame Segment weg, so ist 
der übrigbleibende Mond gleichfllichig 
dem Dreiecke ATA, dies Dreieck aber 
wieder einem Quadrate. Nachdem er 
auf solche Art bewiesen hat , dass der 
Mond quadrirbar ist, versucht er dem- 
nächst mittelst des Vorangehenden den 
Kreis folgendermassen zu quadriren. 

Es sei AB eine Gerade und über ihr 
ein Halbkreis beschrieben; man nehme 
rA gleich dem Doppelten von AB, 
construire über TA einen Halbkreis 
und schreibe in ihn die Seiten FE, 
EZ und ZA eines Sechseckes ein, über 
denen man die Halbkreise FHE y EGZ 
und ZKA errichtet. Nun ist jeder der 
auf den Seiten des Sechseckes stehen- 
den Halbkreise gleich dem Halbkreise 
über AB, da AB den Seiten des Sechs- 
eckes gleich ist. Nun ist aber der 
Durchmesser das Doppeitc des Halb- 
messers, die Seiten des Sechseckes 
sind aber den Halbmessern gleich, und 
FJ ist das Doppelte von AB\ — also 
sind die vier Halbkreise einander gleich 
und zusammen das Vierfache des Halb- 
kreises AB. Es ist aber der Halbkreis 
über FA das Vierfache von dem über 
AB. Denn da die Gerade FA das Dop- 
pelte der AB ist , so ist auch das Qua- 



1) Im Original steht: Iv xm öexadvm ßißUf u. s. w. 
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iatl dtnXi}, xtxoanXaGiov xb catb xrjg drat von TA das Vierfache de* Qua- 
VA ylvtxai xov dito xi\g AB. tag ydg drates der AB. Wie nun die Quadrath 
xd utxo z(o v dtafitxotov xtxodytova der Durchmesser sieh zu einander ver- 



XQog aXXuXa txovGiv ovxto xai o[ xtoi 
aixdg xvxXot 7tQog dXX/jXovg xai xd 
i,yaxvxXia TtQog dXXi^Xu. 
xoaxXdoiov iau xb anb 

xov anb xijg AB, Xoov oqu iaxi xb nach auch 



halten , so thun dies auch die Flächen 
der Uber ihnen stehenden Halbkreise. 



"Sloxt xt- , Es ist aber das Quadrat von FA das 
ti]<; FA*) Vierfache des Quadrates von AB, dern- 



der Halbkreis über FA 
gleich den vier Halbkreisen, nämlich 
dem über AB und den dreien über 
den Seiten des Sechseckes stehenden. 



anb xfe FA i)fiixvxXtov xotg xixoct- 

OlV TffllXVXXtOtg , X(S Tf ntQt XljV AB 

xai xotg xQtöi xotg ntoi xdg xo€ f$a- 
ytovov nXtvqdg t)fitxvxXioig. Kotvd Man nehme nun die Segmente hinweg, 

die den Uber den Seiten des Sechseckes 
stehenden Halbkreisen und dem Uber 
FA stehenden gemeinsam sind , näm- 
lich die von den Seiten des Sechseckes 
und den Bogen des Halbkreises über 
FA eingeschlossen werden ; so sind die 
übrigbleibenden Monde FHE, EGZ, 



«gp]jp»/o"{r<ö ano xt xtSv ntot xctg xo€ 
i^uytovov nXtvodg {jfjttxvxXitov xai anb 
xov ntoi xr)v VA xfirjfiaxa xd xt vnb 
xtSv t\aycovtxtav nXtvotSv xai xav 

XOV TA IjfllXVxXtOV TTtQUptQtUäv Ttt- 

Qit%6p.c\>a' Xotnoi doa ot FHE, E&Z, 
ZKA firjvicxoi in tu xov AB T ) tjfii- 



• r •( i j Ii — | o ' — i 

xvxXiov looi uai xü FE, EZ, ZA ZKA mit dem Halbkreise über AB 
xQam^ta- av öi dyiXaptv anb xov" zusammen gleich dem Trapeze FEZA. 
rQani^LOv xt) v vntooxyv, vovxioxt xb Wenn wir nun von diesem Trapeze 
taov xotg (irjvioxoig ^iött'x^rj yaQ iGov 
tv&vyQttfifiov fi/»/t'/öxw) , xaxaXinto^ttv 
dt xf} xb Xotnbv o iaxtv Toov xcö AB 7 ) 
ilfiixvxXt'cp' xai xb xaxaXtttpOiv xoCxo 
tv&vyoafiuov ömXaOtdGtoptv xai xd 
dtnXaötaa&tv xtxQayavtGdij , xovxtGxtv 



den Ueberschuss hinwegnehmen, d. h. 
die den Monden gleiche Fläche (denn 
es ist nachgewiesen worden, dass es 
eine dem Monde gleiche geradlinige 
Figur giebt), so werden wir einen Rest 
behalten, der dem Halbkreise AB 



Tgov avxto xtxQaycovov Xdßoafitv, taov gleichflächig ist. Diesen Rest, der eine 



«frort xb xtxodyuvov xco ntQi xfjv AB 
du'tfitxQov xvxXtp. Kai ovxag 6 xv 
xXog xtxQayavtG&tjGtxat 



§ 83. 

Kai iaxi fitv tvtpvrjg tj intxtlQt]- 



geradlinige Figur ist, werden wir ver- 
doppeln und das Doppelte quadriren, 
d. h. in ein ihm gleichflächiges Qua- 
drat verwandeln, und dies Quadrat 
wird dem um den Durchmesser AB 
beschriebenen Kreise gleichflächig sein. 
Auf solche Art ist denn der Kreis 
quadrirt. 

Die Art der Untersuchimg ist aller- 



oig, xb de ilnvfiöyodfprjua yiyovev naod dings scharfsinnig; der Fehlschluss 
t6 ftf] xa&6Xov dtöttyfiivov ag xa&6- liegt aber darin, dass etwas mdit als 
Xov Xaßeiv. ov yaQ i&ttx&t] rtag ^r\- allgemeingültig Bewiesenes doch als 
vicxog xexoaytovi£6ttevog, dXX' b ntqi solches angenommen wird. Denn es 
ti^v rot? xtxQaycüvov nXtvodv xov tig ..ist nicht bewiesen worden, dass jeder 
xbv xvxXov iyyQatpofiivov • ovxoi Ak \ Mond quadrirbar sei , sondern nur der 



1) Die edit. Aldina fügt nach TA das Wort rmixvultov ein, was aber offen- 
bar an«? dem unmittelbar Nachfolgenden hierher gekommen ist. An dieser Stelle 
iat nur von dem Quadrate der Geraden TA die Rede, und erst im Folgenden 
wird der über fJ stehende Halbkreis besprochen. 

2) Der Originaltext bat beide Male fälschlich AVB. 
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o[ utjvloxoi neol xctg xov" i^aytovov 
nXevgdg eioi xov eig xbv xvxXov iy- 
y(Ktq>0(itvov. "Eoxi ug xal xoiavxt] | 
öei^ig öut x<5v uTjvtoxtov xexoaymri- 
£ttv oiofievtj rov xvxXov anXovGxtgu j 
mal oi/x iXtyxopivt) naget xi yiyovev 
iv eivxjj x6 ^>evdoygdq>rj(ia. Mijvi- 
or.01) ydg xexgayavio^ibv -evgoweg xov 
negl xrjv rot? xexgayeovov l ) itXevgetv 
epovxo xal ovxoi did xovxov xbv xov 
xvxXov xexgayeovuSfibv evgi\xivai* <og 
xov~ xvxXov navxbg (ig ptjvlaxovg Ötai- 
geiJ&at övvapivov. tu ydg lOov rc5 
>n Y.n xexgdyeovov xoaavxanXdoiov 
noiotivxeg üGctTxXdaioi ndvxeg sialv ot 
tiqvtaxoi, eig ovg 6 xvxXog dtrJpj/Tai, 
eoovxo xd xovxoig Taov xexgdyeovov xoig 
firfviöxoig Tßov tlvca xal xdS xvxXto, 
tyevdog Xafißdvovxeg xb xbv oXov xv- 
xXov eig (irjvtaxovg dumot&ijvat öv- 
vaa&at. 'Ev ydg xy xov xvxXov (ig 
xovg fiy}vißxovg diaigloet del vnoXet- 
rxexai xt Ivxbg fiicov dftepixvgxov^ ne- 
giXafißavo^ievov vnb xeov exeexegot&ev 
xov fitjvlaxov ygapfieSv' ot> m'jxe ßij- 
vioxov Svxog (iTjxe xexgayeavt^o^iivov^ 
avd* dv 6 nag xvxXog xexgaytovifyixo. 
Ov% vyii}g dh r/ evOxaaig t) ngbg xbv 
xoiotixov xexgayeovta^ov. Ov ydg xgeia 
xeo xexgayeovi^ovxi xbv xvxXov ätd 
xeov fitjviöxtov öuXiiv xbv ndvxu xv- 
xXov eig njjvloxovg. ovöe ydg ovd' 
ei xotixo e*»/, ovde ovxeog o xvxXog 
xexgayeovi^exat Siu xcSv (itjvfoxeov , ov 
ydg neig itff/jrth/ ftyvlaxog xirgetyeavi- 
gofisvog. Kai (irj dutigovfilvov de ndv- 
xog tig (itjviaxovg ndXtv xexgayeavi- 
G&rjOsxaii dv övyx(ogt}9c5atv ot negl 
xdg xov" e^ayeavov xo€ eig xbv xvxXov 
i}'ygaq)Ofievov nXevgdg negtygaq)6fievot 
pt}vtaxoi xExoayavi£e&ai, xal |»t) juö- 
voi oi negl xdg xov xexgetyeovov. K^- 
xetü%a ovv xov yevöoygaqjtjpaxog ai- 
xiov, xb {ibvov xexgayeovlaavxag \it]- 
viaxov xbv negl xrjv xoü xexgayeuvov 
TrXevgav tag mtvxav xexQaycavitofii- 
vtov prjviaxav bnoloi nox* av cJfftv, 
eig ovg ö xvxXog dutigeixat, ovxa> 



über der Seik« des dem Kreise einge- 
schriebenen Quadrates, während die 
oben gebrauchten Monde über der 
Seite des eingeschriebenen Sechseckes 
stehen. Es ist daher die hier gegebene 
Xachweisung, die da meint, den Kreis 
durch Monde zu quadriren, eine un- 
vollkommene und nicht zwingende, 
weil in ihr ein Fehlschluss unterläuft. 
Denn die, welche die Quadratur des 
Mondes auf der Vierecksseite gefun- 
den, glaubten dadurch auch die Qua- 
dratur des Kreises entdeckt zu haben, 
dass sie im Stande wären , den ganzen 
Kreis in Monde zu zerlegen. Denn in- 
dem sie das dem Monde gleichtlächige 
Quadrat so vielmal vervielfachten als 
Monde vorhanden sind , in che der 
Kreis zerlegt ist, glaubten sie, dass 
das allen diesen Monden gleichflächige 
Quadrat auch dem Kreise gleich sei, 
indem sie dabei fälschlich annahmen, 
dass es möglich sei , die ganze Kreis- 
fläche in Monde zu zerlegen. Allein 
bei dieser Zerlegung des Kreises in 
Monde bleibt immer ein mittleres, 
durchaus krummliniges Stück übrig, 
das auf allen Seiten von den Umfan- 
gen des Mondes eingeschlossen wird. 
Da dies nun weder ein Mond noch 
quadrirt ist, so ist wohl auch der ganze 
Kreis nicht quadrirt. Eine auf solche 
Art bewirkte Quadratur ist daher nicht 
richtig. Ferner ist es für den, der den 
Kreis quadriren will , nicht nöthig, den 
ganzen Kreis in Monde zu zerlegen; 
ja selbst wenn dies geschehen könnte, 
wäre dadurch allein der Kreis noch 
nicht durch Monde quadrirt, weil nicht 
jeder Mond als quadrirbar nachgewie- 
sen ist. Ist aber auch nicht der ganze 
Kreis in Monde zerlegt, so wird er 
doch quadrirt werden, wenn es gelin- 
gen wird, die über den Seiten des in 
•Ion Kreis beschriebenen Sechseckes 
stehenden Monde zu quadriren, und 
nicht blos die Monde über den Vier- 
ecksseiten. Und hierin liegt nun der 



l) Im Texte der Aldina steht xQiytavov, was offenbar falech ist, da der 
Mond auf der Dreiecksaeite eben nicht quadrirt werden kann. 



Digitized by Google 



- 106 



nouidOui xi\v ött^iv. 



I 

§ 84. 

Ttvtg dl, tpr\<s\v *A X i £ « V d p 0 g, I 
r/yovvrat, fi ($£/|atfi/ TCtpwj'wvov aot- ' 

{fylOV XVxAiXOV, X«i TOI? fUffotGt 

xvxAou xiTQaytoviGpbv fVQtjxivai. faxt 
<pr/oi xexgdyujvog (iev aoidfibg 6 
iadxig iaog' xvxAtxovg 61 fXeyov «pt\>- 
fiovg xovg avvu&itiivovg ix xeov xa&t- 
^i}g negixxfSv, olov evbg , xqhov, nivxs, 
(Tita , ivvitt. evoovxeg öi l ) uQt&nbv 
xtxottyvtvov xiva Sfia xal xvxAixov 

ovra, olov xbv Xg (xtxodyavop (ihv 
oW, 6 toxi ctitb xov g im iavxbv 
yivopivov yevväxui, xvxAtxov de dtOTf 

«tto rijff xäv ntMtT&v er. 5 ? i"| £ 9 
tu avv&iatüag ditoxtXt trat) , wovro x«t 
xvxAov «T^aywwff^ov EVftptlvcr«. '<4AA' 
17 <$«ij*c . (pqtfiv, ovx ix tgJi> yfoifU- 
roixoji' apgtJi', aAA' fx xcSv aoid^n- 1 
rtxtöf aptö^i^uxou yap T ° 
tw( xbv xotovöe doi&ftbv xvxAtxoy xeri 
xoiovöi xexoaybivov. 



Tavxct xoü AXt^d v8 qov Xiyovxog 
itpioxdvttv tt£tov, ort TtocSroi* ju.£ v xbv 
xvxXixbv atQi&(tbv ov xaxd avv&eßtv 
X(3v ixiotxxtov o[ aQi9ftijxixol 

t/dfvrw, «AA« xr)v dnb xoxf ctvxov 
tig t6 avxb xctxdXrj^iv. xvxXixbg 2 ) 
yap b xe, ort nevxdxig ixivxt xe, x«t 

6 A?, öftre b xIggoo« ovxe 6 ivvia 

ofixt 6 it , XftlTOt X«T« <JVV#f0tV xmv 

i(pt£i}g ixfQixxdSv yivopsvot, «AAer xi- 
xodywvoi fiovov ovxoi " x«t« y«p t^v 
«jucu'vfotftv roTi' rtegixxi3v ol xexod- 
ywrot 3 ) ylvovxai. Kai tCCög b Ii- 



Grund des Fehlschlusses, indem die, 
welche Mos den Mond auf der Vier- 
ecksseite quadrirt haben, den Beweis 
so führen, als ob alle und jede Monde, 
in die der Kreis zerlegt wird , wie sie 
auch beschaffen sein mögen, quadrirt 
werden könnten. 

Wie Alexandros berichtet , so 
glauben Einige, dass sie die Quadra- 
tur des Kreises in Grössenmaass ge- 
funden hätten , wenn sie eine eyclische 
Quadratzahl nachwiesen. Eine Qua- 
dratzahl, sagt er, ist eine mit sich 
selbst vervielfachte; eyclische Zahlen 
aber heissen die, welche durch Addi- 
tion der aufeinander folgenden unge- 
raden Zahlen gebildet sind, z. B. aus 
1, 3, 5, 7, 9. Fanden sie nun eine Qua- 
dratzahl, die auch eyclisch ist, z. B. 
36 (eine Quadratzahl, weil sie aus der 
mit sich selbst, multiplicirten 6 ent- 
steht, und eine eyclische, weil sie 
durch Addition der ungeraden Zahlen 
1, 3, 5, 7, 9, 11 gebildet ist), so 
meinten sie, die Quadratur des Krei- 
ses gefunden zu haben. Der Beweis 
aber, sagt er, beruhe nicht auf geo- 
metrischen, sondern auf arithmeti- 
schen Grundlagen; denn arithmetische 
Definitionen seien es, nach denen eine 
solche Zahl eine eyclische und auch 
eine Quadratzahl sei. 

In Bezug auf diese Behauptung des 
Alexandros verdient aber festge- 
keilt zu werden, erstens, dass die 
Arithmetiker die eyclische Zahl nicht 
als aus Addition der Reihe der unge- 
raden Zahlen entstanden detiniren, 
sondern als solche, deren Quadrat sich 
wiederum auf dieselbe Zahl endigt. 
( ^t lischc Zahl ist also 25 , weil 5 mal 
5 = 25 ; ebenso 36 ; aber weder 4 
noch 9 noch 16 sind solche, obschon 
sie durch Addition der Reihe der un- 
geraden Zahlen entstehen, sondern 



1) Im Texte der Aldina steht hier St' ccQid-fiöv, wafl keinen Sinn giebt, 
violleicht ein blosser Druckfehler ißt. 

2) Die Aldina hat xvxXog statt xvxXixog. 

3) Im Texte steht Tftpayawt. 
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a$x*iS r *iv pi&oäov naoa6ovg ovx eine ! 
xvxAtxoty anlag elvai navxag xovg 
xaxa iniovvdtöiv xtSv itpe^ijg ntqix- 
xc5v, ulk' ort iv xrj intovv&ioei xtSv 
f<pi£rfg neoixxtSv evofaxovxai oi xvxAt- 
xol , ovds xovxov aei avpßalvovxog. I 

KvxXtxbg yao tov 6 pxc, tag unb xo€ ) 
c £7tt rov xe }'ii'<.'iui'o r - , xat 6 o<c. oog 

tt?to g ini xov Ag, ojucog ovx iyi vovxo j 
xara i^tOvi^fOtv toiv *V £ £*?S J«P*t- 
tcJv. £t ftr/ «?p« ovx m<'ir ovrot 
xvxAtxot otXXa CqxtiQixoi i ; intnidtov 
xvxAtxa) r ') xvxAtxoä? ßaovvdivxeg. 
Kai ixeivo öe itptaxavttv a£tov oxi 
ovx t]v ftxoff, rovc aptO/tov £vo»;x6- 
T«g xvxAtxov Sfia xai xexoayavixbv 
tov «ütov rotJTOv oiiO&ai dia xo€xo 
xal iv ntyt&tGt xbv xov xvxXov xe- 
xgaytovta^bv evqtjxivat. aXX' tötog 
evqovxeg iv xoig itoi&fioig xbv avxbv 
xexoaytovov apa xal xvxAtxov 7 ) eig 
tvvoiav tjX&ov xov xai iv xoig ptyi- 
&eOt tyxeiv xbv xo€ xvxAov xexga- 
ytovtopöv. 



§ 85. 

"KXeye öe 6 rifiereoog xa&rfyeptbv 
' .1 u u (6 v to 5 , tog ovx avayxaioi to&g, 
ei in «ptfytGJv 3 ) fvoc<^ rotfro x«i 
ini niyt&tov evoiöxea&ai. 'Avopoio- 
yevij yag peyi(h} ioxiv ev&eia xai 
ne oupegeta , xai ovdiv tptjOt &av(ia- 
axbv fit} evotfHjvai xvxAa» ev&vyoafi- 
ftov Foov, eineo xal ini tcJv ytovitSv 
evqioxopev xovxo. ovxe yao xfj xov 
tjfiixvxXiov ytovlct ovxe xrj Xotntf etg 
ri)v ood-tjv tjJ neoaxoetdei Xeyopivy 
yevoixo av ev9vyoafipog tatj yvtvla. 
Kai öta xoüxo totog qrt\Q~i xal vnb 
ovxto xXeivtov dvdoalv £ifTi/(rtv 9eto- 



bloflM Quadratzahlen ; denn durch Ad- 
dition der ungeraden entstehen die 
Quadratzahlen. Und ebenso sagt der, 
der die Wissenschaft schon vor Alters 
lehrte, nicht dass alle aus der Addition 
der Reihe der ungeraden Zahlen her- 
vorgehende sämrntlich cyclische seien, 
sondern dass bei successiver Addition 
der ungeraden die cyclischen mit ge- 
funden werden , dass aber beides nicht 
immer zusammentreffe. So ist 125 
eine cyclische Zahl, indem sie aus 5 
mal 25 entsteht, ebenso 216, aus 6 
mal 36 entstehend , und doch entste- 
hen sie nicht durch Addition der Reihe 
der ungeraden Zahlen. Ja es sind diese 
Zahlen nicht einmal cyclische, son- 
dern sphärische, aus cyclischen Zah- 
len zweier Dimensionen cyclisch gebil- 
det. Aber auch das verdient bemerkt 
zu werden, dass keine Notwendigkeit 
vorlag, dass die, welche eine cyclische 
Zahl gefunden hatten, sich einbilde- 
ten, sie hätten nun auch die Quadra- 
tur des Kreises in einem Grössen- 
maassc gefunden ; wahrscheinlich aber 
kam es denen, die unter den Zahlen 
eine Quadratzahl fanden, die zugleich 
eine cyclische war, in den Sinn, nun 
auch die Quadratur des Kreises in 
Grössenmass zu suchen. 

Unser Lehrer Ammonios sprach 
die Ansicht aus, dass es vermuthlich 
nicht nothwendig sei , dass , wenn et- 
was für Zahlen gefunden worden, das- 
selbe auch an Grössen müsse gefun- 
den werden. Es seien nämlich die Ge- 
rade u. der Kreisbogen ungleichartige 
Grössen, und so sei es, meint er, nicht 
zu verwundern, dass keine dem Kreise 
gleiche geradlinige Figur gefunden 
werde , da wir ja dasselbe in Betreff 
der Winkel wahrnehmen. Denn weder 
für den Winkel des Halbkreises, noch 
ftir die Ergänzimg des sogenannten 



1) Abermals hat der Text %v*lmv statt xvxXixüv. 

2) Das Original hat xvxXov statt xvxlixov. 

3) Die Aldi na liest in a?t#pa>, was in Rücksicht auf das nachfolgende 
ini piyt&av wohl als irrig erscheint 
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Qijfia uxQi vvv ot>x cupt'O»/, nvde vre 
avxov 'AQiifi^dovg. "Ekeyov ök iya> 
nobg xbv xa&rjyi(i6va^ tag itTzeo (ir)- 
vtoxog xexoay(ovi£oixo o utto xfjg xov 
xtxoayoivov nkivotlg (toüto yeto dvi- 
^a-raxtjxag avvijxxai)^ bpoyevijg dt b 
{ttjvi'anog tw xvxAw ix ixtQirpeQti'tov 
ovyxelfitvog , xi xtokvti xal xbv xvxkov 
iitl xovxta xexQayavC&G&at ; et di dvo- 
nviov to xov ptjvloxQv inintdov tw 
xvxka öid xd xtoaxa, dkkd xcti tw 
ev&vyQtuiuy dvdfioiog ^r\vlGxog nag. 
Kai dficog 6 mql xijv xov xtzgaywvov 
nksvodv (itjviaxog xexoayavlfrxaf at 
ftfVrot yavlat at xe xov fiiitxvxktov 
xal at xeoaxoeiötig , ix mouptotiag 
xai ev&eiag apqxo Ovyxeinivai, ov 
fiovov dvofiotoyivttg dal xij evdv- 
yQa(ip<p dkkd xal äov(xßkijxot l ). 



Ov% txavbv ovv olfiai xb (iQrjfiivov 
tig dnoyvaatv xaxaOxrjaai xijg tvoi- 
Gmg xov xtxQuy<ovtOp,ov. xal yag b 
'Idfißkixog iv xm ttg xdg xaxijyoosiag 
VTXopvyfiaxt xbv fiiv 'Aoioxoxiki) 
7 *,Gi (in 7mü taug tvoyxivai xbv xov 
xvxkov xexQaytovuSfiov' naod ös xoig 
IIvQayoQtloig tvoijOdai' füg dijkov 
iaxl rprjOiv dnb xwv Ei^xov xov IJv- 
&ayo(?tiov dnoätlj-mv ^ ög dvto&ev 
xaxd öiado%i)v nayikaßt xijv ni&odov 
xijg u7Xodsl£t(üg. Kai vöxtoov öi q>i)- 
Giv \ioxmi]6i]g ötd xijg ikixoeidovg 
ppa/ifilfff, xal Nixofiij6tig öid xijg 
iöitog xsxcjayav^ovötjg xakovpivtjg , 
xal Anokku) viog ötd xivog yoafi- 
firjg f tfv avxbg fiev xoykuaöovg dötk- 
cpijv itQOgayoQivtt , »} avxi\ de i<Sxl xij 
Ntxoni'jöovg. xal Kdorrog ötd xi- 
i'og j-pauu»/,', ifv dnkütg ix duxkijg 
xivrjatag xakti' äkkoi de nokkoi cpr\<ii 



homartigen Winkels zu einem Rech- 
ten gebe es einen gleichgrossen gerad- 
linigen Winkel. Und wahrscheinlich 
aus diesem Grunde, sagt er, ist das 
von so berühmten Männern gesuchte 
Theorem bis heute nicht gefunden, 
selbst nicht von Archimedes. Ich 
entgegnete hierauf dem Lehrer , wenn 
der Mond auf der Viereck.sseitc qua- 
drirt werden könne (denn das ist wirk- 
lich zu Stunde gebracht), da der von 
Bogen gebildete Mond dem Kreise 
gleichartig ist, was denn hinderlich 
sein solle, dass auch der Kreis auf 
solche Art quadrirt werde? Wollte 
man aber die Mondfläche als dem 
Kreise ungleichartig ansehen, wegen 
der Spitzen, so ist auch jeder Mond 
einer geradlinigen Figur ungleichar- 
tig. Nun wird aber ganz gewiss der 
Mond auf der Vierecksseite quadrirt, 
und doch sind die Winkel des Halb- 
kreises, sowie die hornförmigen, wel- 
che beide aus Bogen und Geraden ge- 
bildet sind, nicht nur ungleichartig 
mit einer geradlinigen Figur, sondern 
überhaupt gar nicht mit einander ver- 
gleichbar. 

Ich halte nun das Gesagte nicht für 
ausreichend, um an der Auffindung 
der Quadratur verzweifeln zu lassen. 
Sagt doch auch Jamblichos in sei- 
nem Commentar zu den Categorien, 
dass Aristoteles vermuthlich keine 
Krejsquadratur aufgefunden habe, wohl 
aber sei sie von den Pythagoräern ge- 
funden worden. Dies gehe offenbar 
aus den Nachweisungen des Pythago- 
räers Sc x t os hervor, der die Art. des 
Beweises vor Zeiten von der Schule 
überkommen habe. Späterhin, giebt 
er an, bewirkte sie Archimedes 
mittelst der Spirale , u. N i k o m e d e > 
durch die speciell sogenannte Quadru- 
trix, und Apollonios durch eine 
Uurve, die er die Gefährtin der 
Schneckenlinie nannte, die aber mit 
der des Nikomedes identisch ist; 
und Karpos durch eine Linie, die er 



1) Der Text hat «aitfkn.xai y was jedenfalls ein Druckfehler ist. 
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noixtkag xb nooßkr^ia xaxeoxivaoav. 
Xttl jU»/7tOT£ ovtoi ndvxtg 0Q)'avtX1)V 
iixoiijGavxo xov 9t(agi'jfiaxog xaxa- 
Gxtvt]v. 'O tttv ovv'Ak(%avö oog ov- 
xcag^ (ag einov, ouxai xo tyevöoyQd- 
qp^u« ikiyxtG&ai, nag oaov xbv neol 
xt)v xoti xtxgaytavov nkevgdv (iovov 
xsxgayavtOag (itjviaxov 6 ' litnoxgd- 
xijg wg x«i irtl xijg xov t^aycJvov 
Ttktvgdg avxaS öediiypiva dniigr t 
auxo. 



§ 86. 

'O uii-roi Evdt}fiog iv xi] ytwu*- 
XQ&y ioxogia ovx inl xixgaytovixrjg 
TxXiVQug diilui qn]Gi xov ' 1 nixoxgd xi) 
xov xov fiijvCaxov xtxQctyaviOnov, dkkd 
xa&okov, tog av xig tixoi. Ei ydg 
nag (trjvfoxog xr\v ixxbg Jttgiyxgeiav 
ri iai)v £%ei rjfiixvxklov rj piigova »] 
ikdxxovu, xixoayavi&i ö( 6 'litno- 
xgdxyg xctl xbv tGi\v i'jfiixvxkiov 
fyovxa xrtl xbv ue/fow xal xbv ikdx- 
xova, xa&okov av ttr\ öedei%tbg ag 
doxei. 'Ex&ijGopai öh xa vnb xov 
Evörjpov xaxd kii.iv keyofitva , 6kl- 
yrjv xivcc ngoG&üg Gatp^vtiav dixb xijg 
xäv Evxksidov Gxoiytiviv dvttpvy- 
Gtag, öid xbv VTCO(ivt)(iaxixbv xgonov 
xov Evdrjpov , xaxd xb dg%aixbv 
föog avvxöfiovg ixdffiivov xiig ctixo- 
doceig. 



Akyu 6h t&6( iv xa dsvxiow ßt- 
ßkluj xijg yttonsxQixijg faxoglag- xttl 
ot toiv firjjiiGxmv (Je x£xgaym>iG(iol 
Ö6$avxtg ilvui xäv ovx ininokttitov 
diayga^tfiaxtov^ öid xrjv olxfioxijxa xi]v 
ngbg xbv xvxkov vq> y ' Iitnoxgdxovg 
iygdtpijadv 1 ) xe itorixag, xal xaxd 
xqohov eöo^av aTtoöo&^vai. öi&rceg im 
nkiov dtyafie&d xs xal Siik^cofisv. 
UtjQgjjv ftfv ovv inoi/jOaxo xal itgaxov 



schlechthin aus doppelter Bewegung 
entstanden nennt; viele Andere noch, 
sagt er, haben die Aufgabe auf man - 
nichfache Art behandelt, Keiner von 

i Allen aber hat eine durch Instrumente 
zu bewirkende Construction des Pro- 
blemes gegeben. — Alexandros 

'glaubt nun, wie ich sagte, den Fehl- 
sehluss nachgewiesen zu haben, den 
Hippokrates beging, indem er die 
Quadratur des nur auf der Vierecks- 
seite stehenden Mondes so brauchte, 
als ob er das Nämliche für die Sechs- 
ecksseite bewiesen habe. 

Indessen giebt Ende mos in seiner 
Geschichte der Geometrie an, Hippo- 
krates habe die Quadratur des Mon- 
des nicht nur dann , wenn er auf der 
Vierecksseite stellt, gezeigt, sondern 
allgemein ,* wie man wohl sagen kann. 
Wenn nämlich der äussere Bogen jedes 
Mondes gleich ist dem Halbkreis, oder 
grösser oder kleiner, so quadrirt Hip- 
pokrates sowohl den Mond mit glei- 
chem, als auch mit grösserem oder 
kleinerem Bogen als der Halbkreis, 
was er, wie es scheint, allgemein 
bewiesen haben möchte. Ich werde 
nun das von E u d e m o s Beigebrachte 
wörtlich hersetzen, indem ich nur kurze 
Erläuterungen beifüge durch Verwei- 
sung auf E u k 1 i d e s Elemente, wegen 
der commentatorischen Manier des 
Eudemos, der nach altem Brauche 
das, was er mittheilt, nur abgekürzt 
wiedergiebt. 

Er berichtet aber im zweiten Buche 
der Geschichte der Geometrie Folgen- 
des. Die Quadraturen von Monden, 
die auf ganz speciellen Figuren sich 
bilden und von Hippokrates ihres 
Zusammenhanges mit dem Kreise hal- 
ber zuerst beschrieben wurden, scheint 
man im Laufe der Zeit wieder aufge- 
j geben zu haben , weshalb wir den Ge- 
genstand weiter verfolgen und erör- 



1) Die Aldina liest lyyodtpriGttv ; es scheint jedoch hier blos auf die Con- 
struction der Figur überhaupt hingedeutet zu werden, nicht aber speciell darauf, 
das» sie gerade dem Kreise einzuschreiben ist. 
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föexo tcov ngbg avxovg xorjaifiav, Zxt 
xbv avxbv Xoyov i% ei Tt * X£ °V ota 
xtSv xvxXatv xfirffxaxa ngbg aXXtjXa 
xai ot ßdoiig aitxtov övvdpei. xovxo 
de iöelxvvev ix xov xdg dutfitxgovg 
öti£ai xov avxbv Xoyov ixovoag dvvd- 
(tct xoig xvxXotg- oiteg EvxXeidyg 
öevxegov xi&eixev iv x<o datdexdxo) 
xtav Oxoi%elu>v ßißXlta xr t v ngoxaOiv 
einoiv ovxag' „of xvxXoi ngbg «AAij- 
Xovg eiolv (og xd dnb xtäv öiafiixgotv 
xexgdyoiva." 'Slg yag ot xvxXoi ngbg 
dXXrjXovg fyovaiv ovxto xai xd oyiout 
xfii)(iaxcf <n tot« yag xfii^fiaxa ioxl xd 
xd avxb fiigog ovxa xov xvxXov, otov 
ijfiixvxXiov i'jUiy.vY./.iu) xai xgixt)fi6giov 
xgixtjfiogm. dib xai ytoviag Xoag öi%e- 
xai xd opoia ntfjgiam. al yovv xtov 
ijfiixvxXmv ndvxüjv dg&al elol. xcd 
tujv nei£ovav iXdxxoveg og&äv xai xo- 
Oovxa oOo) (iei£ova ijfUXVxXlüiv xd 
xiiijfiaxa' xai al xätv iXaxxovotv pet- 
£oveg xai xooovxa oou> iXdxxova 
xvxXtav xd xfAtffiaxa. deix&ivxog öe 
avxai xovxov ngäixov (t'iv tyga<pev 
pijvloxov xtjv negupigeutv i%ovxa rjfu- 
xvxXi'ov, ntgl xgiyotvov og&oywviov 
xai ioooxeXig avxb xb {^ixvxXtov ne- 
giygdtyag) xai negl xrfv ßaOiv x^f]^,u 
xvxXov xoig vitb xoiv vnofct ujj 9ei oajv 
d<paigov(iivoig Zfioiov. Zneg EvxXei- 
d t] g X xgixov £&exo &€<ögrj(ut xov xgt- 
xov ßißXlov ngoxeivag ovxoig' n hti 
xijg do&eiotjg ev&eiag ygdtyai xfirjfia 
xvxXov de%6fitvov yatvlav iorjv t$ do- 
ftetOrj yatvi'a tv&vygdfifMp." Ei yag 
xb negl xyv ßdotv ovxco negiygdcpei, 
big totjv öii-aO&äi voivlav xalv iv 
xoig Tui^uaOi xoig vnb xav intfcv- 
X&eioav ucpa tQOVfj. ivoig , Zpoiov toxai 
ixtlvoig. "O^iout yag xfirj^axa xvxXojv 
6 EvxXelö qg agioaxo iv x(a xgi- 
OxaiSexdxai ßißXin xd dexbfieva yto- 
viag Xoag. 5vxog de xov negl xi\v ßd ■ 
Oiv x^iiffiaxog lOov xoig negl xdg hi- 
gag a(i(poxigag (dtoxi tag öideixxai iv 
tcJ nagaxiXtvxai 1 ) xov ngaixov xißv 
EvxXelö ov axotxitav Otwor/ft«« iv 
xoig bgdoytovloig xgiyavoig y vnoxet- 
vovOa Uov dvvaxai xuig xnv dg&}\v 

1) Dax Original hat: nvqattXe vcxm. 



tern wollen. Den Anfang machte er 
damit, dass er als ersten der hierzu 
nöthigen Siitze feststellte, das» ähn- 
liche Kreissegmente sich zu einander 
verhalten wie die Quadrate ihrer Ba- 
sen. Dies bewies er dadurch, dass er 
nachwies , dass die Quadrate der 
Durchmesser sich wie die zugehörigen 
Kreisflächen verhalten. Dies hat zum 
zweiten Male Euklides im 12ten 
Buche der Elemente bewiesen, in- 
dem er den Satz folgendermassen aus- 
spricht: „die Kreise verhalten sich, 
wie die auf ihren Durchmessern ste- 
henden Quadrate." Wie nun die Kreise 
zu einander, so verhalten sich auch 
ähnliche Segmente. Aehnliche Seg- 
mente sind aber solche, die glcichvielte 
Theile des Kreises bilden ; so sind z. B. 
Halbkreis dem Halbkreis und Drittel- 
kreis dem Drittelkreis ähnlich. Da- 
her umfassen ähnliche Segmente auch 
gleiche Winkel; diese nun sind bei 
allen Halbkreisen Kechte, bei grösse- 
ren Segmenten kleiner als Rechte, und 
zwar um desto kleiner, je mehr die 
Segmente den Halbkreis übertreffen, 
bei kleineren Segmenten dagegen grös- 
ser als Rechte , und zwar um so mehr, 
je mehr die Segmente kleiner sind als 
der Halbkreis. Nachdem dies von ihm 

bewiesen war, beschrieb er zuerst ei- 
nen Mond, der den Halbkreis zum 
Bogen hat, indem er um ein recht- 
winklig - gleichschenkliges Dreieck ei- 
nen Hidbkreis zog, und über der Ba- 
sis ein Kreissegment construirte , das 
den von den Katheten abgeschnittenen 
ähnlich ist. Eben dies Theorem stellt 
auch Euklides im 33ten Satze des 
dritten Buches auf, indem er es fol- 
gendermassen fasst: „Uber einer ge- 
gebenen Geraden ein Kreissegment 
zu beschreiben, das einen Winkel fasst, 
der einem gegebenen geradlinigen 
Winkel gleich ist." Denn wenn man 
das Segment über der Basis so be- 
schreibt, dass es einen Winkel am- 
fasst, gleich denen, die in den von den 
Katheten gebildeten Segmenten lie- 
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ntou%ovOaig dpqpoxloaig , ag öl xd 
dito tüJv iv\hnöv xtxodyava ovxa; 
fytt xd opoia xtov xvxXav x^r^xa 
nobg alkrjXa), xai xotvoti noogxc&iv- 
xog xov (tfQOvg xov xgiytovov xov* xmio 
xb Xfiijfia xb ittgl xi\v ßdoiv, Taog 
toxai b prjvfaxog xa XQiydva. Taog 
ovv 6 ptjvfaxog tg$ xoiytuvta dsi%&tlg 
xtxQay&vlfaixo dv diSttxxai ydo iv 
reo evötxaxto &£tüftt)[taxi xo€ devxl- 
qov ßißXtov xüv KvxXe idov Gxot- 
Xtfov it<5g %Qtj ra$ öo&ivxi tv&v- 
yQtt(i(iu> i'oov xexodyovov ivöxijoaO&cu. 
Ovxto (tev ovv riiiixvxXlov xijv i£a> 
xov fitjvlaxov ntgitpiotutv vnod^ffitvog 
ix ex oay oj via iv 6 ' Innoxoct rr\g xov 
ui^nüy.ov tvxoXtog. 



§ 87. (Fig. 8.). ^ 

Elxa i<pej-i}g ^tei^ov ■fjfiixvxXlov vito- 
xl&exai Ovoxdfievog xoani&ov, xäg 
pev xoeTg e%ov nXevodg Toag dXXrj- 
Xatg, xr\v de ftiav xnv fiel^o) xtSv 
nuQaXXijkav xomXaolav ixelvnv ixd- 
Oxrjg dvvdfiei, xai xo xe xoani£tov 
neoiXaßdav xvxXo) xai neoi xrjv fieyl- 
Gxyv avxov nXevqdv Ofiotov rurjfia 
neqiyod^ag , xoig vnb xav Totov xqicÖv 
dnoxe(ivofiivoig dito xov xvxXov. Kai 
oxt fisv TttQiXqqp&tjaiTai xvxXa xb 
xoctnifyov Öei£etg ovxtog. diyoxo^noug 
xdg xov xoarce^tov yeaviag xaxd xb 
Tvaxov xov Jtoatxov xdv axoi%e{av xai 
in^ev^ag xdg Öiayavlovc, (»t ig . inet 
ri RA t T ; AT Ton «mv4 » AK*) 



gen , so wird du Segment jenen ähn- 
lich sein. • Aehnliche Kreissegmente 
nämlich definirt Euklides im 13ten 
Buche als solche, die gleichgrosse Win- 
kel enthalten. Da mm das Segment 
über der Basis den über den beiden 
anderen Seiten stehenden zusammen- 
genommen gleich ist (deshalb, weil im 
vorletzten Theoreme des ersten Buches 
von E u k 1 i d e s Elementen bewiesen 
ist, dass in rechtwinkligen Dreiecken 
das Quadrat der Hypotenuse gleich ist 
den Quadraten beider Katheten, fer- 
ner aber die Quadrate der Geraden 
sich verhalten wie ähnliche Kreisseg- 
mente), so wird, wenn man den Theil 
des Dreiecks, der ül)er dem Segmente 
der Basis liegt, beiderseits addirt, der 
Mond dem Dreiecke gleich sein. Ist 
aber bewiesen, dass der Mond dem 
Dreiecke gleich ist, so kann man ihn 
auch quadriren. Denn im 1 lten Satze 
des zweiten Buches der Elemente E u- 
klids wird gezeigt, wie man zu ver- 
fahren hat, um ein einer geradlinigen 
Figur gleichflächiges Quadrat zu ver- 
zeichnen. So nun quadrirt Hippo- 
krates, indem erden äusseren Bogen 
des Mondes als Halbkreis annimmt, 
den Mond selbst ganz leicht. 

Hierauf nimmt er (diesen Bogen) 
grösser als den Halbkreis und ver- 
zeichnet ein Trapez, in welchem drei 
Seiten einander gleich, die grössere 
aber der beiden parallelen Seiten im 
Quadrate das Dreifache von dem Qua- 
drate jeder der übrigen beträgt, be- 
schreibt sodann um das Trapez einen 
Kreis und über der grössten Seite des 
ersteren ein Segment, das den von 
den drei anderen Seiten abgeschnitte- 
nen ähnlich ist. Dass das Trapez vom 
Kreise umschlossen wird, wirdman fol- 
gendermassen beweisen. Halbirt man 
die Winkel des Trapezes nach dem 
Uten Satze im ersten Buche der Ele- 



1) Das Original liest; notvij ij JE xai yantlat xai xd ^g. Dass hier eine 
Lücke im Texte vorliegt, ist klar. Eudemoi giebt nämlich den Beweis an, 
durch welchen llippokrates das Trapez ABTd als ein Schnenvicreck nach- 
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Voai de xal ytovlai xal 

i£ijg. "Ort de peifav tGxiv^ixvxXiov 
tu le%&ii> Tin]uc- äijloVf ax&itöijg iv 
jqi xoans^ioi diautTQOv. avayxy yao 
xavxtjv vnb dvO nXevoag vnoxelvov- 
Gav roxi roanefclov xi)g vnoXoinov 
piag p.ei£ova rj dtnXaGtav elvai dv- 
va(tst. inel yccg fieifrv IgxIv t) Bd l ) 
rr}s Ar , al AT, BA tGai ovGai xal 
ini&vyvvoai avxag, .ixßaXXoftivai ffi- 
neOovvxai xaxcc x6 Z. % Ei yao naouX- 
XrjXol tioiv al BA, AT, iGai ov- 
Gai, al de xag iGag xe xal naoaXXi'i- 
Xovg inifcevyvvGai xal avxai iGai xal 
naoaXXijXol eiGiv, e°Gxai rj AF iGi\ 
xi] BA, Zneq advvaxov. £vfint- 
nxovaav de xav BA, AT xaxa zu 
Z, al vnb ZAT, TAB yuvlai dvo 
bodaig iaai tGovxai, dut xb XQiGxai- 
dixaxov xov nooZxov xtov EvxXel- 
dov. fieifav öe r, vnb l'AB' 1 ) xijg 
vnb FAZ (ij exxbg xov xQiyuvov ri)c 
ivxbg dta xb xoiaxoGxbv devxeqov xov 
notoxov) 'tjfiiGet'a aoa // vnb FAß' 1 ) 
ycovia xr)g FAZ' i) aoa BT*) pei£ov 
ij dmXaGiov Övvaxai ixaxioag xöiv BA, 
AT- äoxe xal njg fJ. b ) Kai n)v 
lieyloxijv aoa xwv xov xoune&ov nXev- 
pcüv avayxaiov eXaxxov 6vvaG&ai xfjg 



iuente, u. zieht die Verbindungslinien 
(BE und AE), so wird man zeigen, 
da die BA gleich Al\ die AE ge- 
meinschaftlich und die Winkel gleich 

sind Dass aber das besprochene 

Segment grösser ist als der Halbkreis, 
wird klar, wenn man eine Diagonale 
im Trapeze zieht. Denn diese zwei 
.Seiten des Trapezes überspannende 
Gerade giebt nothwendig ein grösse- 
, res Quadrat, als das doppelte Quadrat 
der einen noch übrigen Seite. Denn 
da Bd grösser ist als AI 1 , so werden 
die sie verbindenden einander gleichen 
Geraden A\\ BA verlängert sich im 
Punkte Z treffen. Denn wären BA 
und TA parallel , so raüssten , da sie 
gleich sind, auch die sie verbindenden 
Geraden selbst gleich und parallel 
'sein, und es wiire ^/'gleich BA, was 
I unmöglich ist. Schneiden sich aber die 
AB und VA in Z, so sind die Winkel 
j ZAT u. TAB zusammen zweien Rech- 
'■ ten gleich, nach dem lSten Satze im 
ersten Buche des Euklid es. Es ist 
aber der Winkel VAB grösser als 
TAZ (der Aussenwinkel des Dreiecks 
grösser als ein innerer, nach dem 32ten 
Satze des lten Buches) also die Hälfte 



weisen will. Da er, wie sich im Folgenden ergiebt, die Winkel, welche an den 
parallelen Seiten der Figur liegen, als untereinander gleich voraussetzt, so 
würde es nach unseren heutigen Anschauungen genügen, die Gleichung 

B + f - 180° 

nachzuweisen. Offenbar aber steht diese Umkehrung des 22teu Satzes im dritten 
Buche der Elemente dem Hippokrates nicht zu Gebote. So beschreibt er denn 
zuerbt den Kreis durch drei Spitzen der Figur, etwa A, T, J, wodurch er zwei 
congruente und gleichschenklige Centraidreiecke AEr und VEJ erhält, und zeigt 
nun, dass auch das Dreieck AEB dem Dreieck ATE congruent ist, weil, wie un- 
&er Text anführt, BA = AT, AE =» AE und BAE = rAE wird. Daraus geht 
BE = AE = Er = EJ hervor (worauf sich wahrscheinlich die Schlussworte 
xal xa .'V; S beziehen) und der Kreis geht auch durch die vierte Spitze B des 
Trapezes. 

. 1) Die Aldina hat AJ, was offenbar zu dem Folgenden nicht passt. 

2) Die Aldina hat VA statt TAB. 

3) Im Original sind die Winkel TAB und TAZ mit einander vertauscht. Es 
scheinen aber die Worte ij/iio«« aqa i) vnb VAB ytovCu tt)s TAZ ein bloses Ein- 
schiebsel zu sein, das ein Unkundiger sich an den Rand geschrieben hat; denn 
für den Beweis, dass rj* > 2 AB* ist, wa3 Hippokrates daraus folgert, 
TAH ein stumpfer Winkel ist, nützt dieses Einschiebsel geradezu nichts. 

4) Der Text hat Ar statt Br. B) Im Texte steht Tß statt rj. 
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rf öta^ixQOv xal xmv ixigav nXevoav 
ixelmjg, vg>' ijv inoxttvu pixa xijg 
dutpixoov i] Ü%&tüfa. ul yctg ßr, 
FA (itt£ov ij xqmXaGtov dvvaxai xijg 
VA' x\ öe BA xe xQinkaaiov oi-slu 
aoa iaxly tj inl xijg (ie££ovog xo€ 
xoanttfov nXtvoäg ßeßrjKvia ytavla. 
ftii^av &Qa tjfUxvxA/ov iaxl xo Tfu/fi« 
i v o5 icxlv. o.Tfo iaxlv 1) ;;ü) 7t«pt- 
rpt'inia xov fitjvCcTun). Tbv 6s xo€ 
Hqvlöxov xovxov xsxoaytoviG(ibv naoij- 
y.sv 6 Evdijpog, <bg Oayij offißt. sitj 
ös av xoMs. 



§ 88. (Fig. 8.). 

'Entiöii Xaa aXXrjXoig iaxlv 8 fiw- 
inGxo; ihtü xov inl xijg (isfäovog xod 
xoans^iov nXsvoag xfi^fuxxog T(3 xoa- 
ns^Uo xal xoig vnb xtiv xqiov tacov 
avxov* sv&eicov anoxs(ivo[isvoig Tfttj- 
juaötv, (ov xb inl xijg (islfcovog xov 
xoanstfov nXsvoag tfirjua taov iaxlv 
xoig inb xtiSv Xoav sv&eitov atpuiqov- 
pivoig xoü xvxXov xqioI x^^aaiv 
(tinto Xaov xatg xqigI SvvaG&at vnb- 
xsixai )) uti'fav xov xouns£tov nXsvoa, 
xct ös ofiout xfirjfiaxa nobg äXXrjXa 
ioxip <bg xct anb xcüv sv&tuöv xsxoa- 
ywv«), ictv 6 s anb Xacav Xaa atpat- 
Qt&i] xct xaxaXsmbfisva iaxlv Xaa Xaog 
uqcc 6 fiijvloxog rc3 xoans£f(p. ij xal 
ovxca 6vvxu(ia>g sqtt\. insidr\ Xaov 
ioxl xb niQi ti)v jutfova xov xgans- 
giov nXsvoav xfiijfia xoig nsol xctg 
XQEig xctg Taug nsQiyoatpsiat , öioxi 
xal xb an avxf t g xsxouycavov xqinXd- 
Ciov xov anb sxdaxtjg, idv xoivbv 
nQogxs&ij xb ntQte%6fitvov inintöov 
vno xs toov XQicav Xaoav sv^swv xal 



von rAB grösser als die von VAL\ 
also ist das Quadrat von BV grösser 
als das Doppelte jedes der beiden Qua- 
drate von BA, Ar, also auch grösser 
als das doppelte Quadrat von TA. Es 
muss daher auch die grösste unter den 
Seiten des Trapezes im Quadrate we- 
niger betragen, als das Quadrat der 
Diagonale und derjenigen unter den 
übrigen Seiten, über welche sich letz- 
tere mit der Diagonale zugleich aus- 
spannt. Nun geben aber die Quadrate 
von BT und rA mehr als das drei- 
fache Quadrat von rA\ BA aber das 
dreifache ; also ist der auf der grösse- 
ren Trapezseite stehende Winkel ein 
spitzer, folglich der Abschnitt, in dem 
er liegt, grösser als der Halbkreis. 
Eben so ist demnach der äussere Bo- 
gen des Mondes beschaffen. Die Qua- 
dratur dieses Mondes überging E u d e- 
m o s , wie ich sicher glaube. Sie wäre 
etwa folgende. 

Da unter einander gleich sind der 
Mond sammt dem auf der grösseren 
Trapezseite stehenden Segmente dem 
Trapeze sammt den von den drei glei- 
chen Seiten desselben abgeschnitte- 
nen Segmenten, und da das Segment 
über der grösseren Trapezseite gleich 
ist den von den gleichen Seiten abge- 
schnittenen drei Kreissegmenten (denn 
die Quadrate der drei Seiten sind zu- 
sammen gleich dem Quadrate der grös- 
seren Trapezseite, und ähnliche Seg- 
mente verhalten sich zu einander wie 
die Quadrate ihrer Sehnen), so ist, 
weil Gleiches von Gleichem abgezogen 
gleiche Reste giebt, der Mond dem 
Trapeze gleichflächig. Kürzer kann 
man auch folgendermassen sich fassen : 
Da das Segment auf der grösseren 
Seite des Trapezes gleich ist den auf 
den drei gleichen Seiten beschriebe- 
nen, weil das Quadrat der ersteren 
das Dreifache von dem Quadrate jeder 
der letzteren ist, so wird, wenn man 



1) Die Aldina liest xtxounXuGiov , was geradezu falsch ist; toinXdotov ent- 
spricht allein dem Zusammenhange. 

Bretichneider, OcniB, u. Gi-omctcr vnr Euklid. 8 
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xrjg xov (xelfavog xurjfiaxog negttpe- 
oeiag, Zaxat 8 prjvlaxog tOog tw rocr- 
ne^Uo. o$ xexoaytovtG&evxog , ötoxt 
eyppev nav ev&vyoafifiov xexoaywvl- 
oat, xexQayavtöfhjOexai xai 6 (jieifrva 
rifUXvxXiov xijv ixxbg neottpeoetav fya>v 
(irjvioxog. 



§ 89. (Fig. 9.). 
Ei de eXaxxov i)(itxvxXlov etr\, noo- 
yoa^ag xolovdi xi 6 ' Innoxguxijg, 
xovxo xaxeoxevaaev. "Eoxta xvxXog otJ 
dia(uxQog iqp' y i) AB, xivxgov de 
avxov iqp' ov K' xat (tev iq> r\ 
rj dtya xe xai nobg op#«c xepvlxto 
xi]v rj BK. n de ly $ EZ faSm 
naget xijv iqf f, AB, xai anb xov 
K int^evyßto int xoe E, Z. ovfim- 
nxiaßto de ixßaXXofiemj int xb Z tj 
ini£ev%&et6a xrj iq> y rj EH xaxet xb 
H, xat ndXtv dnb xov B int xa Z, 



H ine&vy&toOav. Oavegbv 61) dxt r) 
ftev iq)' rj EZ ixßaXXofiivij inl xb 
B x ) neGeixat^ vnoxetxat yeeg y EZ 
ini xb B vevovGa. i] öe iq> rj BH 
tat) eoxat rjj äp' r) EK. Tovxo öe 
i'au>g fiev äv xtg xai ngo%etgöxeoov 
Öel^etev' ipol de ix x<üv nqoo^oXoyrj- 
ftivav ovxtog inrjX&ev öet£at. 3 ). 



die zwischen den drei Geraden und 
dem Bogen, des grösseren Segmentes 
enthaltene gemeinschaftliche Fläche 
beiderseits addirt, der Mond dem Tra- 
peze gleich werden. Ist nun letzteres 
qundrirt, da man jede geradlinige Fi- 
gur quadriren kann , so hat man auch 
diesen Mond quadrirt, dessen äusserer 
Bogen grösser ist als der Halbkreis. 

Wäre aber (dieser Bogen) kleiner 
als der Halbkreis , so beschreibt H i p - 
pokrates einen solchen durch fol- 
gende Construction. Es sei AB der 
Durchmesser eines Kreises, K dessen 
Mittelpunkt ; die TA schneide die BK 
im Halbirungspunkte unter rechtem 
Winkel; man ziehe die EZ nach AB 
hin und von K aus Gerade nach E und 
Z. Es treffe nun die über Z hinaus 
verlängerte Gerade (KZ) die EH im 
Punkte H und man ziehe wiederum 
von B Gerade nach Z und H; so ist 
klar, dass die «EZ, verlängert, durch 
den Punkt B gehen muss; denn die 
EZ ist nach B hin geneigt. Und nun 
ist die BH gleich der EK. Es lässt 
sich dies aber jedenfalls auf kürzerem 
Wege zeigen. Mir gelanges, dasselbe 
mittelst des Vorhergehenden auf fol- 
gende Art zu beweisen. 



1) DaB Original hat E anstatt B. 

2) Die ganze Construction, wie wo in den vorstehenden Zeilen gegeben ist, 
bleibt durchaus dunkel und unvollständig. Dass Eudemos hier die eignen 
Worte des Hippokrates anführt, ist wohl ganz klar; es deutet daraaf hin schon 
die ganz alterthflmliche und umständliche Bezeichnung der Geraden und Punkte 
der Figur durch die Worte rj (tv&tia) tw' y AH, to (orjueiov) /<p' ov K .,die 
Gerade, an welcher A und B stehen," oder „der Punkt, an dem K steht" Nun 
scheint aber Hippokrates, um zu seinem Trapeze zu gelangen, nicht nur sehr 
weit ausgeholt, sondern auch im schriftlichen Ausdrucke sich 6ehr kurz gefasst 
zu haben und deshalb ziemlich unverständlich geblieben zu sein, wenn nicht 
vielleicht Eudemos durch die allzu grosse Kürze der Berichtserstattung diese 
Un Verständlichkeit erst verschuldet hat. Simplikios scheint die Stelle so aus- 
gezogen zu haben, wie er sie in des Eudemos Schrift fand. Ob aber nicht viel- 
leicht letztere Bchon durch Lücken und Fehler entstellt war, müssen wir dahin 
gestellt sein lassen. Das Rudiment von Construction , was uns hier vorliegt, deu- 
tet wohl darauf hin, dass Eudemos die letztere in den Grundzügen vollständig 
gegeben haben mag, dann aber, weil ihm des Hippokrates Behandlung gar 
zu umständlich war, seine eigne Construction aammt Beweis substituirt hat eine 
Arbeit, welche Simplikios durch stete Verweisung auf Euklid's Elemente 
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'Tnoxitxai y JT xqv BK ätxaig I Angenommen ist, dass die JF die 
xe xal «ooc öo&ctg xipveiv. inl xt\g ! BK senkrecht treffe und halbire. Auf 
JF aga xb xlvxgov ioxi xov ntgl xb der AT liegt folglich der Mittelpunkt 
xgani^iov yga<pi]<Sontvov xv'xAov, Sicc j des um das Trapez beschriebenen Krei- 
t6 noQi6fi<t xov ngcixov ^eagtjfiaxog ses , nach dem Zusätze zum 1 ten Satze 
rov iv xtji xoixa x<av Evxket'öov im 3ten Buche von Euklidcs Elemen- 
oxoixtiav. imtöt) öh nagdXktjlog iaxiv ten. Da nun die EH parallel ist der 
»J EH xrj KB xal eig avxag ip-xinxw- KB und beide von geschnitten 
xev i) I'J , xag ivxbg yatviag 6 vaiv werden, so macht letztere zwei Innen - 
bg&aig töctg noin, äut xb Kß Tov!winkel, die zusammen zwei Rechten 
nQioxov, og&ai 6k at ngbg xb 1\ 6g- gleich sind, nach dem 29ten Satze des 
&al aga xal at ngbg xb J. 1\ ovv 1 ten Buches, ltechte Winkel aber sind 
FJ öia xov xivxgov r»;v EH ngbg die an T anliegenden Winkel, also 
og&dg xifivovaa xal öiya r/fivft, dia ; auch die an A anliegenden. Nun steht 
t6 xgtxov xov xgtxov xdv axotxeiav. ; aber die durch den Mittelpunkt gehende 
inei ovv tat] firuv i) jdH } ) xy dE, I rj senkrecht auf EH und halbirt sie, 
xoivi) dh xal og&al at ngbg nach dem 3ten Satze im 3ten Buche 

to J, xal ßdoig uqu ZH' A ) ßdoti der Elemente; folglich ist die JH 
xij ZE tff»/. dkkd x<ei i) BZ xij 7jK gleich der JE, gemeinschaftlich aber 
Tot], öioxi xai i) BT xy I7C, xotvt) ist die dZ, und die Winkel bei J sind 
äs »} TZ xa\ oo\>ß*i at ngbg xb /'• Rechte , dalier die Seite ZH gleich ZE. 
iml ovv ävo at HZ, ZB ÖvQt xaig , Ferner ist die BZ gleich der ZK, weil 



noch zugänglicher zu machen sucht. — Die Hauptlücke in unserem Texte findet 
sich offenbar zwischen den Worten: ttuvixta ri\v ttp' y BK und dem anschlies- 
senden rj 91 fi EZ etc. Hier fehlt zunächst die Angabe der Geraden EH 
und die Bestimmung ihrer Lage, als parallel zu AB; sodann aber die Festsetzung 
der Länge der Geraden EZ, welche vom Punkte £ aus nach der Geraden TJ 
eingetragen werden und somit den Punkt Z bestimmen soll. Dass EZ so genom- 
men werden muss, dass sie der Proportion EZ % : EK* = 3:2 genügt, und dass 
zugleich der Abstand der Parallelen AB und EH so zu wählen ist, dass die EZ, 
verlängert, durch den Punkt B geht, ist die Hauptsache, auf welche, wie das 
Folgende lehrt, Hippokrates seine ganze Untersuchung stützt. Wenn nun der- 
selbe wohl schwerlich eine Construction angegeben hat, durch welche mau die- 
sen beiden Bedingungen zugleich genügen kann (denn dies Trapez verlangt, 
dass 

EB = BK.± - l) oder BK = EB . \ (j/" -f 1 

genommen wird), so musa er doch ganz gewiss das Erfülltsein der letzteren ge- 
fordert und vorausgesetzt haben, um die Quadratur des von ihm mit so vieler 
Mühe erhaltenen Mondes zu Stande bringen. Heutzutage würde man ganz ein- 
fach sagen: man nehme ein gleichschenkliges Trapez, in welchem der grössere 

Abschnitt der Diagonale sich zum Schenkel verhält wie Vs t lr%\ allein eine 
solche Kürze genügte den Alten keineswegs. — Der Herausgeber des vorliegen- 
den Commentars des Simplikios hat weder die Construction des Hippokrates 
noch die nachfolgende Untersuchung des Eudemos verstanden, wio die vielen 
falschen Buchstaben zeigen, die der Text der Aldina da enthält, wo die Buch- 
staben der im Drucke fehlenden Figur citirt werden. 

1) Im Texte steht blos J statt JH. 2) Tm Texte AZ statt JZ. 8) Im 
Texte blos Z statt ZH. 

8* 



) 
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ZE,KZ Vactt xal yaviat ai xaxa xo- 
QV(pf)v tGai, xal ßdaig {j HB ßdaei 
xy EK itfif. 



Tl£Qt}'£yQa<p&(o öt) ne(/l xb EZH 1 ') 
xotycavov xfiijua xvxkov, to EZ,ZH 2 ) 
öftoiov exaoxto xtavEK, KB, BH r/ttij- 
(xaxoiv. xovxav ovv ovxoog i'iovroiv TO 
TQct7t<£i6v <pypi «V °u EKBH mtjikq- 
tytxat xvxkog. xb [liv yag KEH xolym 
vov neQtkijipexai xvxkog. i'ypp.tv yag iv 

TW Tti^TlXKO XOV XSTOQXOV X(OV GXOllltuiV, 

iregl xö öo&ev xgiyavov xvxAov n£Qt- 
yodtyat. iccv ovv del£(o xy anb xov 
xivxoov im xb K loyv dnb xov xiv- 
xgov inl xb B, dykovoxi xb youtpo- 
(Aevov x(irj(ia xvxkov Sut xov EKH 
"}£ei xal diu xov B, xal modytyexui 
xvxkov xfnijfia xb xoani^iov , Zntg 
xuf^a xai xb xoiycavov rrsfjii^si xb 
igt ov EZH. Aycp&ivxog ovv xiv- 
xqov olov xov A :i ), xal im^tvyvv- 
fiiviov x(ov AE, AH, AK, AB, 
ineidt) iaoaxtkig iaxi xb EAH*) xoi- 
yiovov, al yao ix xov xivxoov löai, 
Xoai (iolv a[ 7tgbg xy ßuöei yaviat, 
i] vTtb yIHE xy vnb AEH , öia xb 
nifinxov xov tiqojxov xwv Evxkel- 
dov. hxi de t/ V7t6 BHE tay xy 
VTtb KEH, ö,6xi xal y BE toy xy j 
KH, w£ iöi£%9y xal oky äoa »J 
vnb BMA 9 ) dir) xtj vnb KEA töxiv 
Xai}. eaxi dl xal y KE xtj BH iay 
xal ßtlaig aoa y KA xy AB tot] 
iaxtv. löy &oa xy anb xov xivxoov 
xy AK°) y AB. xavry 6y ytyoa- 
(p&a> xb Xfiijfue. 



weil dio Br der rK gleich, die rZ 
gemeinschaftlich , und jeder der Win- 
kel an Fein Rechter ist; — also sind 
die Seiten HZ , ZB den beiden Seiten 
ZE, KZ gleich, und ebenso die Schei- 
telwinkel (beiZ), also HB gleich EK. 

Man schreibe nun um das Dreieck 
EZH das Kreissegment E!LH, bo ist 
jedes der Segmente EZ , ZH jedem 
der Segmente EK, KB, BH ähnlich. 
Dies vorausgesetzt behaupte ich, dass 
das Trapez EKBH von einem Kreise 
umfasst wird. Denn das Dreieck KEH 
wird gewiss von einem Kreise urnfasst, 
denn im oten Satze des 4ten Buches 
der Elemente sehen wir, wie um ein 
gegebenes Dreieck ein Kreis zu be- 
schreiben ist. Wenn ich nun bewei- 
sen werde , dass der Halbmesser nach 
B gleich ist dem nach K gezogenen, 
so wird offenbar der durch KEH be- 
schriebene Kreisabschnitt auch durch 
den Punkt B gehen, und das Segment 
das Trapez umfassen , wie es auch das 
Dreieck EZH mit einschliesst. Es sei 
nun A das Centrum und man ziehe 
die AE, AH, AK, AB; daEAH ein 
gleichschenkliges Dreieck ist und die 
Halbmesser einander gleich sind, so 
sind auch die Winkel an der Grund- 
linie gleich , also AHE gleich AEH, 
nach dem öten Satze des lten Buches 
der Elemente E u k 1 i d e s. Es ist fer- 
ner BHE gleich KEH , weil auch BE 
gleich KH ist, wie bereits gezeigt 
worden, also auch der ganze Winkel 
BHA gleich dem ganzen KEA, mit- 
hin da auch KE derBH gleich ist, die 
Seite KA der Seite BA gleich, d. h. 



1) Im Texte steht EZ statt EZH. 

2) Die Aldina liest statt to EZ , ZH vielmehr xb EZH, was geometrisch 
falsch ist; denn nicht das Segment EZH, sondern die auf den Geraden EZ, ZH 
gebildeten äusseren Abschnitte desselben sind den Segmenten auf EK etc. ähn- 
lich. 

3) Im Texte steht AE statt A. 

4) Im Texte EKH anstatt EAH. 

6) Die Aldina wiederholt, anstatt dio Winkel KHA und KEA anzuführen, 
irriger Weise die in der vorausgehenden Zeile genannten Winkel BHE u. KEH, 
welche zu dem Beweise der Congruenz der Dreiecke AHB und AKE durchaus 
nicht passen. 

(V) In» Texte anstatt AK. 
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Tovxav ovv ovxag i%6vxav b ytvo- 
uevog prjvlo'xog , ov ixxbg ntguplgiut 
{} EKBH, taog ioxai rc5 ev&vygdfifia 
T«J Cvyr.dutvw ix xcSv xgu3v Xgiy(6- 
vtov tc5v ZBH, ZliK, ZKE. xd yag 
dnb xt3v fvOctwv «V a!g EZ , ZH 
dcpaigovuEvct ivxbg xov (iijvioxov cm6 
xoxf ev&vygd(mov xfittfiaxa lOa iaxi 
xoig ixxbg xov Ev&vygttfipov x(iy'j(ia- 
<Jtv, da>aigov(iivoig vrcb xäv EK,KB^ 
BH. ixdxegov yag rwv ivxbg i)pi6- 
ktov iöxiv ixdaxov xcSv ixxog' ^(ito- 
kia yag vitoxiixai t) KZ xijg ix xoü 
x/vtpov 1 ), xovxiaxi xijg EK xal KB"*) 
xal BH (iötix&t} yag xal avxij i'ffij 
xfj EK). El ovv ixaxegu xaiv EZ, 
ZH rjfttokta ioxl dvvafin ixdaxtjg 
xtiSv elgtjuii >(Ov rptwv, eng ds al ev- 
detra itgbg xdg fvOf/aj'), xfttj(iaxa 
ngbg xa Xfiripaxa, xa övo äga Xfin- 
fxara xoig xgtoiv t*Gxiv iGa. tl ovv 
b (iiv (iiivfcxog xd xgla Tfirjfiaxa toxiv 
xal xov* ev&vygd(i(iov xb nugu xd 
Svo xftrjfiaxa , to 6e Ev&vyganfiov 
fuxd 6vo xuijpdxav eoxt x bi Q iaTtlSv 
touov. toxi dk xd dvo x^'jfutxa xoig 
xgtöiv tacr, tOog dv etr} b ^vloxog 
xcS EvOvygd(t{Ui>. 



§ 90. (Fig. 9.). 
"Oxt Öi ovxog b fxt)vioxog ikdxrova 
vjiixvxkiov xijv ixxbg £%ei 7tegi(pigit«v, 
öiixwOi diu xov xijv EKH yavtav j 
iv xt5 ixxbg ovöav ru^nc n dfißkeiav ' 
ilvat. Jidtixxai yag iv rt3 xglxia 
xo€ xglxov xcSv Evxkelöov Oxoi%iio}v, 
oxt fi iv tö5 ikaxxovi {tfuxvxkiov X(irj- \ 



die AB ist gleich dem Halbmesser 
AK. Mit diesem also werde das Seg- 
ment beschrieben. 

Dies vorausgesetzt wird nun der 
entstehende Mond , dessen Süsserer 
Bogen EKBH ist, dem Fünfecke gleich 
sein, das aus den drei Dreiecken ZBH, 
ZBK, ZÄEbesteht. Denn die von den 
Geraden EZ, ZH gebildeten, inner- 
halb des Mondes von dem Fünfecke 
(EKBHZ) abgeschnittenen Segmente 
sind gleich den ausserhalb des Fünf- 
eckes liegenden von den Seiten EK, 
KB, BH abgeschnittenen Segmenten. 
Jedes der inneren Segmente ist näm- 
lich das Anderthalbfache jedes der 
äusseren ; denn nach Voraussetzung 
ist das Quadrat von EZ das - Andert- 
halbfache des Quadrates vom Halb- 
messer, d. h. der EK oder KB oder 
BH (denn bewiesen wurde, dass jede 
der letzteren der EK gleich ist). Wenn 
nun jede EZ,ZH im Quadrate dem 
Anderthalbfachen des Quadrates der 
drei erwähnten Geraden gleich ist, 
und sich die Quadrate dieser Geraden 
wie die zugehörigen Segmente verhal- 
ten, so sind auch die zwei Segmente 
jenen dreien gleich. Wenn nun der 
Mond diese drei Segmente enthält 
sammt dem Theile des Fünfecks , der 
an den zwei Segmenten liegt, das 
Fünfeck dagegen die zwei Segmente 
ein-, jene drei dagegen ausschliesst, 
und überdies die zwei Segmente jenen 
dreien gleich sind, so wird jedenfalls 
der Mond dem Fünfecke gleich sein. 

Dass aber der äussere Bogen dieses 
Mondes kleiner ist als der Halbkreis, 
beweist er dadurch, dass er den in dem 
äusseren Bogen des Abschnittes lie- 
genden Winkel EKH als einen stum- 
pfen nachweiset. Denn im 3ten Satze 
des dritten Buches der Elemente E u - 



1) In den beiden hier angezogenen Stellen fehlt im Texte offenbar öwdfin. 
Vielleicht hat ca der Abschreiber ausfallen lassen; möglich aber auch, dass Eu- 
demos es an beiden Stellen, als selbstverständlich, übergangen hat, da dieselbe 
Auslassung auch späterhin noch ein paar Male vorkommt. 

2) Der Text liest AB anstatt KB. 
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uttu (iilfav ooOijg ißuv. ort äe «u- 
ßXtict tau y V7tb EKH yuvla ötlxvv 
atv ovtag. 



'End y (ifv itp' r) EZ yfitoXia 
tan xtiSv ix roß xivxoov övvctfiit, y 
de itp' y BK ptifav rijg itp' y* BZ, 
dtou xat ytovlct y nobg rtS Z pet£€o%>. 
o>g o^g)'), tay '/ *V 
tpaviobv Zu x«v i) itp' y KE (isi- 
£a>v y rrjg itp' y BZ 2 ), Kai y itp 1 
y BE ftttfov tau rijg itp' y BZ y 
StnXaata fitjxet. (San y itp y KE 
äoct utlfav tau rijg itp' y KZ y 
dmXacta Övvrtfiti, dia ryv bfiow- 
ryra roiytavtav räv BEK, BKZ. "Eau 
yceg tag y EB nobg BK, ovrtog tj 
EK nobg ZK, wtfTf y itp' y* EK 
fit(£(ov tau rijg itp' r) KZ y ömXa- 
oict övvapti. y di itp y EZ yfitoXia 
övvafUi rijg itp' r) EK, y äoa itp' 
1 y EZ (lel^tov tau övvtifiei rtiüv itp' 
alg EK,KZ i) EK rijg KZ, i)fitokia 



kl i des wird bewiesen, dass der Win- 
kel in einem Segmente, das kleiner ist 
als der Halbkreis, grösser sein muss 
als ein Rechter. Dass aber EKH ein 
stumpfer Winkel ist, zeigt er auf fol- 
gende Weise. 

Da das Anderthalbfache vom 

Quadrate des Halbmessers, die BK 
aber grösser ist als die BZ , weil auch 
der Winkel am Punkte Z der grössere 
ist, wie ich zeigen werde, überdies 
aber BK der KE gleich, so ist klar, 
dass wenn KE grösser als BZ , auch 
die BE grösser ist , als das Doppeitc 
von BZ. Daher wird auch KE 7 grös- 
ser sein als das Doppelte des Quadra- 
tes von KZ , wie aus der Aehnlichkeit 
der Dreiecke BEK und BKZ folgt. 
Denn es verhält sich BE zu BK wie 
EK zu ZK; daher ist KE' grösser als 
das doppelte Quadrat von KZ. Nun 
ist aber EZ 2 gleich dem anderthalb- 
fachen Quadrat von ÄE, also auch EZ 2 
: grösser als die Quadrate von EK und 
j KZ zusammen genommen. Denn wenn 



1) Der hier versprochene Beweis fehlt im Folgenden, ist aber auch kaum 
nöthig. 

2) Der Griechische Text lautet in der Aldina folgendennassen : tpavfohv 
ort xav y itp' y KE fiti^tav y Tr)g itp y BZ i) SmXaaitt fttjxfi xcd rj itp' y BE. 
(06t( tr)g itp' y KZ aott «;<>>r J) diitlttota ftijxft Svvapu Stet xr)v opotornt» rgi- 
ytovtov rmv BEK, BKZ. tan y«p tag r) EB nobg BZ ovrtog rj EK npos KZ. Haart 
1) itp' y EK un';nr tazt ir)g itp' y KZ rj SmXaaict Svvcqin. — Es ist klar, dass 
kenntnisslose Abschreiber den Text übel zugerichtet haben, besonders auch da- 
durch, dass ähnlich lautende Wortfolgen von ihnen erst weggelassen und dann 
an unpassenden Stellen wieder eingeschoben worden sind. Hippokrates, des- 
sen eigne Worte hier wieder vorliegen, wie aus der umständlichen Wendung: 
r] itp' y KE u.s. w. hervorgeht, führt den Beweis, in den heutigen Zeichen aus- 
gedrückt, auf folgende Weise. Es ist: 

EZ > KE > KZ; hierzu 

BZ = KZ addirt, giebt 

BZ -f EZ BE > 2 KZ. Beide Seiten der Ungleichung mit KZ. multiplicirt 
geben: BE . KZ > 2 KZ 1 . 

Nun erhält man aber aus der Proportion BE: BK = KE : KZ sofort: 
SB. KZ = BK . KE — KE*, also wird 
ÄE* > 2 KZ* oder J KE* > KZ*. 
Da aber ZE* = KE* -f { KE* sein soll, so wird ZE* > KE* + KZ*. 

Dieser Beweis, den Uippokrates in voller Ausführlichkeit geführt haben 
mag, ist von Eudemos offenbar nur in den liauptzügen wiedergegeben wor- 
den, wodurch dir- nicht abzuläugnende Dunkelheit des Textes herrührt. Letzte- 
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de i ZE nj S EK, y av $ EZ feig 
övvdfiei xaig EK , ÄZ, w$ &ri ocqi- 

&(i4Sv xcSv g, <J, 0. 'JSjrcidi? <$f ftf/- 
£ö>v 17 ömXaaUt iaxi övvapti »/ 1?Ä 
ÄE, (itftav fori rü werft« £Z 
tc3v EÄ, ÄZ 1 ). lußXsice aoa taxiv 
n nqbg K ytavtw tXaxxov uqu 
1)(llXVxXiov TO Tfl^ft«, öS itfu'v. 



Ovro> fi«v ovv 6 'iTtJtoxpar^s 
n&vttt ntjvloxov ixexqaytavKSsv^ siixiq 
xcu tov iJfiixvxAiOV xai tov p£i£oi/a 
r/oixvxA/ov xai riv iXaxxova i%ovxa 
rr/v ixrog mqupiotucv. aXX' ovyi xbv 
ini xijg xo€ xexqayt&vov nXtvoag (io- 
vov, tog 6 'AXiZavdoog taxoorjaev. 
ov (livxot ovöe xov xtxXov int%tlqr\(St 
xexqaycoi'tüai öta x(5v mq\ xijv xoü 
i^aycSvov nXtvocev firfvlaxav ^ o5g xai 
xotixo "AXi£ctvöo6g cprjOtv. 

§ 91. (Fig. 10.). 
'AXXa prjviGxov Sfia xai xvxXov 
ix£XQctydvi6ev ovxag. "Eaxmaav ntql 
xivxqov i<p y oü K övo xvxXot. rj dh 
xo€ ixxbg öutfiexoog H-ajtXaaia övvri- 
jiu xijg. xo€ tvxbg. xai i^aytovov iy- 
yqacptvxog tig xbv ivxbg xvxXov, töJv 
V avABrjEZ, am V av KA, 
ÄJ3, Kr ix xoti xivxoov im&vx&d- 
o*at, ixßeßXtio&aaav tag xf t g xov ixxbg 
xvxXov ittoupeqdag. xai iw' &v HS, 
SI iitefcv%&oü6ctv. Kai 8i)Xovoxi xai 
T/ HS, SI i£aytovov dal nXtvqal toü" 
tig xbv netfcova xvxXov iyyQaq>Ofiivov. 
xai niQl xtjv iq>' tj HI 2 } xfiij^ia 
Sfioiov reo (■■() atnnvuiva vnb xilg iq>' 
y HS itEQiysyoaq&Qi. 'End ovv xtjv 
fiiv iw" ij HI XQiJxXaoUtv avayxatov 



von den beiden Quadraten der EK 
und KZ das von EK gleich wäre dem 

Doppelten von ÄZ, und ZE 2 gleich 
$ EK*, so würde EZ' 1 gleich sein den 
EK 2 und KZ 2 zusammengenommen, 
wie dies B. B. bei den Zahlen 6,4,2 
stattfindet. Da aber EK 2 grösser ist 
als 2 . ÄZ 2 , so ist auch EZ 2 grösser 
als EK 2 und ÄZ 2 zusammen. Es ist 
folglich der Winkel am Punkte Ä ein 
stumpfer, daher das Segment, in dem 
er liegt, kleiner als der Halbkreis. 

So hat nun Hippokrates jeden 
Mond quadrirt, mag nun sein äusse- 
rer Bogen ein Halbkreis sein, oder 
grösser oder kleiner als ein solcher; 
keineswegs aber blos den auf der 
Vierecksseite stehenden, wie Alexan- 
dros berichtet. Allerdings aber suchte 
er den Kreis durch Monde auf der 
Sechsecksseite zu quadriren, wie^Lle- 
xandros dies gleichfalls angiebt. 



Dagegen quadrirt er einen Mond 
und Kreis zusammen auf folgende Art. 
Es seien um den Mittelpunkt Ä zwei 
Kreise beschrieben und das Quadrat 
vom Halbmesser des äusseron das 
Sechsfache von dem des inneren. Be- 
schreibt man in den innern Kreis ein 
Sechseck ABrAEZ, zieht die Halb- 
messer KA, KB, Kr, verlängert sie 
bis an den Umfang des äusseren Krei- 
ses und zieht die Geraden HS, Sl\ so 
sind offenbar HS, SI die Seiten des 
dem grösseren Kreise eingeschriebe- 
nen Sechseckes. Nun werde über der 
Geraden HI ein Segment beschrieben) 
ähnlich dem von HS abgeschnittenen; 
dann ist das Quadrat von HI noth- 



rer konnte, nachdem nur erst der Gang des Beweises erkannt war, durch meh- 
rere Umstellungen und ein paar geringfügige Ergänzungen in der oben angege- 
benen Weise berichtigt werden, sodass er nunmehr nicht nur von geometrischem 
Unsinn frei ist, sondern auch die Hauptzüge des Beweises deutlich erkennen lässt. 

1) Im Texte sind die hier unentbehrlichen Worte 17 EZ xöv EK , KZ ge- 
radezu weggelassen. 

2) Die Gerade HI ist im Texte durchgängig blos mit r\ oder ein paar Male 
mit g bezeichnet. 
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elvat övvdfiet xrjg i<p* y SH xov 
i^ayavov nXevqdg' r\ ydo vnb Övo 
xo€ i^aydvov nXevoag vnoxelvovCa 
(iBza ßkkys ptag do&rfv neQti%ovßa 
yavlav xv\v ev ijfitxvxXla töov övva- 
xai xfj ötapixoa- rj öe ötdfiexoog xe- 
xoanXdatov övvaxat xtjg xov el-aya- 
vov, iotjg ovOr\g xrj ix xoti xivxoov, 
ötd t6 xd fiijxet ömXdata övvdpet 
xexoanXdota elvat. *H öe SH e£a- 
nXdota xrjg rj AB, öi]Xovoxt xb 
xnfifut xb neql xrjv iq>' r) Hl negt- 
yqatpev Ttfov tlvttt av(ißaivet xoig xe 
dito rov exxbg xvxXov vnb xtov i<p* 
alg HS, SI d(patqo(iivoig , xal xaig 
dnb xov ivxbg vnb xav xov e£aya- 
vov nkevobjt dnaoäv. Tee yao ofioia 
xav xvxXav xfirjfiaxa nqbg aXXqXd iaxiv 
dg xd dnb xav ßdaeav xexqdyava' 
ötbxt xal oi ofiotoi l ) xvxXot ixobg dX- 
Xr(Xovg eialv, dg xd dnb xüv öuepe- 
xgav xexodyava. El ydo q Hl xijg 
HS xqtnXdötov övvaxat toov öe xrj 
HS övvaxat i] SI , övvavxat öe kxd- 
xega xovxav To~ov xal al nXevgal 
xov ivxbg i^aydvov, ötoxt xal r) ötd- 
(texQog xoü ixxbg xvxXov ij-anXdaiov 
vnoxetxat övvaa&at xijg xov* ivxog' 
u»g Öi r) ÖtdfiexQog ngbg xijv ötdfie- 
xqov ovxa xal ai ix xov xivxgov. 
{} Öe ix xov xivxgov tOrj ioxlv xij 
xo€ egaydvov nXevgd. tag xb nogt- 
öpa Xiyet xov ngoxekevxov fteagijpa- 
xog iv xd xexdgxa ßtßkla xdv xov~ 
EvxXeiÖov oxot^elav. tag öe al nkev- 
oat (Övvdfiet 2 ^ ovxa xal xd xfirj- 
ftaxa. "Slaxe 6 pev (ttjvloxog iw' 
HSl xov xe xgtydvov iXdxxav av 
ett), i<p' OV xd avxd yuannara. xoig 
vnb xav xov e^aydvov nkevgdv dtpat- 
oovfiivoig xfirjfiaotv dnb xoC ivxbg 
xvxXov. xb ydo inl xijg Hl xprjfia 
toov rjv xotg xe HS, SI x^fiaot 



wendig das Dreifache von dem Qua- 
drate der Seehsecksseite HS. Denn 
die zwei Sechsecksseiten überspan- 
nende Sehne, da sie mit der einen 
dritten Sechsecksseite einen rechten 
Winkel im Halbkreise einschüesst, 
giebt im Quadrate mit dem Quadrate 
der dritten das Quadrat des Durch- 
messers; das Quadrat des letzteren 
aber ist das Vierfache vom Quadrate 
der Sechsecksseite , die dem Halbmes- 
ser gleich ist , weil das in der Lange 
Doppelte im Quadrate das Vierfache 
erzeugt. Nun ist aber SH (im Qua- 
drat) das Sechsfache von AB (im Qua- 
drat) , folglich muss das über Hl be- 
schriebene Segment gleich sein den im 
äusseren Kreise von HS, SI gebilde- 
ten Segmenten sammt den im innern 
Kreise von allen Sechsecksseiten ab- 
geschnittenen Segmenten. Denn ähn- 
liche Kreissegmente verhalten sich zu 
einander wie die Quadrate ihrer Seh- 
nen, weil auch ähnliche Kreise sich zu 
einander wie die Quadrate ihrer Durch- 
messer verhalten. Ist nun das Quadrat 
von Hl gleich dem dreifachen Qua- 
drate von HS, und das Quadrat von 
SH gleich dem von SI, so sind jedem 
derselben gleich die Quadrate aller 
sechs Seiten des inneren Sechsecks, 
weil das Quadrat des äusseren Durch- 
messers gleich dem Sechsfachen vom 
Quadrate des innern angenommen ist. 
Wie aber die Durchmesser, so verhal- 
ten sich auch die Halbmesser, die 
ihrerseits der Sechsecksseite gleich 
sind, wie der Zusatz zum vorletzten 
Theorem im vierten Buche der Eukli- 
dischen Elemente lehrt. Wie aber die 
Quadrate der Sehnen, so verhalten sich 
auch die zugehörigen Segmente. Da- 
her wird der Mond HSl kleiner sein 



1) Der Ausdruck ouotoi xvnloi „ähnliche Kreise' 1 kaiin zwar al» Pleonasmus 
angesehen werden, scheint aber darauf hinzudeuten , dass es dem Hippokrates 
nicht recht klar geworden ist, dass überhaupt allo Kreise einander ähnlich sind, 
ein Satz, den die Griechische Geometrio in dieser Weise überhaupt nicht ausge- 
sprochen hat, da sie den Begriff der Aehnlichkeit lediglich von den gerad- 
linigen Figuren ableitet. 

2) Auch hier fehlt im Texte dwapei, wie schon oben in Note 1 S. 117 Aehn- 
lichee bemerkt wurde. 
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xal rot g vnb xov e^aydvov dqxxtgov- 
pivotg. xd ovv HS, Ol x^fiaxa iXdx- 
tgj iaxl xov negl xijv HI xnijfiaxog 
xoig vnb xov ei-aydvov dqyatgovnt- 
voig*). Koivnv ovv ngogxe&ivxog xov 
vnlg xb Xfiijfia xb negl xijv HI fii- 
govg xov xgiytavov ix pev xovxov xal 
xov negl xtfv HI xpi'inaxog xö xyi- 
yavov töxat, ix de xov avxov xal xüv 
HS, 01 xfiijfiaxcav 6 ^iijvloxog' eoxai 
ovv iXdxxav 6 (itjviaxog xov xs xgi- 
ydvov 2 ) xoig vnb xov e\ayuvov dtpai- 
Qovpivoig x(iij(iaGiv. 'O dga firjvl- 
Cxog xal xd vnb xov e^aytivov dqpai- 
govfxeva xftijfjuexa ftfuv l'aa xä xgi- 
ycSvfp' xal xoivov ngogxe&ivxog xov 
fi-wywvov, xb xglytavov xoüxo xal xb 
e\dytavov toa iaxl xa xe fiijviaxa rci 
keyjbivxt xal rw xvxXco xcö ivxbg*\ 
(xb ydo xqiyavov l'oov ijv xa xe (itj- 
vloxtp xal xoig vnb xov el-aywvov 
dqtctigovfievoig xui^aGi xov ivxbg xv- 
xXov). ti ovv xa eigrjpeva ev(hj- 
ygauua dvvuxbv xexgayavta&^vat , xal 
xov xvxXov a'oa pexd xov (irivioxov. 



Tct tiiv ovv negl xov Xlov 'Inno- 
xgdxovg pdXXov inixgenxiov Evö >/- 
/uw yiyvtoOxetv, iyyvxegto xoi"g igo- 
votg fivxt xal 1 AgiaxoxeXov g äxgoa- 
t#. 6 de öut xav xfit](tdxtav xexga- 
yaviafibg xov xvxXov, öv ag i/«t»do- 
yQttrpovvxa aixtdxai 6 'Agioxoxe Xrjg, 
rj xbv Std xcZv (itjvtöxtav aivixxtxai, 
xaXag ydg b ''AXl^avdgog iveöoCa- 
Ctv einuv, ei b avxog ioxi xä xav 
firjviöxav. 



als das mit den nümlichcn Buchstaben 
bezeichnete Dreieck , und zwar um die 
von den Secksecksseiten im inneren 
Kreise gebildeten Segmente; denn das 
Segment über HI war gleich den Seg- 
menten über HS,SI und den von den 
Sechsecksseiten gebildeten. Also sind 
die Segmente HS, Gl kleiner als das 
Segment über HI um die von dem 
Sechseck abgeschnittenen Segmente. 
Addirt man nun beiderseits das Über 
dem Segment HI liegende Stück des 
Dreiecks (HG1), so wird man aus 
letzterem und dem Segmente HI das 
Dreieck, aus eben diesem Stück und 
den Segmenten H&, Gl dagegen den 
Mond (HSI) erhalten, und letzterer 
wird nun um die von dem Secksecke 
gebildeten Abschnitte kleiner sein als 
das Dreieck. Demnach ist der Mond 
sammt den von dem Seckseck gebilde- 
ten Segmenten dem Dreiecke gleich, 
und wenn man nun zu beiden das 
Sechseck selbst addirt, so ist das 
Dreieck sammt Sechsecke gleichflitchig 
dem gedachten Monde sammt dem in- 
nern Kreise (denn das Dreieck war 
gleich dem Monde sammt den vom 
Sechsecke gebildeten Segmenten des 
inneren Kreises). Da nun die erwähn- 
ten geradlinigen Figuren quadrirt wer- 
den können, so gilt dies auch von der 
Summe des Kreises und Mondes. 

Dem Hude mos muss man nun zu- 
gestehen, dass er die Leistungen des 
Chiers Hipnokrates besser kennt, 
da er als Schüler des Aristoteles 
der Zeit nach jenem naher steht. Die 
Quadratur des Kreises aber durch Seg- 
mente , die Aristoteles als irrig an- 
greift, oder die durch Monde, die er 
gleichfalls bekrittelt, stellt auch Ale- 
xandros sehr richtig in Zweifel, wo- 
bei er bemerkt, sie sei die nämliche 
wie die durch Monde. 



1) Die Aldina liest: ilaxxto iaxl xoig neol xfjv HI xfiijftaoiv xal totV vnb xov 
t£aytovov etc., was geometrisch falsch und offenbares Versehen des Abschrei- 
bers ist. 

2) Der Text hat xov xexgaymvov, jedenfalls Schreib- oder Druckfehler. 

3) Im Texte steht irriger Weise ixxbs statt ivxog. 
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§ 92. Das vorliegende umfangreiche Excerpt, was uns Sinipli- 
kios aus des Eudemos Geschichte der Geometrie erhalten hat, ist 
für uns doppelt wichtig, weil wir erstens in demselben einen wohl 
ziemlich vollständigen Abriss der Bemühungen des Hippokrates 
um die Quadratur des Kreises erhalten, nebst einer Anzahl anderer 
nicht unwichtiger historischer Notizen über diesen Gegenstand; zwei- 
tens aber, weil die ganze Art der Untersuchung und Beweisführung 
ein sehr erfreuliches Licht über den Zustand der Geometrie verbrei- 
tet, wie er sich etwa um 440 v. Chr., d. h. in der Mitte der Zeit 
zwischen dem Tode des Pythagoras und der Eröffnung der Akade- 
mie durch Piaton gestaltet hatte. 

Betrachten wir zuvörderst die Arbeit des Hippokrates an sich, 
so ist nicht zu läugnen, dass sie eine für die damalige Zeit wirklich 
scharfsinnige ist. Nachdem derselbe zuerst die allbekannte Quadratur 
des auf der Quadratseite stehenden Mondes gelehrt hat, zeigt er, wie 
der ganze Kreis quadrirt werden kann, wenn man den auf der Sechs- 
ecksseite stehenden Mond zu quadriren vermag (§ 81. und 82.). Hier- 
bei wird mm dem Hippokrates von Aristoteles der Vorwurf 
eines groben Irrthums gemacht, den er dadurch begangen haben soll, 
dass er den Mond auf der Seite des Sechseckes mit dem auf der Seite 
des Viereckes verwechselt und die Möglichkeit der Quadratur des letz- 
teren unbedachtsamer Weise auch auf den ersteren übertragen habe. 
Es fällt schwer, von einem so guten Geometer, als welchen Hippo- 
krates sich hier zeigt, eine so grobe Verwechselung anzunehmen 
und man wird weit mehr geneigt sein , den angeblichen Irrthum einem 
vollständigen Missverständnisse zuzuschreiben. Hippokrates kann 
einfach gesagt haben: „tvcnn der Mond über der Seite des Sechseckes 
quadrirt werden kann, so ist damit auch die Quadratur des Kreises 
gefunden." Dieser von ihm bedingungsweise ausgesprochene Satz 
kann von Aristoteles, der ohnedies ein höchst mittelin ässiger Geo- 
meter ist, als bedingungslos aufgefasst worden sein und ihn dadurch 
zu seinem übereilten Tadel veranlasst haben. So lange man indessen 
von Hippokrates nichts weiterkannte, als die beiden oben genann- 
ten Sätze, und selbst diese nicht aus des Simplikios Commentar, 
sondern nur aus der Mittheilung, die Vieta 1 ) darübermacht, mochte 
es immerhin noeh zweifelhaft erscheinen, ob nicht der Griechische 
Geometer sich doch eine Schwachheit habe zu Schulden kommen las- 
sen. Dass dies aber keinesweges der Fall ist, geht aus dem hier zum 
ersten Male berücksichtigten umfänglichen Berichte des Eudemos 
über diesen Gegenstand fast unwiderleglich hervor. Hippokrates 
macht hiernach sehr bedeutende Anstrengungen, um durch Quadra- 



1) Vietae opera pag. «86. 
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turen noch anderer Monde, als des auf der Quadratseite stehenden, 
zu seinem Ziele zu gelangen. Namentlich versucht er Monde zu qua- 
driren, deren äusserer Bogen grösser oder kleiner ist als ein Halb- 
kreis. 

Einen Mond der ersten Art, in welchem der äussere Bogen den 
Halbkreis überschreitet, findet er leicht mittelst eines Trapezes, in 
welchem die kleinere Grundlinie und beide Schenkel einander gleich 
sind, die grössere Parallele aber zu einer der drei gleichen Seiten 

sich verhält, wie y3 zu 1; und er hätte von diesem Satze ausgehend 
leicht den allgemeineren ableiten können, bei welchem dem Kreise 
ein (n -f- 1) Eck eingeschrieben wird, in dem n Seiten einander gleich 

sind, die (« -f- l)te aber zu einer der übrigen sich verhält wie j/n : 1. 
— Weit mehr Mühe hat es ihm aber offenbar gemacht, einen Mond 
zu construiren, dessen äusserer Bogen kleiner ist als der Halbkreis. 
Diese Construction sammt zugehörigem Beweise , wie sie in § 89. und 
§ 90. vorgetragen sind , zeigen in der That von geometrischem Scharf- 
sinn und müssen unsere Aufmerksamkeit um so mehr erregen, als 
keiner der älteren und neueren Geometer, die sich mit der Quadratur 
von Monden beschäftigt haben, auf diese Betrachtung verfallen ist. 
Eudemos spricht nun die Ansicht aus, dass mittelst der angeführ- 
ten beiden Constructionen jeder Mond quadrirt sei, dessen äusserer 
Bogen grösser oder kleiner sei als ein Halbkreis. Dass aber diese 
Meinung, die bereits Simplikios als irrig nachweist, von Hippo- 
k rat es gar nicht getheilt wird, zeigt Letzterer dadurch, dass er noch 
einen Versuch macht, die ersehnte Quadratur dadurch zu erhalten, 
dass er die Summe eines ganzen Kreises und eines Mondes quadrirt, 
(§ 91.). Da aber auch hier der verwendete Mond als kein beliebiger, 
sondern als ein ganz specieller , auf der Sechsecksseite stehender, sich 
ergiebt, so bleibt die gesuchte Quadratur unerledigt. 

§ 93. Es muss aber in der That Wunder nehmen, dass diese 
für ihre Zeit so weit gehende und ftir unsere Kenntniss von der Ent- 
wickelung der Geometrie so wichtige Arbeit des Hippokrates bis 
auf den heutigen Tag dem grösseren Theile nach gänzlich imbekannt 
geblieben ist, ein sichtbares Zeichen von der Nachlässigkeit und Ober- 
flächlichkeit, mit welcher die Verfasser einer Geschichte der Geome- 
trie die Quellen studirt haben. Montucla hat sowohl in seiner Ge- 
schichte der Kreisquadratur (p. 38 ff.), als auch in der Geschichte der 
Mathematik (vol. I. p. 152 ff.) nichts wie die beiden ersten Sätze des 
Hippokrates (§ 81. u. § 82.) gegeben, sich überhaupt gar nicht die 
Mühe genommen, den Simplikios nachzulesen. Er referirt, wie 
schon oben bemerkt worden ist, blos das, was er darüber bei seinem 
Landsmanne Vieta gelesen hat. Ja so leichtfertig geht er dabei zu 
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Werke, dass er in seiner Geschichte der Mathematik bereits ganz ver- 
gisst, was er 10 Jahre früher in seiner Geschichte der Kreisquadra- 
tur über den Gegenstand berichtet hat. Statt die von Hippokra- 
tes gegebene Construction des Mondes auf der Quadratseite vorzu- 
tragen, giebt er an, derselbe habe auf den Katheten eines ungleich- 
seitigen rechtwinkligen Dreiecks Halbkreise beschrieben, dieselben 
durch den Halbkreis über der Hypotenuse schneiden lassen und nun 
gefolgert, dass die Monde über beiden Katheten zusammengenommen 
dem gegebenen Dreiecke gleichflächig seien, eine Darstellung, welche 
erst von neuern Geometern gegeben worden ist, wie auch in einem 
Zusätze richtig bemerkt wird, der der zweiten Auflage der Geschichte 
der Kreisquadratur (p. 266) beigefügt worden ist. — Von Geometern, 
welche nach Montucla die Geschichte ihrer Wiesenschaft behandelt 
haben, hat Keiner sich mit einem sorgfaltigen Studium der Quellen 
befasst, und so ist es bis auf den heutigen Tag ganz unbekannt ge- 
blieben, dass wir in dem von Simplikios ans erhaltenen Fragmente 
des Ende mos den ziemlich vollständigen, zum Theil sogar wörtlichen 
Inhalt der ältesten geometrischen Abhandlung besitzen, die von einem 
Griechen für die Oeff'entlichkeit ahgefasst worden ist. 

§ 94. Neben den Bemühungen des Hippokrates um die Qua- 
dratur des Kreises macht uns das Excerpt des Simplikios noch mit 
einigen anderen auf denselben Gegenstand gerichteten Untersuchun- 
gen bekannt, unter denen die des Antiphon unser besonderes In- 
teresse in Anspruch nimmt (§ 80.). Der letztere, nach den viel- 
fachen Citaten bei Aristoteles und dessen Commentatoren , ein 
Athenischer Sophist, der mit Sokrates mehrfach haderte 1 ) und dem- 
nach ein Zeitgenosse des Hippokrates ist, hat zuerst den Kreis als 
ein Vieleck von unendlich vielen unendlich kleinen Seiten betrachtet 
und muss somit als der Erste angesehen werden, der den Begriff des 
Unendlichkleinen in die Geometrie eingeführt hat. Indessen war die 
Zeit für derartige Anschauungen offenbar noch nicht reif, auch der 
Versuch selbst wohl zu wenig streng gefasst, als dass er die damali- 



I) Diogeues Laert. 1. II. c. 5. nr. 25: Tovrto n'g, %a&d tprjoiv 'Agiotott lys 

TQlTtO llt-t/t Tat ijizi, . ,'</ t loVttXti i V l I 6 ). 0% 0$ A T}flVlOq V.Ctl 'A V 1 1 (p m V TtQCt- 

Toononog — „mit ihm (Sokrates) haderte auch wie Aristoteles im dritten 
„Buche der Poetik angiebt, Antiolochos von Lemnos und Antiphon, der 
„Zeicheudeuter." — Suidas (s.v.) sagt von ihm: 'Avxitpüiv , 'A&rjvaiog, rtgec- 
rooxojtoff xcd inonoiog x«l üotpiotjg- Ualtito ftl XoyondyftQog. — „Antiphon, 
„von Athen, Zeichendeuter, epischer Dichter und Sophist, ward Wortkoch ge- 
„nannt. 44 — Ob übrigens Antiphon eino Schrift, t itgay tovtafibg betitelt, ge- 
Hchrieben hat, wie einige aus der Stelle des Aristoteles (phys. ausc. I. c 2): 
olov xov tttgaytoviafiov tov (ilv Sia toiv t^it]ukt(ov yfcofiBTgiKOV ötakvaai ' rov df 
'AvtupävTog ov yewattQtxow — zu folgern scheinen, ist wohl zweifelhaft. 
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gen Geometer hätte befriedigen können. Erst dem Genie des Archi- 
medes war es vorbehalten, Betrachtungen dieser Art durch eine 
.Methode in die Wissenschaft einzuführen, die an Bündigkeit und 
Strenge der Schlussfolgerungen nichts mehr zu wünschen übrig liess. 
Immer aber ist der Gedanke des Antiphon höchst beachtenswert!], 
da er noth wendig auf die Schlussfolgerung hinfuhrt, dass der Kreis 
einem Dreiecke gleich sein muss, welches den Kreisumfang zur Grund- 
linie und den Kreishalbmesser zur Höhe hat, wodurch die Quadratur 
des Kreises auf dessen Rectification zurückgeführt wird. Dass der 
Sophist Antiphon diesen Schluss nicht gezogen hat, ist weiter nicht 
wunderbar; wohl aber bleibt es auffallig, dass auch keiner der tüch- 
tigen Geometer vor Archimedes auf diese ganz einfache Folgerung 
gekommen ist, und lässt sich dies wohl nur aus dem Umstände er- 
klären , dass der gleichlautende Satz vom regelmässigen Vielecke eben- 
falls noch nicht in die Wissenschaft eingetreten war; denn so einfach 
sein Beweis ist, so fehlt er gleichwohl selbst noch in des Euklid es 
Elementen. Man ersieht daraus, dass bis auf die Zeit der Alexandri- 
nischen Geometer die regelmässigen Vielecke im Allgemeinen gar nicht 
beachtet, vielmehr nur diejenigen in Untersuchung genommen wur- 
den, deren Construction in den Kreis bekannt war. 

Es scheint übrigens, als ob Antiphon bei seiner Untersuchung 
nicht blos vom eingeschriebenen Vierecke ausgegangen ist, wie es 
Simplikios in § 80. darstellt, sondern den Gang derselben noch 
einmal vom gleichseitigen Dreiecke aus wiederholt habe. Denn T ne- 
in ist ios (comm. in Arist. phys. ausc. fol. 16. — Brandis scholia in 
Arist. p. 327) giebt an: 77pög 'Avxiymvxu 8h ovx Ht av i%oi M- 
ysiv 6 yscofiixQng, og iyyQacpov xoiyiovov CöojzIsvqov sig xöv xvxkov, 
xai «V £x<t<toov xav nUvoäv (xeoov faoöxikeg (Svvtaxäg JtQÖg xy 
xtQtrftQciti xov xvxlov, xal xovxo itpelijg aotäv , asxo nox£ icpaQ- 
poöHv xov xeksvxaCov XQiycivov tj)v itlfvoäv tv&tlav ovoav xfj 
TteouptoBia. xovxo <T r\v ist* uxuqov xoprjv ävtuoovvxog, ijp vno- 
&£6iv 6 ysofitxgijg Xafißävn. — „Gegen Antiphon streitet aber 
„der Geometer nicht. Denn indem er ein gleichseitiges Dreieck in den 
„Kreis einschreibt und über jeder Seite desselben ein zweites gleich- 
schenkliges, das bis an den Kreisurafang reicht, und dies fort und 
„fort wiederholt, glaubte er, dass die geradlinige Seite des letzten 
„Dreiecks mit dem Bogen zusammenfallen werde. Das heisst aber 
„die Theilung ins Unendliche aufheben, die der Geometer zur Vor- 
aussetzung nimmt." 

§ 95. Ein anderer Versuch der Kreisquadratur geht directer auf 
sein Ziel los , hat aber ebenfalls das Schicksal , von den später leben- 
den Geometeni als unrichtig verworfen zu werden. Es ist der des 
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Sophisten Bryson, eines angeblichen Pythagoräers der ebenfalls 
in die Mitte des fünften Jahrhunderts v. Chr. gehört. Von seinem 
Verfahren, den Kreis zu quadriren, berichtet Johannes Philo po-. 
nos (comm. in Arist. analyt. post. fol. 118. — Brand, schol. in Arist. 
p. 211) Folgendes: 



Tlavxög, <pt](SiV) iyygacpo^ivov iv 
up xvxkto Ev&vygapuov o%^axog pti- 
£cov iaxlv b xvxAoj, xov 6h nsgiyga- 
q>0(t(vov ikaxxav. iyygttqpEG&at 6h ki- 
ysxai iv xvxkia Ev&vygafifiov tu iv- 
xbg xov xv'xAou yoaqpojuEvoi', nEgiyga- 
(pto&at 6h xo ixxog. cikkce xal xo (ie- 
Tor|v xov xe iyyocupopivov xal nsgi- 
yoafpofiivov EV^vygafifiov ygaa>6fAEvov 
ev9vyoctfi(iov tfx»/f*a r( n> pev XEgiyga- 
q>6pevov iaxlv Fkctxxov, xov 6h iy- 
yguq>o^ivov ptifrv xa 6h xov avxov 
fU(£ova xal ikdzxova Taa akh'jkoig 
iaxiv. 6 öh xvxkog aga taog ioxl xa 
(isxal-v ygucpopEva Ev&vygän(i(ü xo€ 
te iyygag>Ofiivov xal rcEgiygaqjofiivov. 
s%0fjuv 6h ndvxi öo&ivxi tv^vyoafifia 
i'aov xExgayavov iaxi nottjaao&ai. b 
fitv ovv 'Akl£av6gog ovxoag. 

"Ekf/e 6h 6 <pik6ooq>og Tlgoxkog 
xbv avxov 6i6doxakov intCxrtnxeiv xy 
'Aksj-dvdgov i^yrjaei , oxi ei 
ovxiog ixexoaytovißev b RgvOtov xbv 
xvxkov, avv£xg£%E tw 'Avxttputvxog 
xergaycoviOfiü ' to yccg (lExa^v xov 
iyyoa<po(iivov xal nEgiygaqyofxivov tv- 
&vyg<(fi(iOV ytyoayoptvov GXW tt £ V a P" 
ftd£e<v Tjj tov xvxkov TttoupEgtla. xovxo 
xal 6 'Avxttptov inolei, sag oxi i<pi\g- 
fioatv, (ag ixsivog i*ktytv^ EV&Eiav 
negiaxgela , otxeq u6vvaxov. sYgtycai 
6t mgl xovxov iv xatg yvoixaig. ovx 
av ovv b 'Agio xoxikijg xbv Bgv- 
Ga vog x£xgayG3vio~{tbv (bg txigov bvxa 
nagd xbv 'Avxupvivxog nag£Ti&£i, 
et ys ovxag b BgvOav ixExgaywvt- 
Cev. Eya 6h, anjolv 6 Hgoxkog, 



Der Kreis, sagt er, ist grösser als 
jedes ihm eingeschriebene Vieleck, 
kleiner als jedes umgeschriebene. Es 
soll nun beschrieben werden, giebt er 
an, innerhalb des Kreises ein einge- 
schriebenes und ausserhalb desselben 
ein umgeschriebenes Vieleck ; dann ist 
ein Vieleck, welches das Mittel ist 
aus dem ein- und umgeschriebenen, 
kleiner als das umgeschriebene und 
grösser als das eingeschriebene, und 
die Stücke, um welche dasselbe grös- 
ser und kleiner ist als jene , sind ein- 
ander gleich. Also ist der Kreis gleich 
diesem Mittel zwischen dem. ein- und 
umgeschriebenen Vielecke. Wir wis- 
sen aber, dass es möglich ist, ein zu 
jedem gegebenen Vielecke gleiches 
Quadrat zu construiren. So nun berich- 
tet Alexandros. 

Der Philosoph Prok los aber sagte, 
sein Lehrer verwerfe die Angabe des 
Alexandros, weil, wenn Bryson 
auf solche Weise den Kreis quadrirt 
hatte , er mit der Quadratur des A n - 
t i p h o n zusammentreffen würde. Denn 
das zwischen dem ein- u. umgeschrie- 
benen Vielecke als Mittel construirtc 
Vieleck falle zuletzt mit dem Kreis- 
umfange zusammen. Denn auf diese 
Art verfuhr Antiphon, bis er, wie 
Jener behauptete, bis auf eine Gerade 
kam, die mit dem Umfange zusam- 
menfällt, was doch unmöglich ist. Es 
wird hierüber in der Physik gespro- 
chen. Wohl aber würde Aristoteles 
die Quadratur des Bryson nicht als 
eine von der des Antiphon verschie- 



1) Ob der von Jamblichoa (vita Pyth. c. 23. — Kiesel, p, 224) unter des 
Pythagoras Schülern aufgeführte Bovaooov unßer Sophist, der Sohn des He- 
rodo r ob von Herakloia, oder nicht ein Anderer ist, scheint zweifelhaft. Da er 
neben dem älteren Archytas erwähnt wird, ist es nicht unmöglich, dass er wirk- 
lich Pythagoriier war und sich mit anderen seiner Bundesbrüder nach Athen ge- 
wendet hat! e. 



Digitized by Google 



— 127 



xai xb a^lafia tyzvdig ilvai Xiyw' ov I dene anführen, wenn Bryson auf 
yao aXq&lg xb xa xov avxoü peifava solche Art die Quadratur bewerkstel- 
xai ikuxxova, xavxu iCa tlvai aXXtj- ligt hätte. Ich aber, sagte Pro klos, 
Xoig. behaupte, dass der zu Grunde lie- 

gende Satz falsch ist ; denn es ist nicht 
wahr , dass die Stücke , um welche das 
Mittel grösser und kleiner ist , einan- 
der gleich seien. 

Die Ansicht des Alexandros Aphrod isias, welche hier ange- 
führt und von Pro klos und dessen Lehrer bestritten wird, findet 
sich noch bestimmter in des ersteren Commentar zu Aristoteles de 
soph. elench. (fol. 30. — Brand, schol. pag. 306*') angegeben, wo es 
heisst: 



'All* o xov BovOwvog xtxaaye*- 
vi<J(i6g xov xvxXov IqtOxixog iaxt xai 
c>o<f toxixbg . Zxi ovx ix roJv oixeiav 



Des Bryson Quadratur ist bestreit- 
bar und sophistisch zugleich, weil sie 
nicht nur aus den der Geometrie ei- 



('<r/cov xtfg yetopexoiag , aX). ix xivtov j genthtimlichen Grundsätzen, sondern 
xoivoxioav. t6 yao ixEQiyoayHv ixxbg auch aus allgemeineren angegriffen 



xov" xvxXov xexoaytovov xai ivxbg $y- 
yoa<pstv htoov xai fiexa^v xmv dvo 
xtxoaytovav exeoov xexgayavov , tlxa 
Xiytiv Zxi (itxa^v toJv dvo xexQayci- 
vtov xvxXog, bftoitog de xai xb (uxa£v 
xdv dvo xexoayavtav xtXQaytovov xoü 
ixtv ixxbg ttrqayuvov ftaxxov toxi, 
xov d( ivxbg netfav, xa dl xoSv av- 



werden kann. L)enn wenn man um und 
in den Kreis Quadrate beschreibt und 
zwischen beiden ein mittleres, und 
nun deshalb behauptet, dass der zwi- 
schen jenen Quadraten liegende Kreis 
ebenso wie das mittlere Quadrat klei- 
ner sei als das äussere und grösser als 
das innere Quadrat, die beiderseitigen 



xcSv uaivu >« xai iXaxxova lOa ioxlv, Differenzen aber gleichgross , folglich 
taog doa 6 xvxXog xai xb xtxodya- ■ der Kreis dem mittleren Quadrate 
vovy h xivuv xoivtöv aXXa xai tyev- ■ gleichflHchig sein müsse, — so ge- 
6(5v ioxi, xotvav pkv Zxi xai in' | selüeht dies aus einem allgemeinen, 
agidiuSv xai %q6v(ov xai xonav xai aber irrig angewendeten Principe, aus 
ctXXtov noXXäv auuöooi av, yivdaSv I einem allgemeinen, weil es auch auf 
dz ort oxrw xai ivvla xtav dexa xai j Zahlen , Zeiträume , Raumgrössen und 
inxa iXdxxovtg xai petfrvig c/öi, xert noch vieles Andere sich anwenden 

lässt; aus einem falsch angewendeten, 
weil 8 und 9 auch kleiner als 10 u. 7, 
und doch offenbar nicht einander gleich 
sind. 



dfiatg ovx eloiv Tool. 



§ 96. Wie nun Aristoteles und seine Commentatoren die Qua- 
dratur des Bryson aufgefasst und was sie an derselben auszusetzen 
haben, geht aus den hier mitgetheilten Stellen mit voller Klarheit 
hervor. Indessen ist es nicht unwahrscheinlich, dass auch hier ein 
Missverständniss untergelaufen ist. Soviel leuchtet sofort ein, dass 
Bryson seine Quadratur auf die Betrachtung ein- und umgeschrie- 
bener Vielecke überhaupt gegründet und das Quadrat nur als erläu- 
terndes Beispiel gebraucht hat. Sodann aber geht aus der Bemerkung 
des Proklos ganz offenbar hervor, dass Bryson auf dem Wege des 
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Antiphon vorgeschritten ist und durch fortgehende Verdoppelung 
der Seitenzahl der ein- und umgeschriebenen Vielecke zu einem arith- 
metischen Mittel zwischen je zweien derselben zu gelangen suchte, 
das von der gleichfalls zwischen ihnen liegenden Kreisfläche nicht 
mehr verschieden war. Ohne diese Annahme ist gar nicht zu erklä- 
ren, wie Proklos Lehrer darauf hätte verfallen können, des Bry- 
so n Methode der Quadratur mit der des Antiphon als identisch zu 
betrachten. Des Bryson Irrthum bestand nur in der Voraussetzung, 
dass bei gehöriger Fortsetzung seines Verfahrens zwei conjugirte Viel- 
ecke erhalten werden könnten, von denen das umgeschriebene den 
Kreis genau um eben soviel übertreffe, als er selbst das eingeschrie- 
bene übertrifft. Dieser Irrthum war für damalige Zeit wohl sehr ver- 
zeihlich und macht den, der ihn hegte, noch keineswegs zu einem 
Ignoranten in der Geometrie. Ganz frei von Tadel würde Bryson 
nur dann erscheinen, wenn er seine Voraussetzung als eine hypothe- 
tische hingestellt und gesagt hätte: wenn zwei Vielecke der bespro- 
chenen Art sich finden lassen, so ist der Kreis dem arithmetischen 
Mittel aus ihnen gleichnachig. Ob dies wirklich seine Meinung ge- 
wesen und vielleicht nur Unklarheit des schriftlichen Ausdrucks spä- 
tere Referenten zu einer schiefen Auffassung seiner Ansicht verleitet 
hat, müssen wir dahingestellt sein lassen, da wir von den sonstigen 
Leistungen des Mannes in der Geometrie gar nichts wissen. So viel 
aber dürfte doch als sicher anzunehmen sein, dass Bryson nicht so 
einfältig gewesen sein kann, als wie ihn Alexandros Aphrodisias 
darstellt. Um einzusehen, dass die Flächen unterschiede zwischen 
einem Kreise und den ihm um- und eingeschriebenen Quadraten nicht 
gleichgross sein können, dazu braucht es in der That kaum geome- 
trischer Kenntnisse; auch der Laie in der Wissenschaft vermag das 
zu erkenuen. Auch wäre dann gar nicht zu begreifen, weshalb Bry- 
son sich dann noch mit Vielecken geplagt hätte; sind die erwähnten 
Flächendifferenzen für jede zwei gleichzahlige conjugirte Vielecke gleich, 
so genügt schon das Dreieck , um die Quadratur festzustellen^ind von 
andern Vielecken zu reden, ist gänzlich überflüssig. 

Montucla kennt die Quadratur des Bryson nur vom Hören- 
sagen und hat sich gar nicht die Mühe genommen, die sie betreffen- 
den Stellen nachzuschlagen. In seiner Geschichte der Kreisquadratur 
(p. 44) bildet er sich ein, Bryson habe das geometrische Mittel zwi- 
schen dem ein - und umgeschriebenen Quadrate der Kreisfläche gleich- 
gesetzt, und belehrt seine Leser, dass dadurch nicht die Kreisfläche, 
sondern die des eingeschriebenen Achteckes erhalten wird. In seiner 
Geschichte der Mathematik aber (Vol. I. p. 155) hat er seine frühere 
Behauptung so ganz vergessen, dass er meint, Bryson habe den 
Kreisumfumj gesucht und darauf die Vermuthung gründet, man habe 
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schou damals gewusst, dass die Quadratur des Kreises auf dessen 
Kectification zurückkoniiue. 

Dan übrigens das uns erhaltene Detail auch dieser Versuche im- 
mer wieder auf des Eudemos Geschichte der Geometrie sich grün- 
det, geht aus des Eutokios Aeusserung hervor (comm. in Archim. 
circ. dini. ed. Tor. p. 204): dr\Xov yag ort rovv' äv etrj to ftyrou- 
[isvov, qizbq 'Ijijcoxq ärtjg t£ 6 Xtog xal 'Avtiqxov fyrjjaavTEg 
inifiekäg ixelvovg rj;ulv rovg nagakoyia^ovg Evgtjxaöiv, ovg äxgtßäg 
tidivat z>o/u'£w, xovg te tov Evörjpov yEGjpETQixrjv fotogiav im- 
oxtuutvovg , xal tav Wpttfror^txcäi/ ^Etaöxövxag KrjQifov. — „Das 
„ist aber offenbar die Aufgabe, über die uns Hippokrates von Chios 
„und Antiphon, die sich eifrig mit ihr beschäftigten, jene irrigen 
„Schlussfolgerungen hinterlassen haben , die von denen , wie ich glaube, 
„sattsam gekannt werden, welche des Eudemos geometrische Ge- 
schichte und die Aristotelischen Kerien studirt haben." 

§ 97. Die Quadratur des Kreises scheint übrigens die Geometer 
vor Piaton fast durchgangig beschäftigt zu haben. Schon oben ist 
erwähnt worden, dass Anaxagoras sich während seiner Gefangen- 
schaft um die Lösung dieses Problemes bemüht habe (§ 48.), obwohl - 
über das Resultat dieser Bemühung gar nichts bekannt ist. Neben 
den eigentlichen Geometem mögen aber auch manche der Mathema- 
tik total Unkundige die Aufgabe in die Hand genommen und, wie 
dies ja selbst in unsern Zeiten noch häufig genug der Fall ist, gründ- 
lichen Unsinn zu Tage gefördert haben. Das Excerpt des Siinpli- 
kios liefert uns hiervon im § 84. ein recht prägnantes Beispiel. 
Laien in der Mathematik hatten von Quadratzahlen gehört, die zu- 
gleich auch cyclische seien, d. h. bei den Griechischen Arithmetikern, 
die sich auf dieselbe Ziffer endigen wie die Grundzahl. Da nun im 
Griechischen der Kreis „Kyklos" heisst, so bildeten sie sich ein, eine 
cyclische Quadratzahl müsse die Maasszahl sein für ein dem Kreise 
gleiehflächiges Quadrat, eine Meinung, die einen so totalen mathema- 
tischen Unverstand documentirt, wie er eben nur bei Ignoranten zu 
finden ist. 

Wenn übrigens das Problem der Kreisquadratur etwa G0 Jahre 
nach Hippokrates durch die Entdeckung und Bearbeitung der Kegel- 
schnitte dem Gesichtskreise der Geometer der Platonischen Schule auf 
einige Zeit entrückt ward, so machte es sich doch bald mit erneuter 
Energie wieder geltend. Archini edes brach auch hier durch seine 
Kreismessung die Bahn , und nach ihm hat noch mancher Andere sich 
mit diesem Gegenstande beschäftigt. Das Excerpt aus Simplikios 
nennt in § 85. ausser Archimcdes noch den Pythagoraer Sextos, 
den Nikoraede8, Apollonios von Perga und den Karpos von 
Antiochien, als solche, die die Kreisfläche mit den Flächeninhalten 

ttretschneider, Geora. u. Geometer vor Euklid. 0 
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anderer Curven verglichen und somit versucht haben, eine Lösung 
unseres Problemes zu gewinnen. Es wäre in der That höchst interes- 
sant, die von ihnen hierbei gebrauchten Curven und den Gang ihrer 
Forschungen näher zu kennen; allein leider ist die Vergleichung, die 
Archimedes zwischen dem Flächeninhalte seiner »Spirale und dem 
des erzeugenden Kreises angestellt hat, die einzige Leistung von allen, 
die auf uns gekommen ist. Quadraturen im Sinne der Alten (d. h. 
durch die Mittel der Elemeutargeometrie, die Gerade und den Kreis, 
bewirkt) waren jene Lösungen freilich nicht, wie auch Simplikios 
ganz ausdrücklich versichert. 

§ 98. Nachdem nun im Vorangehenden Alles besprochen wor- 
den ist, was in dem Zeiträume von 470 bis 400 v. Chr. von Goome- 
tern und ihren wissenschaftlichen Leistungen in den Scliriften der 
Alten erwähnt wird, wenden wir uns zu den Folgerungen, die sich 
aus diesen Quellen, hinsichtlich des Zustaudes der theoretischen Geo- 
metrie und der Art ihrer Behandlung während des angegebenen Zeit- 
raumes, ableiten lassen. 

Betrachten wir zunächst die äussere Form, in welcher uns die 
Beweise entgegentreten, so zeigen die des Hippokrates eine ängst- 
liche Genauigkeit, aber auch grosse Umständlichkeit in der Construc- 
tion der Figur. Von Voraussetzungen wird nur das Noth wendigst*? 
angenommen, alles Andere erst durch Construction und nachfolgen- 
den Beweis gewonnen, so dass schon eine Art Untersuchung beendigt 
sein muss, wenn die Figur so weit hergestellt sein soll, dass der 
eigentliche Beweis des vorgelegten Satzes beginuen kann. Dies tritt 
theilweise bereits bei der Construction des Mondes auf der Quadrat- 
seite (§81. Fig. 6.) hervor, bei welcher nicht vom rechtwinklig-gleich- 
schenkligen Dreiecke ausgegangen, sondern letzteres allmälig erst zu 
Stande gebracht wird; zeigt sich aber in weit höherem Grade bei 
Construction der Trapeze, welche in (§ 87. und 89. Fig. 8. und 9.) 
angewendet werden, um Monde zu erhalten, unter deren Bogen der 
Halbkreis nicht vorkommt. Hier ist die Construction für den zweiten 
Fall (§89. Fig. 9.) so verwickelt, dass Eudemos die Geduld verliert 
und die kaum begonnene Auseinandersetzung derselben unterbricht, 
um die Sache auf seine eigne Weise kürzer darzustellen. Es mag 
dies zum Theil Folge des Mangels an allgemein bekannten geometri- 
schen Schriften sein, auf die man sich hätte berufen können; den 
Hauptgrund der Erscheinung aber glauben wir in dem noch immer 
vorherrschenden Anlehnen an die Aegyptische Iteisskunst zu erken- 
nen , deren Manieren und Methoden bei Herstellung der Figuren noch 
einer scrupulöseu Beachtung sich erfreuten, wenn man auch gelernt 
haben mochte, sich in einfacheren Fällen etwas kürzer zu fassen. 

Ein zweiter Umstand, der uns in den Beweisen des Hippokra- 
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tes auffallen muss, ist die enorme Breite und Weitschweifigkeit, die 
nicht nur die gemachten Voraussetzungen von Zeit zu Zeit wiederholt, 
sondern auch jeden, selbst den unbedeutendsten Hülfssatz so oft an- 
führt, als er gebraucht wird, ja mitunter nebenher noch halb und 
halb zu beweisen versucht. Hierin tritt unverkennbar zu Tage, dass 
zu der Zeit, als die Schrift über die Quadratur der Monde verfasst 
ward, noch gar keine Zusammenstellung der noth wendigsten Elemen- 
tarsätze existirte, auf welche ein Geometer bei weiter gehenden Un- 
tersuchungen sich hätte beziehen können. Es wird aber dadurch ganz 
erklärlich, dass Hippokrates, der diesen Mangel sehr lebhaft em- 
pfinden musste, sich angeregt fühlte, Elemente der Geometrie zu 
schreiben, wenn sie auch noch unvollkommen und sehr lückenhaft 
ausfallen mochten. Die Abfassung derselben können wir mit Wahr- 
scheinlichkeit später setzen als die der Schrift über die Quadratur der 
Monde, da letztere wohl der enteren als Veranlassung gedient hat. 
Dass aber das Vorgehen des Hippokrates auf diesem Felde der 
Literatur einem sehr dringenden Bedürfnisse entgegenkam, und zwar 
nicht blos einem Bedürfnisse des Unterrichtes, sondern auch der 
eigentlichen wissenschaftlichen Forschung, das bezeugt die ziemlich 
bedeutende Zahl von Elementenschreibern , die Proklos in seiner 
Liste der Geometer vor Euklides namhaft macht. 

§ 99. Untersuchen wir ferner, was aus den uns noch erhaltenen 
geometrischen Leistungen der fraglichen Epoche über den materiellen 
Gehalt der Wissenschaft gefolgert werden kann, so ist, ehe wir uns 
auf eine Beantwortung dieser Frage einlassen können, zuvörderst ein 
Umstand ins Klare zu bringen , der für den grössten Theil der Un- 
tersuchung rein präjudiciell ist. Es muss nämlich Jedem, der die 
Beweise des Hippokrates mit einiger Aufmerksamkeit verfolgt, in 
hohem Grade auffallen, dass derselbe den bekannten Lehrsatz vom 
Verhältnisse des Peripheriewinkels zu seinem Centriwinkel, nebst allen 
daraus hervorgehenden Folgerungen gar nicht anwendet, selbst da 
nicht, wo sein Gebrauch Construction und Beweis auf das Wesent- 
lichste vereinfachen würde. Es ist bereits oben in der Anmerkung 1) 
S. 111) zu § 87. darauf hingewiesen worden, wie einfach unser Geo- 
meter die Construction der Fig. 8. und den mit ihr zusammenhängen- 
den Beweis hätte führen können, wenn er den Satz gekannt hätte, 
dass jedes Viereck einem Kreise eingeschrieben werden kann, wenn 
die Summe zweier Gegenwinkel desselben zwei Rechte beträgt. Dass 
diese und ähnliche Sätze gar nicht zu Hülfe genommen werden, so 
sehr auch die Natur des Gegenstandes auf sie hindrängt, möchte ein 
untrügliche» Zeichen dafür sein, dass der Satz vom Peripherie- und 
Centriwinkel zu Hippokrates Zeiten noch gar nicht bekannt war. 
Das gleichschenklige Trapez, das derselbe in § 87. und 89. zur Auf 

9* 



Digitized by Google 



- 132 - 

findung uuadrirbarer Monde verwendet, ist eine Figur, die schon den 
Aegyptern vollständig bekannt ist. Im Papyrus Rhind wird dieselbe 
vielfach erwähnt und aus der Abstumpfung des gleichschenkligen 
Dreiecks mittels einer zur Grundlinie parallelen Geraden abgeleitet. 
Dass die Winkel, welche an jeder der parallelen Seiten der Figur 
anliegen, einander gleich sind, weiss Hippokrates; daher ihm auch 
bekannt sein muss, dass die Gegenwinkel der Figur zusammen zwei 
Rechte geben; gleichwohl führt er umständlich durch Congruenzen 
von Dreiecken den Beweis, dass der durch drei Spitzen der Figur 
beschriebene Kreis auch durch die vierte hindurchgehen muss. Diese 
Umständlichkeit, sowie manche andere kleinere Züge, die sich bei 
aufmerksamer Prüfung der von Eudemos mitgeteilten Beweise her- 
ausstellen, dürften wohl die oben gezogene Schlussfolgerung als eine 
vollberechtigte erscheinen lassen. 

§ 100. Von dem vorstehenden Resultate ausgehend haben wir 
nun die einzelnen Sätze zu prüfen, von denen Eudemos (§ 86.) an- 
giebt, dass Hippokrates sie, als Hülfssätze für seine Quadraturen, 
im Eingange seiner Schrift bewiesen habe. Es sind dies aber fol- 
gende: 

a) Halbkreise umfassen rechte Winkel; Segmente, welche grosser 
oder kleiner sind als Halbkreise, umfassen beziehungsweise 
spitze oder stumpfe Winkel; 

b) Kreisflächen verhalten sich wie die Quadrate ihrer Durch- 



c) ähnliche Kreissegmente verhalten sich wie die Quadrate ihrer 
Sehnen. 

Der erste dieser Sätze scheint die Kenntniss der oben erwähnten Ei- 
genschaft der Peripherie- und Centriwinkel , die wir dem Hippokra- 
tes soeben abgesprochen haben, unbedingt vorauszusetzen; aber es 
scheint auch nur so. Heutzutage freilich wird zunächst die allge- 
meine Eigenschaft des Peripheriewinkels und aus ihr sodann jede 
Einzelheit entwickelt, die auf irgend eine Weise mit ihr zusammen- 
hängt. Anders im Alterthum. Dass der sogenannte „Winkel im Halb- 
kreis" ein Rechter sei, wussten bereits die Aegypter, und wie sie 
diese Wahrheit aus den einfachsten Eigenschaften des rechtwinkligen 
und des gleichschenkligen Dreiecks abgeleitet haben, ist noch heute 
an dem Beweise zu sehen, den Euklides (III. prop. 31) von diesem 
Satze giebt. Ist aber einmal die Richtigkeit dieser Behauptung erwie- 
sen, so folgt fast durch blosse Ansicht der betreffenden Figur, dass 
jeder Winkel ACD (Fig. 11.) in einem Segmente, welches kleiner ist 
als der Halbkreis ACDB, ein stumpfer sein muss, da er gleich AGB 
+ BCD ist; ebenso wie der Winkel ACE iu einem Segmente, wel- 
ches grösser ist als jener Halbkreis, zu einem spitzen wird, weil er 
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gleich ACB — BCE ist; auch geht aus der Construction unmittelbar 
hervor, dass der stumpfe wie der spitze Winkel sich immer mehr von 
der Grösse des Rechten entfernen müssen, je weiter die Segmente, 
in denen sie liegen, von dem Halbkreise abweichen. — Dies ist es, 
und nicht mehr, was Hippokrates bei seinen Untersuchungen zu 
Grunde legt. Von dieser Wahrnehmung aber bis zu der Erkenntniss, 
dass alle Peripheriewinkel in demselben Segmente einander gleich 
sein müssen, ist noch ein ziemlich weiter Weg, den unser Geometer 
nicht durchlaufen zu haben scheint. 

Wenn nun Eudemos angiebt, dass Hippokrates das Vorste- 
hende bewiesen habe, so lässt sich daraus mit Wahrscheinlichkeit 
schliessen, dass er auch der theil weise Erfinder des Satzes ist, ob- 
wohl es immer möglich bleibt, dass die betreffende Wahrnehmung 
schon früher gemacht und von ihm nur der Vollständigkeit halber in 
seine Schrift mit aufgenommen worden wäre. Dagegen ist der Satz, dass 
Kreisflächen sich wie die Quadrate ihrer Durchmesser, und ähnliche 
Segmente wie die Quadrate ihrer Sehnen verhalten, eine unbestreit- 
bare Entdeckung des Hippokrates, durch welche er dem analogen 
Satze von den regelmässigen Vielecken eine beinerkenswerthe Erwei- 
terung verschafft hat. Eudemos bemerkt dabei ganz ausdrücklich, 
dass Jener ähnliche Kreissegmente als solche definirt habe, welche 
gleichvielte Theile ihrer Kreise bilden, fügt aber auch sogleich hin- 
zu, dass ähnliche Segmente gleich grosse Winkel enthalten. Dass 
die zuerst erwähnte Definition von Hippokrates gegeben worden 
ist, unterliegt keinem Zweifel; denn auf ihr beruht offenbar die Ue- 
bertragung seines Satzes von den ganzen Kreisflächen auf die ähn- 
licher Segmente. Ob dagegen die Behauptung, dass ähnliche Seg- 
mente gleich grosse Winkel enthalten, ebenfalls von demselben her- 
rührt, oder vielleicht nur von Eudemos der Erläuterung halber bei- 
gefügt worden ist, erscheint als weit weniger sicher. Bei Euklid es 
dient diese Eigenschaft als Definition, wogegen nun der Satz, dass 
ähnliche Segmente gleichvielte Theile ihrer Kreisflächen bilden, ganz 
ausgefallen ist. — Der Beweis, welchen Hippokrates zu dem Satze 
des § 89. liefert, deutet nun allerdings darauf hin, dass derselbe die 
Winkel in ähnlichen Segmenten als gleich erkannt hat, zeigt aber 
dann auch, dass er unter einem solchen Winkel nur den verstanden 
hat, welcher in der Spitze des dem Segmente eingeschriebenen gleich- 
schenkligen Dreiecks liegt Und unter dieser Voraussetzung war aller- 
dings der in Frage stehende Satz leicht zu erweisen. Mit dieser An- 
nahme ist nun auch unmittelbar die Lösung der Aufgabe gegeben, 
die Hippokrates doch jedenfalls kennen musste, — nämlich über 
einer gegebenen Geraden, als Sehne, ein Kreissegment zu beschrei- 
ben, welches einem gegebenen Segmente ähnlich ist. Es ward dazu 
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weiter nichts erfordert, als über der Sehne, als Grundlinie, ein gleich- 
schenkliges Dreieck zu coustruireu, welches deni in dem gegebenen 
Segmente liegenden ähnlich war. 

§ 101. Somit enthüllt sich uns in der Arbeit des Hippokrates 
über die Quadratur der Monde eine in sich geschlossene Gruppe geo- 
metrischer Lehrsätze und Aufgaben, die für ihre Zeit als eine sehr 
wesentliche Bereicherung der Elemente der Geometrie anzusehen ist, 
und es im Vereine mit Beinen anderweiten Leistungen ganz erklärlich 
macht, dass er als einer der bedeutendsten Geometer seiner Zeit be- 
zeichnet wird. Für uns aber enthalten die von ilim geführten Be- 
weise die nicht weniger interessante Notiz, dass bereits vor ihm die 
Anwendung des Pythagoräischen Lehrsatzes auf spitz- und stumpf- 
winklige Dreiecke, die wir in Euklides Elementen (II. prop. 12. 
und 13.) finden, vollendet und damit eine erste Gruppe von Sätzen 
abgeschlossen war, welche die Bestimmung von Winkeln durch me- 
trische Eigenschaften gerader Linien ermöglicht. Diese Erweiterung 
der Planimetrie, mit welcher der Natur der Sache nach die Entwicke- 
luug der meisten Sätze des zweiten Buches der Euklidischen Elemente 
zusammenhängt, ist demnach ein Verdienst, welches, wenn nicht den 
unmittelbaren Schülern des Pythagoras, so doch wenigstens der 
zweiten Generation derselben zufällt. 

Ueberblicken wir jetzt noch einmal den ganzen Kreis von Wahr 
heiteu, welche wir bei den Geometern bis gegen das Jahr 430 v. Chr. 
hin entwickelt finden, so ergiebt sich, dass die Planimetrie in ihrem 
elementaren Theile nunmehr zu einer Art von Abschluss gelaugt war. 
Zwar fehlten noch immer einzelne Theoreme, die zu einem vollende- 
ten Ausbau der Wissenschaft erforderlich sind; auch waren die auf 
die Proportionen gegründeten Lehren, wie z. B. die von der Aehn- 
lichkeit der Figuren, wohl auch jetzt noch blos für rationale Verhält- 
nisse streng erwiesen und wurden nur stillschweigend als auch für 
irrationale Verhältnisse gültig betrachtet; — allein die Hauptsätze der 
Planimetrie waren zum grössten Theile gefunden und dadurch die 
Mittel zur Lösung aller nicht gar zu verwickelten Aufgaben an die 
Hand gegeben. Die Form der Darstellung ist freilich noch eine ziem- 
lich unbeholfene, wohl auch keineswegs frei von Ungenauigkeit und 
selbst Dunkelheit des Ausdruckes, hindert jedoch die Geometer nicht, 
schon ziemlich weit auslaufende Schlussreihen aneinander zu fügen. — 
In der Stereometrie dagegen scheint man in dieser ganzen Zeit auch 
nicht um einen bedeutenden Schritt vorwärts gekommen zu sein. Des 
Hippokrates Reduction der Vervielfachung des Würfels auf ein 
planimetrisches Problem ist jedenfalls die wichtigste Errungenschaft 
auf diesem Gebiete, hat aber natürlich dazu beigetragen, die Geome- 
ter aus dem Räume wiederum in die Ebene zurückzuführen. 
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§ 102. Von einer Anwendung der Geometrie auf die Praxis wird 
uns in dieser ganzen Zeit nur eine genannt, die sich an den Namen 
des bekannten Haumeisters Agatharchos anschliesst. Vitruvius 
(Hb. VII praef.) berichtet nämlich: Agatharchus primum Athenis, 
Aeschylo docente tragoediam, seenam feeit et de ea commentarinm 
reliquü. Da kein Grund vorhanden ist, die Richtigkeit dieser Notiz 
zu bezweifeln, so schliessen wir aus ihr, dass man in Athen den 
Mangel einer perspectivischen Decoration zu fühlen begann und die 
gänzliche Vernachlässigung der Perspective selbst, die der Aegypti- 
schen Kunst eigentümlich war, als etwas Unnatürliches empfand. 
Soll aber Agatharchos zur Zeit des Dichters Aischylos bereits in 
der Blüthe der Manneskraft gestanden haben, so müssen wir letztem 
mindestens vor 460 v. Chr. ansetzen. Nun ist es zwar möglich, dass 
Agatharchos, als ein Samier, etwas von der Reisskunst der Ioni- 
schen Schule protitirt hätte und dadurch befähigt worden wäre, für 
die Perspective einige geometrische Grundregeln festzustellen. Aber • 
abgesehen davon, dass es sehr zweifelhaft ist, ob die Ionischen Geo- 
meter in der Stereometrie so weit vorgeschritten waren, um einen 
ihrer Schüler zu einer derartigen Leistung zu befähigen, so lässt sich 
auch diese Zeitbestimmung durchaus nicht mit dem vereinigen, was 
über das Verhältniss des Agatharchos zu Alkibiades und dem 
noch späteren Zeuxis berichtet wird. Uns dünkt es bei weitem 
wahrscheinlicher, dass der Name des berühmten Dichters nur durch 
eine Verwechselung mit dem unseres Baumeisters verbunden worden 
ist. Wir haben oben (§ 77.) aus einer Bemerkuug des Aristoteles 
entnommen, dass Hippokrates von Chios einen Schüler Aischylos 
zur Seite gehabt hat, der gleichfalls Geometer war, und es scheint 
nicht unmöglich, dass dieser in Gemeinschaft mit Agatharchos 
gestanden, und dadurch zu der berührten Verwechselung Anlass gege- 
ben hat. Unter dieser Annahme würde die Blüthezeit des Agathar- 
chos etwa von 440 bis 410 v. Chr. anzusetzen sein, also in eine Zeit 
fallen, in welcher durch das Uebersiedeln von Pythagoräern nach 
Athen die mathematischen Studien daselbst einen neuen Schwung 
erhalten hatten und nun auch in der Stereometrie eine Reihe von 
Sätzen boten, die die Begründung einer wissenschaftlichen Perspective 
erst möglich machten. Denn die Behauptung des Vitruvius, dass 
Agatharchos eine Schritt über diesen Gegenstand hinterlassen habe, 
lässt doch mit grosser Wahrscheinlichkeit darauf schliessen, dass der 
Verfasser über die Gesetze des neuen Wissenszweiges wirklich etwas 
zu sagen wusste und sich nicht blos mit mechanischer Nachahmung 
des subjectiven Augenscheines begnügen wollte, also mit Handgriffen, 
die durch reines Probiren gefunden waren. Mit dieser Festsetzung 
der Lebenszeit des Agatharchos harmonirt dann auch vollkommen, 
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was über seine Begcgnuog mit Alkibiades uud Zeuxis erzählt 
wird. 



§ 103. Der Peloponnesische Krieg, der namentlich in den letz- 
ten beiden Jahrzehnten des fünften Jahrhunderts vor Christo ganz 
Griechenland erschütterte und verheerte, sowie die arge Zerrüttung, 
in welche das Athenische Gemeinwesen unmittelbar nach Beendigung 
des Krieges verfiel, scheinen auch auf das Studium der Geometrie 
nicht günstig eingewirkt zu haben. Kaum wird uns in diesen ganzen 
dreissig Jahren ein Name genannt, der in der Mathematik durch eine 
bedeutende Leistung berühmt geworden wäre. Theaitetos ist viel- 
leicht der Einzige, der eine Erwähnung verdiente; indessen fällt seine 
Blüthezeit doch erst in die nächste Periode. Wohl aber beginnt in 
dieser Zeit eine Erscheinung anderer Art sich geltend zu macheu. 
Je mehr nämlich die Geometrie zu einer streng formulirten Wissen- 
schaft sich emporhob, und je noth wendiger ein gründliches Studium 
derselben ward, um über sie mitsprechen zu können, desto mehr be- 
gann sie die Abneigung derer zu erregen, die sich berufen glaubten, 
über Alles ihre Meinung abgeben zu müssen, auch über das, was sie 
nicht verstanden. Die bornirte Geringschätzung, mit welcher auch 
in unseren Tagen so manche der sogenannten Humanisten auf die 
exacten Wissenschaften herabzusehen pflegen, begann auch damals 
schon sich zu regen. Nicht nur Sophisten und Demagogen, auch ein 
Sokrates war einer ernsten Beschäftigung mit diesen Dingen gänz- 
lich abhold. Mathematik, Sternkunde und dergleichen, behaupteter 1 ), 
dürfe man nur soweit treiben, um das notwendigste Bedürfuiss des 
praktischen Lebens befriedigen zu können; jedes tiefere Eindringen 
in diese Wissenschaften sei ebenso unnütz wie schädlich. Es ist eines 
der grössteu Verdienste seines Schülers Piaton, dass er durch sein 
Beispiel und seine Lehre diese banausische Anschauung ganz in den 
Hintergrund drängte, ja für Jahrhunderte hinaus es sogar zu einem 
unbestrittenen Grundstitz erhob, dass ein wissenschaftlich gebildeter 
Mann, ein Philosoph, vor Allem auch ein wohl unterrichteter Mathe- 
matiker sein müsse. 



1) Xenopbon, memor. Soer. IV. c. 7, verbreitet sich ganz ausführlich über 
die Anschauung de» Sokrates von der Nutzlosigkeit und UeberflÜBsigkeit der 
exacten Studien. Aus dieser Stelle entlehnt Diogenes Laert. (II. c 5. ur. lfi, 

— Uuebn. p. 116) den schon von Montucla erwähnten Ausspruch: j «cxf rf 
d*ftV yeapezQtiv, (itXQi (i*tqüi dvvtjrai yqv tf nccQctXaßftv xut naQrtdovvcct. 

— „Geometrie, sagt er, dürfe man nur soweit treiben, dass man vermöge Land 
„zuzumessen oder sich zumessen zu lassen." 
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Sechster Abschnitt. 

DieUeometer von Platoii bis auf Euklidcs. 

§ 104. Mit Piaton und der Gründung seiner Schule, der soge- 
nannten Akademie, beginnt eine Periode in der Entwickeluug der 
Mathematik, in welcher sich letztere ebenso weit über die Leistungen 
der Italischen Schule erhob, wie diese über die der Ionischen Schule 
emporgestiegen war. Die Elemente der Planimetrie werden jetzt nach 
allen Richtungen hin vervollständigt und zum Abschluss gebracht, 
die der Stereometrie wenigstens bis zu einem gewissen Grade; und 
über der gesammten bisherigen Geometrie als niederer, wird ein neuer 
Zweig, als höhere oder transcendente Geometrie, in Angriff genom- 
men, nämlich die Theorie der Kegelschnitte und anderer krummer 
Linien. 

Pia ton, geb. 429, gest. 348 v. Chr., war von Geburt Athenischer 
Bürger und dadurch allein schon vor manchem Anderen seiner Zeit- 
genossen begünstigt. Denu Athen hatte sich bereits zum geistigen 
Mittelpunkte der gesammten Griechischen Nation, namentlich aber 
zum Ilaupisitz der philosophischen Studien, aufgeschwungen, sodass 
Pia ton bereits als Jüngling mitten in das lebendigste wissenschaft- 
liche Leben und Treiben eingeführt ward. Von der Natur mit vor- 
trefflichen Anlagen ausgestattet, machte er unter des Sokrates Lei- 
tung rasche Fortschritte im philosophischen Denken und Erkennen, 
entwickelte aber auch, jedenfalls angeregt durch das ethische Gepräge 
der Somatischen Lehren, jenen Zug zum Idealen, in sich selbst Voll- 
kommenen, durch den er sich vor seinen Zeitgenossen so bedeutend 
hervorhob und auf die fernere Entwickeluug der Philosophie einen 
so durchgreifenden Einfluss gewann. 

Nach seines Lehrers gewaltsamem Tode verliess er die Vaterstadt, 
um nach alter Sitte auf Reisen sich auszubilden und Kenntnisse ein- 
zusammeln. In Aegypten, was noch immer den Ruf uralter Weisheit 
behauptete, hat er sich ohne Zweifel mehrere Jahre aufgehalten (vgl. 
§22.), jedenfalls nur, um die speculativen Erkenntnisse der dasigen 
Priesterschaft sich anzueignen, nicht aber der Mathematik halber. 
Letztere hatte er bereits früher bei Theod oros von Kyrene studirt, 
und setzte diese Studien auch später noch bei den jüngeren Pytha- 
goräem in Grossgriechenland fort, durch welche er auch mit der 
Pythagoräischen Philosophie näher bekannt gemacht wurde. Ob er 
in den Bund der Pythagoräer förmlich aufgenommen worden, muss 
dahin gestellt bleiben, ist aber nicht unwahrscheinlich, da ihm nach 
einstimmiger Angabe der Alten durch Dion's Vermitteluug die von 
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Philolaos herausgegebenen Schriften über die Pythagoräische Lehre 
zugestellt wurden. Der Eintluss aber, den die Verbindung mit den 
Pythagoräern auf seine ganze geistige Entwicklung ausübte, ist durch 
sein ganzes Leben hiu unverkennbar. War er auch ein zu klarer 
<ieist und viel zu sehr echter Hellene, um an der Pythagoräischen 
Mystik und Symbolik wahrhaftes Genügen zu finden, so erkannte er 
dagegen die von Pythagoras hervorgehobene hohe Wichtigkeit der 
exaeten Studien, namentlich der mathematischen, als Vorschule des 
abstracten Denkens und Grundlage für alle speculative Erkenntniss, 
um so bereitwilliger an. Als er daher nach seiner Rückkehr m die 
Heimat seine Lehrvorträge in der Akademie begann, 389 v. Chr., 
machte er die Kenntnis» der Geometrie zur Vorbedingung für den 
Eintritt in seinen Unterricht. Tzetzes (Chil. VIII, 972) berichtet: 
ngo t<öv 7tQod"VQG>v tcjv avtov ygäiftag vitrjQXS II kdz av pTjdfig 
«yfo/t^rpi^rog elgitGt fiov Ttjv atsyrjv. — „Piaton begann damit, 
„dass er über die Thüre seiner Lehrhalle schrieb: kein der Geometrie 
Unkundiger trete unter mein Dach." Dass dies ganz bestimmt auf 
die Geometrie selbst sich bezog, und nicht, wie spätere Trivialität es 
auslegte, nur soviel heissen sollte als: „Keiner von unlauterer Ge- 
sinuuug trete herein;" — das bezeugen nicht nur des Piaton eigne 
Leistungen, sondern auch der Umstand , dass noch Xenokrates, des 
Pia ton zweiter Nachfolger in der Akademie, einen jungen Menschen 
aus seinem Unterrichte fortwies, weil er die nöthigen Kenntnisse in 
der Mathematik nicht besass 1 ). Pia ton selbst hat uns über seine 
Ansicht von der Mathematik und von der Wichtigkeit derselben für 
jede höhere Bildung ein ausfuhrliches Zeugniss in seiner Schrift vom 
Staate hinterlassen, wo er (VII. c. 8—13) das Studium der Arith- 
metik und Logistik, der Geometrie, Stereometrie, Astronomie und 
Harmonik keinem Einzigen von denen erlassen zu können meint, die 
in seinem idealen Gemeinwesen zu den Gebildeten gezählt werden 
sollen. 

§ 105. Die Platonische Schule ward daher in Kurzem der allge- 
meine Mittelpunkt für Alle, welche sich mit Mathematik beschäftig- 
ten, und selbst Solche, welche ihr unmittelbar nicht angehörten, fan- 
den sich von Zeit zu Zeit dort ein , um die Resultate ihres eignen 
Forschens gegen die der Schule auszutauschen und sich über Alles, 
was in letzterer neu aufgefunden worden, zu unterrichten. Gleich bei 

1) Diog. Laert. (IV, c. 2. nr. fi. — Huebn. p. 2C7): 7iQn$ 61 tov ut)Tt (ior6t- 
KijV Ufjrf yt- «auf rgiav [hjtf aatQOVout'uv ufftrtOijxorrr , ßovlourvov fii nag 1 
rov rpoixnv, „XOQtvov y " t'tprj' „Xctßäg yaQ ot'x fyftg fpilnaotp — „Zu Einem, 
„der weder Harmonik, noch Geometrie, noch Astronomie studirt hatte, gleich« 
„wohl aber seine Schule besuchen wollte, sagte er: bleibe weg! du besitzest 
„nicht die Handhaben der Philosophie. 44 
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Eröffnung der Akademie schlössen sieh einige, ältere Geometer dersel- 
ben an, wie Archytas von Tarent, Leodamas von Thasos und 
Theaitetos von Athen; aber auch eine Schaar von jüngeren Leu- 
ten, zum Theil mit Piaton gleichalterig , fanden sich unter dessen 
Leitung zusammen, die in ihren Untersuchungen von dem Meister 
mit Rath und That unterstützt, durch gemeinsame Arbeit die Geome- 
trie in kurzer Zeit mächtig emporhoben. In diesen Kreis gehören 
Neokleides, Leon, Eudoxos, Amyklas von Hcrakleia, und das 
Brüderpaar Menaichmos und Deiuostratos; sodann als Jüngste 
in dieser Keine, und jedenfalls erst in Piaton s Greisenalter einge- 
treten, Theydios von Magnesia, Kyzikenos von Athen, II er in o- 
timos von Kolophon, Philippos von Mende imd Philippos von 
Opus. — Neben diesen, der Akademie angehörigen Geometern finden 
sich, jedenfalls zwischen MS bis 300 v. Chr. noch manche Namen 
von bedeutendem Gewichte, z. B. Autolykos von Pitane, AristaioR 
u. s. w., die theils der Akademie fremd waren, wie Autolykos, 
theils ihr näher gestanden haben mögen, wie z. B. Aristaios, ohne 
dass sich hierüber bei dem gänzlichen Mangel aller Nachrichten etwas 
entscheiden lässt. Wenn aber in diesem, vornehmlich nach des Pro- 
klos Liste (§ 19.) gegebeneu Verzeichnisse nur die eigentlichen Geo- 
meter aufgezählt sind, so darf nicht vergessen werden, dass in da- 
maliger Zeit fast alle philosophische Schulen von ihren Anhängern 
mathematische Kenntnisse verlangten, daher geometrische Erörterun- 
gen auch von Männern wie Speusippos, Xenokrates, Aristo- 
teles und Andern erwähnt werden, ohne dass man dieselben deshalb 
zu den Geometern reclmen kann. 

Uebrigens hat sich auch aus dieser Periode, mit Ausnahme zweier 
kleiner Schriften des Autolykos, kein zusammenhängendes Werk 
eines Geometers erhalten und nur durch Eudemos oder vielmehr 
durch die Excerpte, welche uns aus seiner Geschichte der Geometrie 
durch Eutokios gerettet worden sind, haben wir einige Kunde von 
den Leistungen der Geometer dieser Periode bekommen, die aber, 
obwohl schätzbar an sich, doch keinen genügenden Einblick in die 
Art gewähren, auf welche die Geometrie sich weiter gebildet. Die 
Besprechung dieser Einzelheiten wird nun unser nächstes Geschäft 
sein. 

§ 10G. Beginnen wir zunächst mit Piaton selbst, so wird von 
eigentlichen Entdeckungen desselben in der Mathematik nur äusserst 
wenig berichtet. In der That scheint er für seine Person zwar recht 
gute geometrische Kenntnisse besessen, sie aber nicht zu selbstän- 
digen Forschungen verwendet, sondern nur zur Leitung der Studien 
seiner Schüler benutzt zu haben , während er selbst seine ganze Kraft 
der Speculation zuwendete. Es muss dies aus dem geschlossen wer- 
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den, was von seinen Leistungen in der Mathematik noch überliefert 
ist; denn dies beschränkt sich im Wesentlichen auf zwei Gegenstände, 
die den Charakter blos beiläufiger Erweiterungen des bis dahin Ent- 
deckten sehr deutlich erkennen lassen. 

Der erste dieser beiden Punkte ist die Angabe eines zweiten Ver- 
fahrens, um Seiten rationaler rechtwinkliger Dreiecke zu finden. Pro- 
klos giebt in seinem Comraentaro zu Euklides (ed. Basil. p. LH. 
— Baroc. p. 270) hierüber folgende Auskunft. f H dl 11 laxcovixrj 
dno xäv dgxiav im%HgeV kaßovca ydg xov öoftivxa dgxiov xförjöiv 
avxov ag piav nUvgdv xäv negi xqv dg^qv, xal xovxov du%ovGa 
Öi%a xal xexgayovfoaöa xo rjfitöv fioväöa plv roi xexguyava ngoo- 
detaa aout xqv vnoxuvovaav , povdda Öl dtpeAovGa xov xexgay6- 
vov noul xrjv ixigav xcov iitgl xr\v dgdqv olov xöv xiooaga Xaßovoa 

xal xovxov xdv ij[ii6vv xov ß xexgayavfaaOa xal iton\<Sa<Sa avxov Ö , 
dysAovGa filv fioväöa notst xov y, ngooftetoa dl noul xov e. xal 
£%u xo avxb ytvofisvov xgi'yavov, o xal ix xijg txtgag dxextlilxo 
ue&odov. — „Piaton 's Methode geht von der geraden Zahl aus; 
„man nimmt nämlich eine gerade Zahl an und setzt sie gleich einer 
„der beiden Katheten; wird diese halbirt, die Hälfte quadrirt und zu 
„diesem Quadrate die Einheit addirt, so ergiebt sich die Hypotenuse; 
„wird aber die Einheit vom Quadrate subtrahirt, so erhält man die 
„andere Kathete. Z. 13. man nehme die Zahl vier, so ist die Hälfte 
„davon 2, und das Quadrat der letzteren 4. Von dieser die Einheit 
„abgezogen macht 3, die Einheit addirt macht 5, und man erhalt 
„dasselbe Dreieck, welches auch aus der ersten Methode (der des 
„Pythagoras § 65.) hervorging." — In der Geometrie des Boe- 
thius (ed. Friedlein p. 408) wird diese Methode Piaton 's als von 
einem Architas gelehrt angeführt, Ohne uns darauf einzulassen, ob 
unter diesem Architas der berühmte Pythagoräer oder ein weit spä- 
terer Mathematiker verstanden werden müsse, genügt es hier darauf 
aufmerksam zu machen, dass bereits der ältere He ron in seiner Geo- 
metrie (Heronis reliq. ed. Hultsch p. 5G ff.) die von Proklos erwähn- 
ten beiden Methoden zur Auffindung rationaler rechtwinkliger Dreiecke 
ausführlich auseinander setzt, und die eine derselben ebenso bestimmt 
dem Pythagoras, wie die andere dem Piaton beilegt. 

Ueber den Weg, welcher Piaton zu seiner Regel geführt hat, 
wird uns zwar nichts berichtet; inzwischen ist leicht zu sehen, dass 
er nur die Zahlen, welche bei der Kegel des Pythagoras augewen- 
det werden, zu verdoppeln brauchte, um sofort die von ihm selbst 
aufgestellte Hegel zu erhalten, üb er aber letztere streng bewiesen, 
oder sich mit einer Induction begnügt hat, müssen wir dahingestellt 
sein lassen. Das Letztere bleibt immerhin das Wahrscheinlichere; 
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denn wäre es ihm gelungen, einen stricten arithmetischen Beweis 
seiner Regel aufzustellen, so würde ihm die allgemeine Losung der 
Aufgabe, die sich bereits bei Euklides (X. prop. 29. lemma 1) fin- 
det, wohl nicht entgangen sein. 

Da wir uns hier bereits halb auf arithmetischem Gebiete befin- 
den, so sei gleich noch erwähnt, dass Nikomachos 1 ) die beiden 
Euklidischen Lehrsätze (Eukl. VIII. prop. 11 u. 12): „zwischen zwei 
„Quadratzahlen fällt eine, zwischen zwei Kubikzahlen fallen zwei mitt- 
lere Proportionalzahlen," — für ein Theorem des Piaton {IJkaxa- 
vtxov xi fttrigripa) erklärt, was darauf hindeutet, dass Piaton nicht» 
wie man gewöhnlich annimmt, ausschliesslich geometrischen Studien 
gehuldigt, sondern nach dem Beispiele seiner Pythagoräischen Freunde 
auch arithmetischen Untersuchungen sich zugewendet hat. 

§ 107. Das Zweite, was von Platon's geometrischen Leistun- 
gen uns noch überliefert ist, betrifft ein von ihm angegebenes Instru- 
ment, um die Auffindung zweier mittleren Proportionalen zwischen 
zwei gegebenen Geraden, und somit die Verdoppelung des Würfels 
auf mechanischem Wege zu lösen. Die Beschreibung des Instrumen- 
tes sainint seiner Theorie und Gebrauchsanweisung hat uns Eutokios 
überliefert, jedenfalls wohl nach der Angabe des Eudemos, den er 
liier, wie auch in anderen Fällen, namentlich anzuführen unterlagst 
In seinem Commentar zu des Archimedes Schrift über Kugel und 
Cy linder (Archim. opera, de sphaera et cyl. üb. II. prop. 2. — ed. 
Torelli p. 135) giebt er Folgendes an: 

r £e Hkaxav. Nach Piaton. (Fig. 12.) 

Avo do&tiöaiv evdeiüp övo ttioag Zu zwei gegebenen Geraden zwei 
avakoyov evpuv iv avvspt avakoyta. ' nuttlere Glieder in stetiger Proportion 

zu finden. Es seien AB, BF die zwei 
gegebenen Geraden, aufeinander senk- 
recht gestellt, zwischen denen zwei 
mittlere Proportionalen gefunden wer- 
den sollen. Man verlängere dieselben 
nach A und E. Nun construire man 
einen rechten Winkel ZHS, auf des- 
sen einem Schenkel, z. B. ZH, sieh 



"EöxtoOav ut do&tioat övo ev&uai ai 
AB, Br, nobg oo&ag dkkijkaig, <ov 
öei Övo piaag avakoyov evoiiv. 'Ex- 
ßißkt'io&aöuv in tv&elag iiti xd A, E. 
Kai xaxtOxevaG&a oodt) ywvia »/ vnb 
ZH&- xal iv ivi axikti, olov xa ZH, 
xivdo&to xavtov 6 Kyl iv O(oki]vi xivi 
ovxi iv t&J ZH ovxtog , vaGxe nayak- 
kt]kov avxbv öwfiivuv tcS HS. "Egxui \ ein Lineal KA bewege, in einer Rinne, 



öh xovxo, idv xal exeoov xavoviov 
vortdff ov[iq?vtg tw SH, naoäkhikov 
öh tri ZH, ug xo SM. Zuifojvi <S%i- 



welche in ZH so angebracht ist , dass 
ersteres stets zu HS parallel bleibt, 
Es wird dies aber geschehen, wenn 



&$iQ(ov ytto xciv u'vto&ev inicpavtuöv i man noch ein zweites Lineal mit SH 
xcSv ZH, SM acokyoi ntktxivoüöiGt, verbunden denkt, was zu ZH parallel 
xal xvkwv cvfirpvav yevofiivuv tcU ist, wie z. B. SM. Sind nun die obe- 
KA dg xovg rfatjpivovg Gcakr^vagy | ren Seitenflächen der SM und ZH 



1) Nicoinachi Geras, introd. arithw. Hb. II, c. 24, § 6. — ed. Woche p. 189, 
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t'üxai ?/ xivtjOig xov Ksl TiaQakXrjkog 
uei rw HS. Tovmov ovv xccxuomvu- 
Gfiivuv , xa'tfOw t6 'fV axtkog tilg 
yaxnag ZHS rv%bv ro 7/8, tyavov 

XOV !'• XCtl n,-Tu<; rn:G',f(j qz£ yon'tCf, 

xat 6 KA xavciv, im togoüxov, a%Qig 
uv ov t6 fikv H Gijfieiov inl T/)g BE 
iv&eiag »J, xov HS önikovg tyavov- 
xog xov r~ 6 öh KA nctvtbv xaxa 
(tev t6 K tyctvri xijg B/f fvOf/«?, 
xirro de xb kombv fxigog rot» A. 
Slöxe elvaiy tog l'x« T? }s xara- 
yoa(pi\g^ xt)v ^ihv bü&i)v yavictv &i- 
Oip ix ovGav i a> ? x *l v v7t0 *bv 
de KA xavöw &iöiv fyftv, °^ ctv h (l 
t) JA. Tovxav yao yevofjüvcav Zoxcti 
xb Ji^mutfUvov. "Oo&äv yuQ ovotov 
xcSv nobg xotg A, /v, ißxlv dg t/ 
Fß Ttgbg BE, »/ BE nobg BA t xai 
t) BA nobg BA. 



durch schwalbenschwanztthnliche Hin- 
nen eingefurcht und die mit KA zu- 
sammenhängenden Zapfen in diese 
Rinnen eingelassen, so wird die Be- 
wegung von KA stets zu IIS parallel 
sein. Ist dies nun gesehenen , so lege 
man den einen Schenkel dos Winkels 
ZHS z. Ii. HS, eng an r an, und be- 
wege nun den Winkel und das Lineal 
KA, bis dass der Punkt H auf die Ge- 
rade KE füllt, wiihrend der Schenkel 
GH genau durch r geht. Das Lineal 
KA wird dann nach K hin die Gerade 
BA, nach der andern Seite hin den 
Punkt A berühren. Auf diese Weise 
geschieht es , dass während der rechte 
Winkel, wie in der Figur, die Lage 
FEA hat, das Lineal KA die Lage von 
/JA besitzt. Ist aber dies geschehen, 
so ist das Verlangte vorhanden. Denn 
da die Winkel bei A und E Hechte 
sind, so ist Tß zu BE, wie BE zu BA 
und wie BA zu BA. 



Wie man sieht, beruht die ganze Construction auf einer zwei- 
maligen Anwendung des Satzes, dass das sogenannte Perpendikel im 
rechtwinkligen Dreiecke die mittlere Proportionale ist zwischen den 
durch dasselbe erzeugten Abschnitten der Hypotenuse; und die ganze 
Kunst besteht im vorliegenden Falle darin, dass man den einen Ilypo- 
tenusenabschnitt unmittelbar zum Perpendikel in einem zweiten, dem 
gegebenen ähnlichen Dreiecke macht. Die Einfachheit des zur Auf- 
lösung der Aufgabe dienenden Instrumentes ist bemerkenswert und 
verdient unsere Anerkennung, wenn wir auch nicht vermögen, das 
Ganze als Erzeugniss eines aussergewöhnlichen Scharfsinnes zu be- 
trachten. — Die Aufgabe selbst war wohl zunächst durch die Bedürf- 
nisse der Praxis den Geometern an das Herz gelegt worden, wenn 
auch die angebliche Veranlassung, nämlich die Verdoppelung des 
Altars des Delischen Apollon, eine Mythe zu sein scheint. Platon's 
Lösung wenigstens scheint ganz auf dies Bedürfuiss berechnet zu 
sein, und sein so höchst einfaches und bequem zu handhabendes In- 
strument mag lange Zeit den Praktikern bei ihren Arbeiten gute 
Dienste geleistet haben. 

§ 108. Wenn aber Piaton nach dem Allen nur eine mecha- 
nische oder rein instrumentale, keineswegs aber eine rein theoretische 
Lösung der Aufgabe von den zwei mittleren Proportionalen gegeben 
hat, so bleibt es um so unbegreiflicher, wie eres tadeln konnte, dass 
andere Geometer, z. B. Archytas, Meuaichmos, dasselbe thaten. 
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Plutarchos (quaest. coiiviv. VIII, <j. 2. c. 1) berichtot hierüber: dio 
xal IlXdrav avrög tue'ful'aro rovg ittgl EvÖo£ov xal Qx ln av 
xal M iv ctixpov tig oqyavixdg xal (irjx^vtxdg xatacxevdg top tov 
ötsqeov öiaitkaöiaOnov andytiv fTtixfiQovvtag {ßaitFQ TrfiQCöfib'vovg 
Öia koyov övo iiiöag dvdXoyov tu; nageixoi Xaßtiv). dnokXvß%ai yctQ 
ovrea xal dia<p&£iQ£G&at ro yecofiezQiag dya&ov, av&ig inl tä al- 
O&rjtd jraktvÖQüfiovötjg xcd in] <ptQotidvrjg aveo, fttjä' uvTikafißavo- 
y.dvr}g räv di'diav xal uaco^äxcov elxovav, nQog olgnsQ tov 6 %c6g 
dsl fteog iau. — „Darum tadelte Piaton selbst auch den Eudoxos 
„und Arehytas und Menaiehnios, welche die Verdoppelung des 
„Kürperraumes auf instrumentale und mechanische Verfahrungsweisen 
„zurückführen (gleich als ob sie hierdurch zwei mittlere Proportiona- 
len auf unerlaubte Weise zu erhalten versuchten); denn auf solche 
„Art werde der Vorzug der Geometrie aufgehoben und verdorben, 
„sofern man sie wieder auf den sinnlichen Standpunkt zurückführt, 
„statt sie in die Höhe zu heben und mit ewigen und körperlosen 
„Gedankenbildern zu beschäftigen, wie dies bei Gott der Fall ist, der 
„deshalb immer Gott ist." — Ganz dasselbe berichtet Plutarchos 
nochmals im Leben des Marcellus 1 ), wo er sogar angiebt, dass in 
Folge von Piaton 's Unwillen über die Auflösung des obigen Pro- 
blems durch Werkzeuge, die Mechanik von der Geometrie vollständig 
getrennt worden und dadurch auf lange Zeit zu einer blossen Hülfs- 
wissenschaft der Kriegskunst herabgesunken sei. 

Wenn hiernach das Factum selbst, dass Piaton sich tadelnd aus- 
gesprochen, nicht wohl bezweifelt werden kann, so bleibt dasselbe 
um so unerklärlicher, da er durch sein eignes Vorgehen in dieser 
Sache gewissermassen den Heigen eröffnet und Andere zur Nachfolge 
angereizt hat. Die hier allein mögliche Auskunft wäre etwa die, dass 
Piaton mit den Versuchen nicht einverstanden gewesen sei, welche 
Eudoxos, Menaichmos und andere Geomcter gemacht hatten, um 
die Curven, mit deren Hülfe das Problem von ihnen gelöst ward, 
durch stetige Bewegung eines Punktes in der Ebene, also durch An- 
wendung eines Instrumentes zu beschreiben. Da Eratosthenes in 
seinem Mesolabum der Angabe eines solchen Instrumentes durch 
Menaichmos gleichfalls zu erwähnen scheint, so dürfte die gemachte 
Annahme nicht ohne alle Wahrscheinlichkeit sein. Der Hyperideali- 
tät des Piaton wäre wenigstens zuzutrauen, dass er ein Hülfsmit- 
tel der angegebenen Art als der Geometrie unwürdig erklärt haben 
könnte. 

§ 109. Weit grössere Verdienste dagegen als durch eigene Ent- 
deckungen, hat sich Piaton um die Geometrie erworben durch För- 



1) Vita Marcelli, c. 14. § 5. 
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dernng des selbständigen Ausbaues derselben als Wissenschaft, und 
zwar zunächst mittelst strengerer Feststellung der Grundbegriffe. Mit 
einer logisch strengen Bestimmung des Punktes, der Linie, Fläche, 
Geraden, Ebene, des Winkels u. s. w. scheint man sich vor Piaton 
nicht allzusehr geplagt zu haben. Das Meiste von dem Allen ward 
wahrscheinlich stillschweigend aus der sinnlichen Wahrnehmung abge- 
leitet, ohne dass mau sich um eine strenge Formulirung der Begriffe 
bemühte. Den früheren Geometem lag jedenfalls mehr an der Er- 
weiterung der Wissenschaft, als an deren philosophischer Begründung; 
ja letztere musste um so schwieriger erscheinen , je weniger überhaupt 
das philosophische Denken noch geweckt, und je unvollkommener 
namentlich die Erkenntuiss des Wesens von Raum und Zeit geblieben 
war. Es ist daher auch vor Piaton nicht die Spur eines Versuches 
bekannt, die Grundvorsteilungen der Geometrie zu prüfen und logisch 
festzustellen. Als aber die Wissenschaft bereits ein nicht ganz unbe- 
deutendes Material erobert und die philosophische Speculation sich 
mit Kraft entfaltet hatte, da stellte sich auch in der Mathematik das 
Bedürfniss eines systematischen und logisch strengen Aufbaues der 
gewonnenen Wahrheiten ein, und es muss als ein Hauptverdienst der 
Platonischen Schule betrachtet werden, dass sie gerade diesem Gegen- 
stande Eifer und Studium zugewendet hat. 

Von Definitionen geometrischer Grundbegriffe, die Piaton selbst 
aufgestellt, ist uns nur eine bekannt, nämlich die der Geraden,, Pro- 
klos (comm. in Eukl. ed. Basil. pag. 30. — Baroc. p. 63) berichtet 
darüber: 6 öl HXdzcov dcpoQC&zai zijv tvftuav ypau 4 u)Jv, zd ftiau 
zolg axQoig £ju71qoo&£i. — ,, Piaton definirt die gerade Linie als die- 
jenige, in welcher die Endpunkte den zwischen liegenden Theil ver- 
,, decken." — Allein es ist nicht zu bezweifeln, dass ein so scharf- 
sinniger Kopf wie Pia ton, auch für alles Andere, was die Wissen- 
schaft festzustellen und zu definiren hatte, den geeigneten Wortaus- 
druck zu finden suchte, wenn darüber auch keine positive Nachricht 
sich erhalten hat. Die Schriften des Mannes enthalten durchgehends 
eine solche Fülle mathematischer Betrachtungen und Vergleiche, dass 
man deutlich erkennt, dass der Verfasser mit den Grundbegriffen und 
Grundwahrheiten der Wissenschaft nicht nur vollkommen vertraut 
war, sondern dieselben auch zu einem in sich geschlossenen Systeme 
verarbeitet hatte. Die hierdurch aber gewonnene Uebersicht und Be- 
herrschung des ganzen Gebietes der damaligen Mathematik befähigte 
Piaton nun auch, theils die Lücken zu erkennen, die sich in dem 
Systeme noch vorfanden, theils aber neue Wege und Methoden der 
Forschung anzugeben, um die Wissenschaft materiell zu erweitern 
und zu vervollkommnen. 

§ 110. Unter den Lücken, auf deren Ausfüllung Piaton hin- 
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wirkte , ist besonders zu erwähnen die Theorie des Irrationalen. Zuerst 
von der Pythagoräischen Schule aufgestellt, scheint der BegriÖ der 
Irrationalität in derselben doch nicht übermässig bearbeitet und in 
seiner Anwendung auf Geometrie erforscht worden zu sein. Die In- 
coinmensurabilität der Seite und Diagonale des Quadrates, sowie die 
der Seiten der meisten vielfachen Quadrate unter einander, bildet wohl 
die einzige derartige Untersuchung, welche vor Piaton mit mathe- 
matischer Strenge durchgeführt worden ist. Dagegen blieb die Theo- 
rie irrationaler Verhältnisse bei den Proportionen und deren Anwen- 
dung auf die Lehre von der Aehnlichkeit der Figuren im Ganzen sehr 
zurück, indem man sich wohl damit begnügte, das, was für rationale 
Verhältnisse ermittelt worden war, unmittelbar auch auf irrationale 
zu übertragen. Piaton wandte diesem Mangel eine besondere Auf- 
merksamkeit zu und hat, theils wohl durch eigne Bemühung, theils 
durch seine Schüler und Freunde den beregten Gegenstand so gründ- 
lich erschöpft, dass bereits zu Euklid es Zeiten jede Spur einer Lücke 
vollständig verwischt war. Namentlich ist uns von Theaitctos über- 
liefert, dass er die beiden Fundamentalsätze (Euklid. Eiern. X. prop. 
9, 10) zuerst vollständig und streng erwiesen habe 1 ). 

Ein noch grösseres und wichtigeres Verdienst Platon's ist aber 
die von ihm ausgegangene Anregung zum weiteren Ausbau der Ste- 
reometrie, die bis auf seine Zeit gegen die Planimetrie auf ganz un- 
gebührliche Weise vernachlässigt worden war. In seinem Werke über 
den Staat (de republ. VII, c. 10) spricht er sich über den damaligen 
Stand dieses Zweiges der Wissenschaft dahin aus, „dass derselbe noch 
auf seineu Erfinder warte/' Wenn dies nun auch nicht so zu inter- 
pretiren ist, dass aus der Lehre von den räumlichen Gebilden so gut 
wie nichts bekannt gewesen sei, so zeigt doch das, was uns über die 
Entdeckungen der Akademie im Gebiete der Stereometrie berichtet 
wird, dass ausser den notwendigsten Sätzen über Lage der Geraden 
und Ebenen im Itaume, eigentlich nur die regelmässigen Körper und 
die Kugel einigermassen bearbeitet waren, "während von Prismen und 
Cy lindern, Pyramiden und Kegeln wohl kaum mehr als deren Exi- 
stenz bekanut sein mochte. Indem nun Pia ton gerade diese Körper 

1) Dass der Satz X, prop. 9 von Theaitetos herrührt, bezeugt ehi Stholion, 
welches schon von Commandinus in seiner Ausgabe des Euklides (Pisauri 
1572) in lateinischer Uebersetzung, und neuerdings von Knoche lUntersuehun 
gen über die neu aufgefundenen Scholien de» Proklus Diadochus zu Euklids Ele- 
menten; Herford, 1SG5. p. 24) im Original mitgetheilt worden ist. Es lautet: 
tuvto to 9ffüQijiia W*«tri/rHov iaziv tvor,(i« x«l utuvijTtu «vrov [lluriov iv 
Qtatt rjzcp, dlX' i-AU ulv fitQiKtortgov fyxftva«, Ivrah&a öt xa&ölov. — „Dies 
,, Theorem ist eine Erfindung des Theaitetos, dessen Piaton im Theaitctos 
,gedenkt; nur wird es dort speciell auseinander gesetzt , hier aber allgemein." 

Hrrlichnoider, (icom. n Oi«r»nioter vor PnktH. 10 
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einer näheren Untersuchung würdigte, gerieth sein Schüler Meuaich- 
ino's auf die Schnitte des Kegels durch eine Ebene, und entdeckte 
so jene merkwürdigen Curven, welche im weiteren Verlaufe die Geo- 
metrie mit einem Male über das Stadium ihrer Kindheit hinaushoben 
und sie bereits nach hundert Jahren auf die höchste Höhe führten, 
welche zu erreichen ihr im Alterthum bestimmt war. 

§ 111. Bei so vielfachen Anregungen zu neuen Entdeckungen 
erscheint es fast als natürlich, dass Piaton seine Verdienste um die 
Mathematik dadurch krönte, dass er in der sogenannten „analytischen 
Methode" einen neuen Weg der Forschung eröffnete, der geeignet 
war in vielen Fällen eine erwünschte Hülfe zu gewähren, in denen 
die früheren Methoden sich unzulänglich erwiesen. Pro k los (comm. 
in Eucl. ed. Basil. p. 58. — Baroc. p. 121) spricht sich hierüber fol- 
gendermassen aus: Mtftodoi dh fluwg nagadiÖovxat , xaXXCaxr, plv i) 
dta Trjg dvaXvöaag in dgx\\v o^ioXoyov^iivrjv dvdyovGa xo ^tjxov[i£- 
vov, rjv xal 6 nXdxav, Sg cpaci, AeoÖäfiavti jraof'düxfv, d<p' 
r)g xal sxetvog noXXäv xatä y£C3(i£XQiav £VQ£xr)g [öxogrjxai ytvtGüai. 

dtMEQtl 9k T] dlCUQEXlxi]- XttT CtQ&QCC fl£V ölttlQOVÖU TO ltQOXUfliVOV 

yivog^ uyoQurjv Ö£ xtj djtodu&i Trapfjo/ifVif tijg rc5v aXXav 
dvaigt'öecog trjg tov xooxtitiivov xaraöxtvijg' rjv xal avrrjv 6 II Xd- 
t(OV i%t'itvt]G£V , dg ndöaig xatg imOTrjpLaig inCxovgov ytvoftivrjv. 
xqCttj öh r) Ötd xijg £ig dövvaxov aTtuyayrjg, ovx avxo t,i]xovöu to 
dsixvv^Ltvov avro&i, dXXd ro dvrix£ifi£vov iXe'yxovöa xal xaxd 0*171- 
ßfßtjxog rö dXqftlg EvgiöxovGa. — „Es werden auch Methoden (der 
„Untersuchung) angeführt, von denen die beste die analytische ist, 
„die das Gesuchte auf ein bereits zugestandenes Princip zurückführt. 
„Diese soll Platon dem Leodamas mitgetheilt haben, der dadurch 
„zu vielen geometrischen Entdeckungen soll hiugeleitet worden sein. 
„Die zweite Methode ist die trennende, die, indem sie den vorgeleg- 
„ten Gegenstand in seine einzelnen Theile zerlegt) dem Beweise durch 
„Entfernung alles der Construction der Aufgabe Fremdartigen einen 
„festen Ausgangspunkt gewährt; auch diese rühmt Platon sehr als 
„eine für alle Wissenschaften forderliche. Die dritte Methode ist die 
„Zurückführung auf das Unmögliche, welche nicht das zu Findende 
„selbst beweiset, sondern das Gegentheil desselben bestreitet und so 
„die Wahrheit durch Uebereinstimmung (des Zulässigen mit dem Be- 
haupteten) findet." 

Die hier von Proklos ziemlich kurz und nicht sehr klar ge- 
schilderten Methoden, die analytische, synthetische und apagogische, 
können aber nicht, wie das wohl dann und wann geschieht, sämmt- 
lich als Erfindung des Platon augesehen werden. Der Gebrauch der 
reductio ad absurdum möchte gleich in die erste Zeit der entstehen- 
den Geometrie zu setzen sein. Diese Beweisart ist die uuvollkoin- 
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Dienste, indem sie nur zeigt, dass eine gemachte Annahme nicht 
falsch sein kann, während sie den inneren Zusammenhang der be- 
haupteten Wahrheit mit anderen Sätzen der Wissenschaft ganz im 
Dunkeln lässt. Je unmöglicher es aber ist, gerade die einfachsten 
Grundlagen der Geometrie auf anderem Wege zu erweisen, weil 
letztere eben erst die einzelnen Werkstücke bilden, aus denen das 
Gebäude der Wissenschaft aufgeführt werden soll, — um so gewisser 
ist anzunehmen, dass diese Methode der Beweisführung gleich mit 
den Anfangen der Wissenschaft sich entwickelt hat, und keinesweges 
erst durch Pythagoras oder gar Piaton aufgefunden worden ist'). 
— Ebenso aber, wie die apagogische, ist auch die synthetische lie- 
weisart mit den Elementen der Geometrie so innig verwachsen, dass 
nicht daran gedacht werden kann, die Erfindung derselben, wenn 
man von einer solchen überhaupt sprechen darf, dem Pia ton zuzu- 
eignen. 

Anders dagegen verhält sich dies mit der analytischen Me- 
thode. Wenn Proklos in der oben angezogenen Stelle nur behaup- 
tet, Piaton habe diese Methode dem Laodamas mitijvthv'dl , so giebt 
dagegen Diogenes Laert. (III. c. 1. nr. 19. — Huebn. p. 210) 
ganz bestimmt an: xal ngonog tov xaxä rt)v ävdlvotv t% £r t T)}öias 
TQÖTtov Efofflnjaetto /IscoödfiavTt rw ('Jaota; — „er zuerst führte 
,,die analytische Methode der Untersuchung ein für Leodainas von 
,/rhasos." — Indem hiermit die Erfindung dieser Heweisart auf Pia- 
ton zurückgeführt wird, scheint soviel wenigstens unbestreitbar zu 
sein, dass Letzterer das analytische Verfahren (wenn es auch schon 
früher in einzelnen Fällen angewendet worden war, ohne dass man 
sich des Wesens der Sache klar bewusst worden) zuerst zu einer 
wirklichen Methode umgebildet, und diese seinen Schülern zur Be- 
nutzung empfohlen hat. Es stimmt dies auch vollständig mit dem 
Kntwickelungsgange der Wissenschaft zusammen. Denn die Ausbil- 
dung der Elemente der Geometrie erfordert durchgängig nur kurze 
und leicht zu übersehende Schlussreihen, für welche die synthetische 
und apagogische Methode der Untersuchung vollständig ausreicht. 

< 

. - t 

1) In C ha sie 8 Geschichte der Geometrie (p. G) findet sich die Behauptung, 
dasa dem Euklide» das Verdienst zukomme, die apagogische Heweisart in die 
Geometrie eingeführt zu haben. Ks ist nicht zu ermitteln, worauf sich diese 
Angabe des Verfassers gründet, für die sieh weder in Montucla's noch in 
JJossuet's Geschichte der Mathematik, noch in des Pro k los Commentar eiu 
Beleg hat auffinden lassen. Sollte aber auch in irgend einem der alten Autoren 
eine solche Notiz nachgewiesen werden können, so müsste sie jedenfalls für einen 
Irrthum erklärt werden, denn man braucht nur die Schriften des Autolykos 
zu lesen, die gegen 40 Jahr alter sind als Euklides, um die redueth ad absur- 
dum in reichlichem Maasse angewendet zu finden. 

10* 
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Handelt es sich aber darum, bei tiefer eindringender Forschung zu- 
sammengesetzte und darum schwierigere Aufgaben zu lösen oder Be- 
weise für allgemeine Satze zu liefern, die selbst nur durch Iuductiou 
aus speeiellen Theoremen abgeleitet sind , so tritt die analytische Me- 
thode von selbst in den Vordergrund, und eröffnet den Weg, -auf 
welchem man von dem Gegebenen zu dem Gesuchten emporzusteigen 
hat. — Mag daher Piaton diese Methode der Forschung geradezu 
erfunden, oder nur bereits vorhandene Anlange derselben endgültig 
ausgebildet haben ; immer hat er sich damit ein sehr grosses Verdienst 
um eine Wissenschaft erworben, in der soviel auf die Art und Weise 
ankommt, auf welche eine Untersuchung in Angriff genommen wird. 

§ 112. Bevor wir uns nun von dem Stifter der Akademie zu 
seinen Jüngern wenden, haben wir noch einiger Georaeter zu geden- 
ken, die, obwohl ausserhalb der Sehlde stehend, sich doch derselben 
bei ihrem Entstehen anschlössen. Es sind diese Leodamas von Tha- 
sos, Theaitetos von Athen und Archytas von Tarent. 

Ueber Leodamas wissen wir gar nichts, als was Proklos in 
seinem Verzeichnisse von ihm berichtet (§ 19), dass er in Verbindung 
mit den beiden anderen die Theoreme der Geometrie vermehrt , und 
ihre Ableitung auf streng wissenschaftlichem Wege bewirkt habe, 
eine Thätigkeit, in welcher er durch die ihm mitgetheilte analytische 
Methode sehr bedeutend gefördert worden ist, so dass man späterhin 
geradezu annahm, Pia t on habe diese Methode speciell für ihn er- 
funden (§ 111). 

Von Theaitetos ist fast auch nicht mehr bekannt als der Name. 
Nur ist uns zufällig die Angabe erhalten, dass die Fundamentalsätze: 
Eukl. elem. X, 9 u. 10 von ihm herrühren (vgl. 4? 110), was darauf 
schliessen lässt, dass er sich mit einer strengen Darstellung der Lehre 
von den Verhältnissen und Proportionen beschäftigt und dabei na- 
mentlich der Incommensurabilität Rechnung getragen hat. Bestätigt 
wird diese Vermuthung noch besonders durch die Angabe des Suidas, 
der von ihm berichtet (Suid. s. v. — Westerm. vitae p. 428) : n-pcä- 
tog Öh tu s xakov^itva OttQtu sy^a^E — „er zuerst schrieb über die 
berühmten 5 Körper." — Die Art, auf welche Euklid es im 13teu 
Buche seiner Elemente die regulären Körper behandelt, dürfte wohl 
zu einem TJicile sich auf die Sätze gründen, die bereits von Theai- 
tetos entwickelt worden waren und wahrscheinlich das Verhältniss 
der Kauten dieser Körper zum Radius der umgeschriebenen Kugel 
betrafen, Verhältnisse, welche in allen Fällen irrational sind. 

In etwas besserer Lage befinden wir uns in Bezug auf Arehytas. 
Die politische Bedeutsamkeit des Mannes, sein Charakter als Pvtha- 
goräer, nebst den aus seinen Schriften erhaltenen Fragmenten (die 
freilich nach Behauptung uuserer Philologen fast sämmtlich unecht 
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sein sollen), habe» uns über sein»' Schicksale und wissenschaftlichen 
Arbeiten etwas ausführlichere Notizen erhalten, als dies hinsichtlich 
der meisten ihm gleichzeitigen Geometer der Fall ist. Geboren zu 
Tarent (etwa um 430 v. Chr.) und in dieser seiner Vaterstadt durch 
seinen persönlichen Charakter, sein staatsmännisches und Feldherrn- 
talent hoch angesehen und wiederholt mit den höchsten Aemtem der 
Republik betraut, fand er doch auch Muse, sich mit tiefeingehenden 
wissenschaftlichen Studien zu beschäftigen ; ja es scheint selbst gewiss 
zu sein, dass er zu wiederholten Malen Athen und die Akademie be- 
sucht hat-, ein Umstand, der durch sein freundschaftliches Verhält- 
niss zu Piaton wenigstens leicht erklärlich ist. — Ueber seine Ver- 
dienste um die exncten Wissenschaften berichtet Diogenes Laert. 
(VIII, c. 4. nr. 7. — Huebn. p. 313) kurz Folgendes: oinog ngcoTog 
tu \Li\%uvixa Ttag pa&rjpaTixcag 7tgo(SxQr)<süfifvog dgxcdg tpf&adtvGs 
xcd Ttgarog xivrßtv ogyuvixyv diuygä^uTi ysco^ergixa ngogriyuyt, 
äia ti)& TO[iijg tov tj^iixvkCvögov dvo [tiöug uvukoyov x ) kaßs Iv tflt&v 
dg tov tov xvßov dixkaötctopov. xui ytcofisTQUi itgärog xvßov tvgev, 
c3g <pi}<siv TlkuTOv iv UokiTHu. — „Er zuerst behandelte die Mecha- 
,.nik methodisch, indem er sich dabei geometrischer Grundsätze be- 
diente; auch führte er zuerst die instrumentale Bewegung in die 
„Construction geometrischer Figuren ein\ indem er durch den Schnitt 
„des Halbe)' linders zwei mittlere Proportionalen zur Verdoppelung 
„des Würfels zu erhalten suchte. Auch fand er durch geometrische 
„Betrachtungen den Würfel, wie Piaton im Staate angiebt." — Ne- 
ben diesen geometrischen Leistungen nennt Porpbyrios in seinem 
Commentar zu des Ptolemaios Harmonik (Wallisii opera, Vol. III. 
p. 207) noch eine Schrift de* Archytas irtgl ^söorijTav , de, metHc- 
tafibtts, in welcher nach Jamblich os 2 ) die von dem Ersteren und 
Hippasos zu den drei bis dahin bekannten Proportionen neu einge- 
führten vierten, fünften und sechsten Proportionen behandelt worden 
sind. Es hängt dies jedenfalls mit der anderweiten Notiz des Jani- 
blichos zusammen, dass Archytas die früher vTttvuvTia (wider- 
stimmige) genannte Proportion in ug^iovixrj (harmonische) umgetauft 
habe. 

Die zahlreichen unserem Geometer zugeschriebenen philosophi- 
schen Schriften übergehen wir hier, als nicht zur Sache gehörig. Der 
Tod desselben wird gegen 30ö v. Chr. gesetzt, und soll nach einer 
bekannten Stelle des Horaz durch Schiffbruch am Vorgebirge Mati- 
DUm herbeigeführt worden sein. 

X) rfvu knyov , wie seit Meibom gelesen wird, ist gegen den Spraehgebrauch, 
den die Griechiseb.cn Mathematiker festhalten. 

■2) Jamblichos eomm. in Nicotn. arithm. cd. Tennul. p. 141 und 103. 
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§ 1K». Kehren wir «peeiell zu des Archytas Leistungen in der 
Geometrie zurück, so ist die von Diogenes gegebne Notiz über dir 
Erfindung des Würfels rein unverständlich, wenn man nicht etwa 
annehmen will, dass unter dem Work» xvßog der Würfel zum Spiele 
verstanden werden soll, was wohl an sich nicht unzulässig wäre, da- 
gegen aller historischen Ueberliefcruug widerstreitet. Aus was für 
einer Angabe der gedankenlose Epitomator diese Nachricht zusam- 
mengezogen hat, lässt sich nicht mehr ermitteln. Dagegen sind wir 
so glücklich, durch einen von Entokios 1 ) gegebenen Auszug aus 
des Eudemos Geschichte der Geometrie uns die Lösung erhalten zu 
sehen, welche Archytas von dein Probleme der zwei mittleren Pro- 
portionalen zwischen zwei Geraden aufgefunden hat. Sie ist folgende: 

' H 'Aqz'vtov ivyiatg, ci^ Evdij- 
fiog /öTooff. (Fig. 13.) 

"EoTwGav al doftnaui dvo ivftttai 



Des Archytas Erfindung, wie sie 
En de mos berichtet. 



Es seien AA und V die zwei gege- 
al AA, r. Aet di) tmv A 1 , /' dvo benen Geraden, und zwischen ihnen 
pltfcrg uväkoyov svgeiv. Aj^qp^w sollen zwei mittlere Proportionalen 
mgl Typ f»f/£ovtt rr)i' AA xvxXog oj gefunden werden. Um die grossere 
ARAZ- xai Ttj r tot} eYt/gpria&o »/ AA werde der Kreis ARAZ beschrie- 
AR. xal fxßhjüuö« Gvfini7Txhoy rij ben und eine der T gleiche Gerade 
arrb tov d icpaitvOfUvy tov xvxXov AR in denselben eingetragen, welche 
y.utu to II. naou di rt)v IIA »)'x^ w verlängert die den Kreis in A Beriih- 
t) REZ. Kai vex>nt'jaO(o i^uxvXlv- 
ÖQtOV oodbv im tov ÄRA fjfitxv- 
xXi'ov im 81 rqv AA ^uxvxhov bo- 
i>oe, fi» T(ji tov tjitiKvXivÖQt'ov mxoaX- 
XtjXoyQrif iu(ii xtiuevov. Tovto dt) tÖ 
i'jiitxvxXioi' m^otaybus vov, (bg arrb tut 
A im rb ß, tievovtog tov A rrfottro.- 
T'/c diauirnov Ttuvti ti)v xvXivdoix))v 
imtpavttav iv reo motayoyij, xat ync'<- 
iffli iv avrij yoautti'jV tivu. TIuXiv 
dt iuv* Tt)g AA utvoxGijg, to AUA 
TQtytavov TTtoitvfföi} ti)v ivavtiuv T(«J 
ijur/.vxXt\o xtrtjGiv, xtovixt)v noujott 
imtfi'tvituv tij All iv&eia, ij dij m- l indem AA fest liegen bleibt, da> 
ijtuyo^iv)! üwßaXii r»} xvXivdoixfj Dreieck AUA eine Drehung macht, 
youuuij xatti ti G^utiov «iiu dt xal i welche der des Halbkreises entgegen- 
to R 7T{Qiyn(h<>!t tffiixi'xXiov iv t?/ gesetzt ist, so wird es mit ATI eine 

Kegelfläche beschreiben, welche bei 
ihrem Umlauf mit der Curve auf dem 
(Minder zusammentreffen wird; und 



rende in «lern Punkte FI schneidet. Zu 
TIA werde die Parallele REZ gezogen. 
Man denke sich nun einen Halhcy lin- 
der, senkrecht auf dem Halbkreise 
ÄRA , und ferner senkrecht auf AA 
einen Halbkreis, der im Parallelo- 
gramme des Halbcylinders liegt. Als- 
dann wird dieser Halbkreis, von A 
nach R so gedreht, dass der Endpunkt 
A des Durchmessers fest bleibt, die 
cvlindrische Oberfläche bei dieser 
Drehung schneiden und auf ihr eine 
Curve beschreiben. Wiederum wenn. 



tov xtbvov imtfuvtut. 'Eyeuo dt Of- 
6iv xaTct tov Tt'rxov Tt)g GVfl7TTf6Gt(Og 
T(öl> yoauiKov TO XIVWUUtVOV IMMXV 



xXiov, tag Tt/V tov A'KA. to dt avtl zugleich wird auch der Punkt Ii auf 
m-tnayoiitvov trtiyutvov ti)v tov A* AA' jener Kegelfläche einen Halbkreis be- 



tb dl 

taiov i'üuo rb K. "EöTca 6h xtu tb 



schreil)en. Es habe nun für den Ort 
des Zusammentreffens beider Linien 



Ii Kutoe. comra. in Arch. de sphaera et cylind. lib. II. — cd. Torelli p. 14a. 
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Lage 



du* xov B yoaq>6(itvov rjftitivxkiov xb I der gedrehte Halbkreis eine Lag»', wie 
BMZ, xmvij Öl avxov roj*»/, xal xov die von A 1 KA und das ihm entgegen- 
BAZA xvxkov (Gxa r/ 7JZ" x«i «;ro 
toO K ixi xb xov RAA tj^ixvxkt'ov 
(m'ntdov xafaxog iJjrOw, nzGuxai Sij 
i-xi xi\v xov xvxkov motcpioeiav, dielt 
xb oo&bv ioxavai xov xvkivögov. /7t-! 
nxixva , xal föroj tj KI' xal r\ anb j 
xov I (Ttl xb A fVtffvjirOfttf« Gvpßa- 
kixto x$ BZ xaxa xb S' jj de AA 
tcJ BMZ i^ixvxkito xaxa xb M' int- 
Ztvxdaactv de xal ' KA', MI, MS. 



'End ovv exdxegov xüv A'KA, 
BMZ i]fiixvxk{a>v bg&ov ioxi nobg xb 
vnox(t[ievov imnedov, xal i] xoivr\ 
uga avTcSv xo^ii) tj MS nobg ooöag 
toxi tw rov xvxkov imn(dto' ag xe 
xal nobg xfjv BZ OQ&ij ioxiv t) MS. 
Tb ßga vnb xav SR, SZ, xovxtaxi 
xb vnb SA, SI, iGov (6xt x(ö dnb 
M0. "Opoiov iöxt aga xb AMI xgi- 
ytovov exaxigto xäv MIS, MAS' xal 
og&i) ,) vnb IMA. "Eoxt de xal $ 
vnb A'KA oq&i'\. naorikkrikoi aoa 
eiolv at KA' , MI. Kai (Gxai avä- 



gesetzt bewegte Dreieck eine 
wie A AA ; der Punkt des erhaltenen 
Durehsehnitt.es sei K. Es sei endlieh 
der vom Punkte B beschriebene Halb- 
kreis BMZ und der gemeinschaft- 
liche Schnitt desselben mit dem Krei.se 
BAZA sei BZ. Vom Punkte K aus 
ziehe man eine Senkrechte auf die 
Ebene des Halbkreises BAA , so wird 
diese auf den Umfang des Kreises tref- 
fen, weil der Cylinder senkrecht auf 
jener Ebene steht . Sie sei gezogen und 
sei die KI , und die von 7 nach A ge- 
zogene Gerade treffe BZ im Punkte S, 
die AA aber begegne dem Halbkreise 
BMZ in M. Man ziehe nun die Gera- 
den KA', MI, MS. 

Da nun jeder der beiden Halbkreise 
A'KA und l BMZ senkrecht steht auf 
der unter ihm liegenden Ebene, also 
auch die gemeinschaftliche Schnittlinie 
MS auf der Kreisfläche senkrecht ist, 
so steht auch MB senkrecht auf UZ. 
Also ist das Rechteck aus SB, SZ, 
d. Ii. das Rechteck aus SA, SI gleich 
dem Quadrate von MS. Daher ist das 
Dreieck ^JV77 ähnlich den Dreiecken 
MIS, MAS, mithin der Winkel IMA 
ein Rechter. Es ist aber auch der Win- 
kel A KA ein Rechter, also A" K zu 



koyov d>g i) A'A nobg AK, xovxiaxtv MI parallel. Daher verhält sich A'A 
ry KA ngbg AI, ovxcog t] IA ngbg -/m AK, d. h. KA zu AI wie IA zu 
AM, dict xr,v bfiotoxt}xa TtSv xgiy<o-\A M , wegen der Aehnlichkeit der 
vtav. TiGGageg aoa at A'A, AK, AI, Dreiecke. Die vier Geraden A'A, AK, 
AM t^rjg aväkoyov eiGi. Kai ioxlv AI, AM sind daher der Reihe nach 
AM iGj] xfj r, in et xal xij AB. I gleich proportionirt. Nun ist aber AM 
Avo aoa öo&uGtav xcSv AA, ävo gleich V, weil dies der y773 gleich 



ulGai aväkoyov yvoijvxai at AK. AI. 



war; also sind zwischen den gegebe- 
nen Geraden AA , T, zwei mittlere 
Proportionalen, AK und AI, gefun- 
den. 



§ 114. Die vorstehende Auflösung, die von Eudemos jeden- 
falls treu referirt, wenn auch vielleicht etwas kürzer gefasst ist, als 
von dem Erfinder selbst geschehen, — zeigt so viel Eigentümliches 
und einen für die damalige Zeit so bedeutenden »Scharfsinn, dass wir 
es in der That höchlich bedauern müssen, von des Archytas ander- 
weiten mathematischen Untersuchungen gar nichts erhalten zu sehen. 
Die hier gegebene Behandlung des sogenannten Delischen Problems 
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zwingt uns aber fast zu dem Schlüsse, dass sie erst in das spätere 
Lebensalter unseres Geometers fällt, eine bedeutende Zeitstrecke nach 
Eröffnung der Akademie und die durch dieselbe erfolgte Neubelebung 
stereometrischer Studien. Die Erörterung der Sehnittfiguren der Kör- 
per, durch Ebenen oder durch die Durchdringung mit anderen Körperu 
entstanden, musste doch wenigstens einigermassen in die Wissenschaft 
eingeführt worden sein, ehe ein Geometer auf eine Lösung, wie die 
vorliegende, verfallen konnte. Eine solche zu liefern war aber un- 
zweifelhaft auch nur dann erst möglich, wenn die Analysis der Syn- 
thesis zuvor substituirt worden war. 

Auf welchem Wege Archytas zu seinem Resultate gelangt ist, 
lässt sich mit Bestimmtheit freilich nicht nachweisen. Soviel indessen 
ist klar, dass er von der Betrachtung des Dreieckes AJ'A (Fig. 13.) 
ausgegangen ist, in welchem die Proportion 

AA' : AK = AK : AI = AI : AM 

sofort an den Tag tritt, wenn JK, KI, IM auf den Seiten AA , Adi 
senkrecht stehen. Ist daher AA' die grössere der beiden Geraden, 
zwischen denen die beiden mittleren Proportionalen gefunden werden 
sollen, so wird es nur darauf ankommen, einen der beiden Punkte 
K oder / so zu bestimmen, dass dadurch AM gleich der kleineren 
der gegebenen beiden Geraden erhalten wird. Hat sich eine solche Be- 
stimmung auf planimetrischem Wege nicht ergeben wollen, so hat 
sie Archytas auf stereometrischem W r ege gesucht und vielleicht durch 
folgende Schlussreihe erhalten. 

Man construire um die grössere der gegebeneu Geraden, AA , als 
Durchmesser einen Kreis, und stelle senkrecht auf dessen Ebene das 
Dreieck AA" A so auf, dass AI Sehne dieses Kreises wird , so ergiebt 
sich dadurch die Lage des Punktes 0 und der Sehne BZ von selbst, 
und es folgt sofort aus 

S\P = AB Ol = B& • fe>Z, 

dass die Punkte BMZ auf dem Umfange eines Halbkreises gelegen 
sind, dessen Durchmesser BZ ist, und dessen Ebene auf AJ senk- 
recht steht. Dann aber ist BMZ der Gmndkreis eines geraden Ke- 
gels, der AJ zur Achse und AB = AM = AZ zu Seitenlinien hat, 
mithin sofort gegeben ist, wenn man AB der kleineren der beiden 
gegebenen Geraden gleich nimmt. Dadurch ist nun der Punkt K auf 
die Seitenfläche dieses Kegels gebracht. Da er aber auch senkrecht 
über I liegen soll, so befindet er sich auch auf der Oberfläche eines 
geraden Cylinders, der über ABAZ als Grundkreis steht, also gleich- 
falls gegeben ist. Endlich aber liegt K auch auf dem Umfange des 
gleichfalls gegebenen Halbkreises AKJ ', womit die Constructiou des 
Archytas gewonnen ist. 
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Mag aber unser Geometer durch die vorstellende oder eine andere 
Schlussreihe zu seiner Lösung gekommen sein; — immer bleibt letz- 
tere ebenso sinnreich wie eigenthümlieh und von dem Charakter der 
Geometrie« ihrer Zeit abweichend. Es ist daher auch nicht zu ver- 
wundern , dass sich unter den später lebpnden Geometern fast Keiner 
findet, der dem Archytas auf diesem Wege nachgewandelt wäre 
und Aufgaben ähnlicher Art durch Constructionen im Räume gelöst 
hätte. 

§ 115. Gehen wir nunmehr zu den eigentlichen Zöglingen der 
Akademie über, zu denen, die wirklich als Schüler Pia ton 's anzu- 
sehen sind und un'cr seiner Leitung gearbeitet haben, so bietet die 
Liste des Proklos (§ 19.) zwar eine ziemlich ansehnliche Reihe von 
Namen dar; leider aber hat sich von Keinem der Genannten ein selb- 
ständiges schriftliches Denkmal seiner Bemühungen um die Geometrie 
erhalten. Wir würden daher für die ganze Zeit von Piaton bis auf 
Euklides ausschliesslich auf die mageren, im Grunde unbedeuten- 
den Notizen verwiesen sein, welche Proklos seinem Namenverzeich- 
nisse beigefügt hat, wenn uns nicht glücklicherweise über die geome- 
trischen Leistungen und Entdeckungen des Brüderpaares Deinostra- 
tos und Meuaichmos einige Kunde überliefert wäre. 

Deinostratos hat sich dadurch berühmt gemacht, dass er zuerst 
das Problem der Kreisquadratur durch eine theoretisch richtige Con- 
struetion löste, indem er die von Ilippias erfundene Curve (§ 70.) 
zu Hülfe nahm, welche eben dieser Auwendung halber den Namen 
TftQtcyQivi^ovCa , Quadratrix, erhielt. Pappos (coli. math. IV, prop. 
2G) giebt das betreffende Theorem sammt dessen Beweis folgender- 
massen an: 

„Ist A (Fig< 14.) das Centruin des Kreisquadranteu BED und 
J} BFG die zu letzterem construirte Quadratrix, so ist die dem Qua- 
dranten BED gleiche Gerade die dritte Proportionale zu AG 
„und AD." 

Den Beweis führt Pappos indirect, indem er zeigt, dass das 
Verhältniss von BEI) zu AD weder kleiner noch grösser sein kann 
als das von AD zu AG. Denn wäre 

BED : AD = AD : AK und AK > AG, 

so beschreibe man aus A mit dem Halbmesser AK den Quadranten 
KFL, der die Quadratrix in F schneiden muss. Dann wäre: 

BED : KFL = AD : AK, mithin KFL = AD. 

Es ist aber auch: 

BED . ED =BA :FJ 

BED : ED = KFL : FK = HA : FK, daher 
FJ = FK, was unmöglich ist. 

i 
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Wäre hingegen 

BED : AD = AD : AJ, und AJ < AG, 
so beschreibe man aus dem Celltrum A mit dem Halbmesser AJ den 
Kreisquadranten JNM und errichte in J die Berührende JF, die die 
Quadratrix in einem Punkte F schneidet. Dann ist 

BED : JNM = AD : AJ, mithin INM — AD. 
Es ist aber auch: 

BED : ED = 7M : 

yy/sT; : AT) = «flOf : = BA : JN; daher 
FJ = JVV, was unmöglich ist. 

Es kann demnach nur BED : AD — AD : AG stattfinden. 

Gefunden ist der Lehrsatz jedenfalls mittelst der Proportion 

BED : AD = ED : FJ 

durch die Bemerkung, dass der Ausschnitt ADE, je näher der Halb- 
messer AE an AD rückt, sich desto mehr einem zu AJF ähnlichen 
Dreiecke nähert, daher für den Grenzfall, dass AE mit AD sich 
deckt, in der That das Verhältniss ED : FJ in AD : AG übergeht. 
Derartige Betrachtungen haben den alten Geometern wohl oft als 
Mittel zu ihren Entdeckungen dienen müssen, werden aber von ihnen 
niemals zum Beweise verwendet. Letzterer wird vielmehr immer durch 
die reduetio ad absurdum hergestellt, welche* dann freilich von dem 
bei der Untersuchung eingeschlagenen Wege auch nicht eine Spur 
erkennen lässt. — Rührt nun der von Pappos mitgetheilte Beweis 
wirklich von Deinostratos her (was zu bezweifeln kein Grund vor- 
liegt), so ergiebt sich aus demselben sofort, dass der apagogische 
Beweis, wie bereits oben erwähnt worden ist (§ 111. Anmerk. 1), 
lange vor Euklid es bereits in vollem Gebrauche war und mit aner- 
kennenswerther Geschicklichkeit gehandhabt ward. Der Beweis ent- 
hält aber auch eine Behauptung, die schon in jener Zeit stUhchicci- 
(jeml als zulässig angenommen wurde, und die wir selbst bei Archi- 
medes gebraucht aber nicht bewiesen linden, nämlich die, dass jede 
zwischen zwei Halbmessern enthaltene Kreistangente grösser ist als 
der zugehörige Kreisbogen. So ungemein einfach der Satz sich be- 
weisen lässt, wenn man nur das Theorem kennt, dass jeder Kreisaus- 
schnitt gleichflächig ist einem Dreiecke, welches den Bogen des Sec- 
tors zur Grundlinie und den Kreishalbniesser zur Höhe hat, — so ist 
doch, so viel uns bekannt, Grelle 's Lehrbuch der Geometrie das 
einzige, in welchem der fragliche Beweis sich vorfindet. 

Die vorstellende Quadratur ist Alles, was uns von den geometri- 
schen Leistungen ihres Entdeckers erhalten ist, scheint aber auch 
Alles zu sein, was das Alterthum Bemerkenswerthes von ihm wusste. 
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»Sein Name kommt wenigstens stets nur in Verbindung mit dieser 
Quadratur vor und wird ohne diese fast gar nicht erwähnt. 

§ 116; Berühmter als Deinostratos ist jedenfalls sein Bruder 
Mona ich mos, über dessen geometrische Entdeckungen sich noch etwas 
ausführlichere Nachrichten erhalten haben. Seine grösste und folgen- 
reichste Leistung ist ohne Frage die Entdeckung der Kegelschnitte, 
die ihm von den Alten fast einstimmig beigelegt wird. Eratosthe- 
nes, in seiner Zuschrift an König Ptolemäus II. 1 ), nennt bekannt- 
lich die drei Kegelschnitte Mevezpti'ovg tgtddag „Menaichmeische 
Triaden"; und ebenso berichtet der höchst zuverlässige Gemiuos 
nach der Angabe des Proklos' 2 ) mit dürren Worten: iitivottoftai Öh 
tavtag tdg topdg tdg phv tmo Mevaixpov tag xavixdg — ö xal 
y Egatoo^ivr\g fötogcov Xe'yBi' tirjdl Mtvaiypsfovg xavotn^sCv tgtd- 
dag' — tdg dl vito TlsgCeag tag öneigixäg x. t. X. — „erfunden 
„seien von diesen Körperschnitten die aus dem Kegel von Menaich- 
„mos — (wie auch Eratosthenes bestätigt, wenn er sagt: man 
„braucht nicht die Menaichmisehen Triaden aus dem Kegel zu schnei- 
,,den); — die spirischen hingegen von Perseus u. s. w." — Wenn 
daher von einigen Neueren (Bossuet, Gesch. d. Math. Deutsch v. Rei- 
mer. Bd. I. p. 70. — Chasles, Gesch. d. Geom. p. 2) die Erfindung 
der Kegelschnitte auf Piaton zurückgeführt wird, so hat dies wenig- 
stens in den Quellen gar keinen Grund. Ein Zweifel anderer Art 
könnte dagegeii entstehen aus einer Notiz, welche uns Eutokios im 
Eingange seines Conimcntars zu des Apollonios Kegelschnitten 
erhalten hat '), und welche Folgendes berichtet: 

AnoXXuviog b yswficxgtjg , g) tplXe 
ixaioi 'Avdipif , ytyovi uiv ix Ilig- 
ytjg xijg iv FJaficpiXi'« , iv %o6voig xov 



Evigyixov /7ToAf^twVov, dg !o~xo 
qti 'HoctxXeiog (ig xov ßi'ov 'Ag^i- 
H ijd ovg ygaopiov, og xta rpr,ai r« 
xcavtxd ftfwprjprß inivoi\aut. ftfv tt(j<3- 
xov xov y AQXi{i St} v xov 61 ^A-xoX- 
X(6viov aixet evQovxu vnb \4qxi- 
^y]dovg ftfj txdoOfVra, tdiononjoa- 
Gthu, ovx aXi}9iv(ov xaxd yt xt)v 
ifiijv o xs yuQ // p i f* »/' <5 ijg iv tcoX- 
Xoig (pat'vexca dg TtaXattoxioag Oxoi 



Der Oeometer Apollonios, lieber 
Freund An th e m i o s , ist geboren zu 
Perga in l'amplnlien, zur Zeit des 
Ptolemaios Fuergetes, wie He- 
raklei os im Leben des Archime- 
des angiebt, der da auch behauptet, 
die Lehrsätze über Kegelsehnitte habe 
zuerst Archimedes ausfindig ge- 
macht. Apollonios nun, da er ge- 
funden, dass A rchimede s nichts von 
Meinen Sätzen bekannt gemaeht, habe 
sie als seine eignen Fntdeekungen aus- 
segelten, was nach meiner Meinung 



%£u6afo)g xiüv xainxtHv fiiftvi^ivog, nieht. wahr ist. Denn Are Iii med es 
xal b 'AnoXXaviog ov% dg idi'ag seheint an vielen Stellen sieh auf ältere 



imvoUtg yodqxr ov\ydo av tq>i), im- 
nXiov xal xa&oXov udXXov i&ioydo&ui 



Elemente der Kegelsehnitte zu bezie- 
hen, und Apollonios giebt auch 



l) Eutoc. comm. in Arcli. de sph. et cyl. üb. II. — ed. Torelli p. 140. 
t) Procl. comm. in EucL elem. ed. Basal, p. 31. — Baroe. p. 61. 
3) Apollonii conica cd. Hallejus p. 8. 
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zavra -nuy« zu vtto rdv akkcav ye- nicht Alles als seine eigne Erfindung 
yQctUliiva. aus; denn sonst würde er nicht sagen, 

er habe Vieles vollständiger und all- 
gemeiner behandelt, als dies in den 
von anderen verfassten Schriften gc- 
| Beheben sei. 

Es ist aber offenbar, dass diese von Herakleios ausgesprochene 
Meinung nichts ist, als eine Erfindung der Missgunst, durch welche 
kleinliche Geister sich wahrscheinlich für die Geringschätzung rächen 
wollten, mit welcher der ihnen so weit überlegene Apollo nios auf 
sie herabgesehen hatte. Auch ohne die hier mitgetheilte Widerlegung 
des Eutokios würden wir jene Angabe als eine leere Klatscherei 
bei Seite werfen müssen, da sie allen andern wohlbeglaubigten Nach- 
richten über die Bearbeitung der Kegelschnitte direct widerspricht. 

§ 117. Weit wichtiger aber als der Name des Erfinders ist für 
uns die Kenntniss des Weges, auf welchem Letzterer zu seinen Cur- 
ven gelangt ist. Hierüber haben wir glücklicherweise vollständigen 
Aufschluss erhalten durch das Excerpt, welches uns Eutokios, im 
unmittelbaren Anschluss an die eben citirte Stelle, aus des Geminos 
Lehrgebäude der Mathematik erhalten hat, und was bereits oben in 
§ 8. von uns mitgetheüt worden ist. Aus ihm ersehen wir, dass zu 
Menaichmos Zeit nur der gerade Kegel bekannt war, indem man 
den Körper nur durch Umdrehung eines rechtwinkligen Dreieckes um 
die eine der Katheten entstehen licss, ein Verfahren, das sogar bei 
Euklid es noch unverändert beibehalten wird; mit dem aber als noth- 
wendige Folge zusammenhängt, dass alle durch die Achse des Kegels 
gelegte Ebenen den letzteren in gleichschenkligen Dreiecken schnei- 
den, welche sämmtlich unter einander congruent sind und auf des 
Kegels Grundfläche senkrecht stehen. Je nachdem nun der Winkel 
in der »Spitze eines solchen Dreieckes ein spitzer, rechter oder stumpfer 
ist, führt fler Kegel selbst den gleichen Namen. Indem nun Me- 
naichmos durch jeden der so entstehenden drei Kegel eine Schnitt- 
ebene legt, und zwar senkrecht auf eine Seitenlinie des Körpers, erhält 
er die drei Curven, die wir heute mit dem Namen der Ellipse, Para- 
bel und Hyperbel bezeichnen. Auch ist bei dieser Art der Erzeugung 
klar, dass das durch jene Seitenlinie bestimmte Achsendreieck des 
Kegels auf der Schnittebene senkrecht stehen und die beiden Ebenen 
gemeinsame Schnittlinie die Achse des Kegelschnittes bilden wird. 

Bis zu diesem Punkte ist das Verfahren des Menaichmos durch 
des Geminos Angaben unbedingt festgestellt. Dagegen beginnt der 
Zweifel sofort Platz zu greifen, wenn wir nunmehr fragen, welches 
die Eigenschaft gewesen sein mag, die der Erfinder an seinen Curven 
zuerst wahrgenommen und durch welche, als charakteristische, er sie 
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von einander unterschieden hat. Je weniger wir hierbei durch be- 
stimmte Angaben der Alten geleitet werden, um desto grösser ist der 
Spielraum, der der Hypothese und der individuellen Ansicht der Sache 
eröffnet ist. Vielleicht dürfte das Folgende sich nicht allzuweit von 
dem wirklich stattgefundenen Gange der Untersuchung entfernen. 

§ 118. Bekannt war zu Menaichmos Zeiten längst die Eigen- 
schaft des Kreises, dass das Quadrat eines auf einem Durchmesser 
stehenden Lothes gleichflächig ist dem Rechtecke aus den Abschnit- 
ten des Durchmessers, welche durch den Fusspunkt des Lothes auf 
ihm gebildet werden. Es liegt demnach die Annahme nicht allzu- 
fern, dass Menaichmos versucht habe, etwas Aehnliches für seine 
neuen Curven auizufiuden; ja es wird dies in hohem Grade wahr- 
scheinlich, wenn wir erwägen, dass diese Eigenschaft der Kegel- 
schnitte dem Erfinder der letzteren bei der von ihm herrührenden 
Auflösung des Delischen Problems (vergl. § 119.) bereits bekannt ist 
und von ihm gebraucht wird. Der Weg aber, auf welchem jener' 
Satz vom Kreise auf die Kegelschnitte übertragen sein mag, lässt sich 
nach Apollonios leicht angeben, da letzterer von dem Gange, den 
die Erfindung genommen, wohl nicht allzusehr abweicht, wenn er 
auch die Untersuchung gleich von Anfang an in grösster Allgemein- 
heit führt. 

Es sei, um bei der Parabel anzufangen (Fig. 15), ABC das Ach- 
sendreieck eines in der Spitze A rechtwinkligen Kegels, DEF eine 
auf die Seitenlinie AC senkrecht gelegte Ebene und DKF die durch 
dieselbe erzeugte Schnittfigur. Durch einen beliebigen Punkt J der 
Geraden DE lege man eine Ebene HKG parallel zur Grundfläche 
BFC, so ist die* durch erstere erzeugte Schnittfigur HKG ein Kreis, 
und die Schnittlinie J K desselben mit der Ebene DEF senkrecht 
auf HG. Man ziehe LD || HG , und errichte in L auf DL das Loth 
LM, welches die DE im Punkte M schneidet. Dann ist: 

JG : LD = DJ : AL = JG . DJ : LD 1 — JK 2 : LD 2 , 

ferner: 

MD : LD = LD : AL oder LD- = MD . AL, 

daher : 

JK 2 : MD . AL = DJ : AL, 

oder: 

JK 2 = DJ .MD, 

d. h. das Quadrat des Lothes JK ist gleich dem Hechtecke der Strecke 
DJ und einer unveränderlichen Geraden MD, was die Grundeigen- 
schaft der Parabel ist. 

Es sei ferner, um zu Ellipse und Hyperbel überzugehen (Fig. IC. 
und 17.) , ABC das Achsendreieck eines bei A spitz- oder stumpf- 
winkligen Kegels, DEK eine auf die Seitenlinie AC senkrecht gelegte 
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Ebene, die die Seitenfläche des Kegels in der Curve DK schneidet. 
Durch einen beliebigen Punkt J der Geraden DE (oder ihrer Ver- 
längerung) lege man die Ebene HKG parallel zur Grundfläche HC, 
so ist die durch erstere erzeugte Schnittfigur HKG ein Kreis, und 
die Schnittlinie JK desselben mit der Curvenebene DJK auf HG 
senkrecht. Man ziehe LD und EF parallel zu HG und errichte in 
L ein Loth, welches die DE oder ihre Verlängerung in einem Punkte 
M schneidet. Dann ist: 

JG : JD = EF : DE 

HJ . JE = LD : DE ; also: 

HJ. JG . JD.JE ^ EF. LD : DE* 

Es ist aber auch: 

JK* : JD.JE = EF.LD : DE* 

DE : EF = LDiMD also: EF.LD = DE. MD, 

daher: 

JK 2 : JD.JE = MD: DE, 

d. h. das Quadrat des Lothes JK hat zu dem Rechtecke aus den Ab- 
ständen seines Fusspunktes von den Endpunkten D und E der Schnitt- 
linie DE ein constantes Verhältniss, nämlich das der unveränder- 
lichen Strecken MD zu DE, was die Grundeigenschaft der Ellipse 
und Hyperbel ist. 

Die Gerade DE, welche bei der Parabel halbbegrenzt, bei Ellipse 
und Hyperbel vollbegrenzt ist, wird von Apollo nios ij itkayCa (latus 
tranversum, Hauptachse), die Gerade MD in allen drei Curven rj 6q- 
9Ca (latus rectum s. erat tum , Parameter) genannt. Schwerlich aber 
sind diese Benennungen von Menaichmos selbst ausgegangen, we- 
nigstens ganz gewiss nicht die zweite derselben, die offenbar ganz 
durch die Art bedingt erscheint, auf welche Apollo nios sie cou- 
struirt. Die im Vorstehenden gegebene Construction von MD hängt 
mit der senkrechten Stellung der Schnittebene DKE auf der Seiten- 
linie AC so eng zusammen, dass man wohl annehmen könnte, sie 
sei dem Menaichmos nicht entgangen, wenn schon keine Notiz 
darüber auf uns gekommen ist. Ebenso einfach ist die Bemerkung, 
dass für Ellipse und Hyperbel die mittlere Proportionale zwischen 
MD und DE die zweite Achse der Curve liefert; ingleicheu dass ein 
im Abstände von der Spitze gleich AD genommener Parallelkreis des 
Kegels einen Durchmesser besitzt, der dem Parameter gleich ist, ein 
Satz, der unmittelbar aus der Proportion AV : AD = LD : MD her- 
vorgeht, in welcher AV ein Abschnitt der Kegelachse ist 1 ). Indessen 

1) Der vorstehende Satz, der sich für die Parabel auf die einfache Bestim- 
mung MD = 2 . AI) reducirt, ist ein Specialfall des allgemeineren Theoreuies, 
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scheint es nicht, als ob die Alten auf derartige Sätze verfallen waren; 
vielmehr haben sie die Betrachtung des Kegels baldmöglichst aus dem 
Spiele gelassen und sich darauf beschrankt, seine Schnitte nur in der 
Ebene zu betrachten. 

§ 119. Auf diesem Wege ist aber schon Menaichmos zu nicht 
unbedeutenden Resultaten gelangt, wie seine beiden Auflösungen des 
Problemes zweier mittlerer Proportionalen zur Genfige bezeugen. Nach 
Eutokios 1 ) sind dieselben folgende: 



*Slg Mlvtmoq. (Fig. 

"EaxuGav at do&HGat sv9tiat at 
A, E. Ali di] xüv A , E 6vo fiiaag 
avdloyov ivqiiv. Fiyttvixa' xai laxw- 
aav at ß, F. Kai ixxa'cOw &eoit 
ev&ita 7] AH mniQaafiivij xaxet xb 
A' xai ngbg x(3 A xy F tat] xiia&to 
»} AZ' xai fada ngbg bo&ag i) Z0, 
xai xy B tat} xf/ffOoi t; ZÖ. 'End 
ovv xgiig ivftuat avakoyov at A, ß, 
/"*, xb vnb xdv A, F Xaov ioxi dnb 
rijg B. Tb unu vnb do&itGt\g xr t g A 
xai xijg JH, xovxtOxi xijg AZ, tOov 
iaxl rw dnb xijg B } xovxiaxt tw dnb 
Tf/j Z&. 'End naoaßoXijg dpa xb ©, 
dta xov A yty(ja[i(iivt}g. "H^dioGav 
naodXXtjXoi at &K, AK. Kai iitil 
do&iv xb vnb ß, F" iGov ydg ioxi 
x(3 vnb A , E' dodev dga xai xb vnb 
KSZ. 'End vnioßoXi)g aga xb S iv 
(iovfinxbjxotg xaig KA, AZ. Ao&hv 
«na xb Ö, tag xe xai xb Z. ilvvxt- 
&i'lOixai öij ovxag. 



18.) 



Wie Menechmos. 



"EaxcaOav at (ikv öo&eiaat ivdeiai 
at A, E. i] öt xn 9>hu i) AH ne- 
nsoaGpivt] xaxd xo A y xai yiygdq>9(0 
diu xoiJ A nayußoki], ijg a£av (ilv 
tj AH, bo&ta öl xov itöovg nXivgd 
q A. At Ö£ xaxayofiivui ini xrjv 
AH iv oofrij yavicc dvvaC&uOav xa 
naod xnv A naoaxeifiiva ytoota, nXdxi\ 
fyovxa xdg anoXafißavoftivag vn av- 
xtov ngbg xa A (/»/-if/w. FiyQay&to, j 



Es seien A, E die zwei gegebenen 
Geraden; man soll zwischen ihnen 
zwei mittlere Proportionalen finden. 
Es sei geschehen, und seien dieselben 
ß, F. Es sei der Lage nach gegeben 
die im Punkte A begrenzte Gerade 
AH. Vom Punkte A aus liege auf 
ihr AZ y die F gleich ist; man ziehe 
senkrecht ZG und mache ZS der B 
gleich. Da nun die drei Geraden A, ß, 
F in Proj)ortion stehen , so ist das 
Rechteck aus A, F gleich dem Qua- 
drate über B. Also ist das Rechteck 
aus den gegebenen A, l\ d. h. AZ, 
gleich dem Quadrate von ß, d. h. dem 
von Z0. Also liegt der Punkt © auf 
einer Parabel, die durch A beschrie- 
ben ist. Ks werden nun die Parallelen 
0/t und AK gezogen. Da nun das 
Rechteck aus ß, r gegeben ist, denn es 
ist gleich dem aus A, E\ so ist auah 
das Rechteck K&Z gegeben. Also liegt 
der Punkt S auf einer Hyperbel zwi- 
schen den Asymptoten KA und AZ. 
Also ist & gegeben, sowie auch Z. 
Die Construction ist mithin folgende. 

Es seien A, E die gegebenen Ge- 
raden. Auf der der Lage nach gege- 
benen, in A begrenzten Geraden AH 
construire man eine Parabel, die A 
zum Scheitel, AH zur Achse und A 
zum Parameter hat. Die (von der Pa- 
rabel) auf die AH gefällten Lothe sind 
die Seiten von Quadraten, die gleich 
sind den Rechtecken, welche A zur 
Höhe und zur Grundlinie die zwischen 



welche* Jacob üernoulli für die Schnitte ou jedem behebigen Kegel aufge- 
stellt hat. 

1) Comm. in Arch. hb. II. de sphaera et cyl. — ed. Torelli, p. 141. 
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xal iGxtü tj AS' xal og&ij i] AK. 
Kai iv aGv^nxcoxotg xatg KA, AZ 
yiygdcp&io vnegßokt), dtp' -ijg naget 
rag KA, AZ d^&etGat nott'jGovGi xb 
^tugiov iGov t&J vno A f E' xiutt Ötj 
xrjv nagaßoktjv. Tefiviuü xaxd ro S v 
xal xd&txot i}x&(oöav at SK, SZ. 

tLTTit OVV TO anÖ LS IGOV X(0 VTTO 

A, F, Iffirtv a>g tj A ngbg xi)v ZS. 
#) Zö TC^iog Z^/. Fldktv tnel zb vnb 
A f E fcov ioxl tcö vnb SZA , ioxlv 
iog 1) A ngbg xi t v Z,S, // ZA ngbg 
TifV E. 'Alk'- 10g q z/ 7roö$ t»}»' ZS, 
»/ ZÖ 7T^ug Z-4. Kai cog aga r] A 
ngbg xqv ZS, »/ Z® W&S Z^/, xal 
1) Z^ 7r^6$ £. Ksiö&io xtj fikv SZ 
toij r, B, zfi de AZ tGt] y F. "FUsxtv 
aga cog »y z/ jrpo^ r»}»' ß, 1) B ngbg 
rijv F } xal »} Tt^o^ £. AI A, B, 
£ acta i^yg dvdkoyöv ttGtv. "Qntg 
idtt evgttv. 



'Akktog. (Fig. Ii).) 

"EoxcoGav at do&iiGut övo tv9iiat 
ngbg oo&äg dkkrjkatg at AH, BF' 
mal ytytavtxioGav avxtov fiißat at AB, ! 
BE' ng xt tlvai, tag xijv FB ngbg 
BJ ovxiog xi\v BA nobg BE xal xi)t> 
BE nobg BA. xal i]%&{oGav nobg 00- 
ddg at AZ, EZ. ^Entl ovv loxtv tog 
»/ FB nobg BA ovxtog 1) AB ngb? 
BE' rb aga vnb rBE xovxtGxi xb 
vnb öoOslörjg xal xijg BE, taov iou 
x(5 dnb xtfg BA, xovriGxi xijg EZ. 
'End ovv xb vnb do&riGijg xal x^g 
BE iGov IgtI t(S dnb EZ, ru Z ttga 
anTiTat naoaßokijg Tt}g negl d$oi>a 
xijv BE. lldktv intl foxtv tog «} AB 
ngbg BE, 1) BE ngbg BA } xb uga 
vnb ABA xovxtGxt xb vnb do&ilGi\g 
xal xi]g BA i'oov ioxl xto dnb ER, 
xovxtGxt xt)g AZ. xb Z aga anxtxat 
nagaßokijg rTjg negl d£ova xtjv HA. 
' 'Unrat öl xal irigag doOtiGtjg 
negl Tt)v BE. Ao9iv aga xb Z. 
Kai xd&iTot at ZA, ZE. Kai So- 
9(vtu ctga ret A, E. ZvvTt&f'jGiTai 
ö} ovrtog. 



A vuid den Perpendikeln liegenden 
Absebnitte haben. Sie sei beschrieben 
in der Curve AS; und man ziehe AK 
senkrecht (auf AH). Zwischen den 
Asymptoten KA , AZ beschreibe man 
eine Hyperbel , so dass das Kechteck, 
welches die mit KA und AZ gezoge- 
nen Parallelen machen, gleichrlächig 
ist dem Rechtecke aus A und E; so 
wird dieselbe die Parabel schneiden. 
Ks geschehe dies in & und man ziehe 
die Lothe 0Z, SK. Da nun das Qua- 
drat von ZÖ gleich ist dem Rechtecke 
aus A , F, so verhält sich A zu Zö 
wie ZS zu ZA. Wiederum, da das 
Kechteck unter A, E gleich ist dem 
unter &ZA, verhält sich A zu ZB wie 
ZA zu E. Wie sich al>er A zuZÖ ver- 
hält, so auch ZS zu ZA u. ZA zu E. 
•Setzt man daher SZ gleich ß und AZ 
gleich der /', so verhält sich die A zu 
ß, wie die ß zu T, wie die /'zu E. 
Die Geraden A, B, 7', E stehen also 
in ununterbrochener Proportion. Dies 
war zu beweisen. 

Auf andere Art. 

Es seien AB, BF die zwei gegebe- 
nen Geraden, senkrecht auf einander 
gestellt, und AB, ßEdie zugehörigen 
mittleren Proportionalen, so dass sich 
FB zu RA wie BJ zu HE wie BE zu 
BA verhält; man ziehe die Senkrech- 
ten AZ, EZ. Da nun FB zu BA wie 
JH zu BE sich verhält, so muss das 
Rechteck FBE, d. h. das aus BE und 
der gegebenen Geraden construirte, 
gleich sein dem Quadrate der BA, 
d. h. der EZ. Da ferner das Rechteck 
aus der gegebenen Geraden und der 
HE gleich ist dem Quadrate von KZ, 
so liegt Z auf einer Parabel , welche 
BE zur Achse hat. Wiederum ist die 
AH zu BE, wie die BE zu BA , also 
.las Rechteck AHJ, d. h. das Recht 
aus den gegebenen Geraden und der 
HJ gleich dem Quadrate von EH, 
d. h. gleich dem von AZ ; also liegt Z 
auf einer Parabel, welche HA zur 
Achse hat. Ks liegt aber auch auf der 
anderen über BE gegebenen Parabel: 
also ist Z gegeben, folglich auch die 
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"EGxaxsav at do&eiGai ovo sv&uca 
ixgbg ogdag dkkrjkaig ai AB, BF' 
xal ixßeßkrjo&ioCav in' äntiQOv dnb 
rov B, BA, BE. Kai ytygdtp&at nsQi 
a^ova xr\v BE nagaßoky i3g xt xag 
xaxayofiivag ini xr\v BE övvaG&ai 
xd nagd xtjv BT. IJdkiv yeyQaqi&co 
ntgi äj-ova xi]v AB nagaßokr\, agxt 
rag xaxayopivag övvao&ai xa nagd 
xr\v AB. TsfivovCi öij dkhjkaig cd 
nagaßokal. Ttfivixaiöav xaxd xb Z* 
xal dnb tov Z xd&exoi ^OaxJorv al 
ZA, ZE. 'Exil ovv iv nagaßoky 
xaxijxxai S\ ZE xovxlaxiv »/ AB, xb 
üou vnb FBE i'oov iaxi xta anb BA. 
"Egxiv dga tag r\ TB ngbg BA, r] 
AB ngbg BE. Tldkiv inel iv naga- 
ßokrj xaxfjxxai tj AZ, xovxiaxiv tj 
EB, xb dga vnb ABA fuov iaxi rw 
dnb EB. "Eoxiv dga tag i) AB ngbg 
BE, tj BE ngbg BA. 'Akk' dg r\ 
AB ngbg BE, ovxwg ij EB ngbg AB. 
Kai tag dga »/ rB ngbg BA, r t BA 
ngbg BE, xai »; BE ngbg BA. "Omg 
idei tvgsiv. 



(Fgdyexai öi tj nagaßokr t öue xov 
evge&ivxog diaßtjxov xa Mikt]Oitp fxtj- 
yavixCL loidcoga) rw rWrt'oo öiöa- 
oxdka, ygaqtivxog 6h vn' avxoü elg 
TO yevofievov avrtii vn6(tvt]fia xcov 
"Hgtovog xanagtxav). 



Senkrechten ZA und ZE, also auch 
die A und E. Construirt wird dem- 
nach folgendermassen. 

Es seien AB, BF die zwei gegebe- 
nen Geraden, auf einander senkrecht 
gestellt, und seien von JB aus nach BA 
und BE ins Unbestimmte verlängert. 
Ueber der Achse BE werde eine Para- 
bel beschrieben, sodass die Quadrate 
der auf BE gefällten Lothe gleich- 
nüchig seien den Rechtecken an BF. 
Und abermals boschreibe man über 
BA als Achse eine Parabel, sodass ibre 
Lothe im Quadrat den Rechtecken an 
AB gleich sind. Die Parabeln werden 
sich schneiden, und es geschehe dies 
in Z ; man ziehe von Z aus die Lothe 
ZA und AE. Da nun die ZE, d. h. die 
AB, in einer Parabel gezogen ist, so 
ist das Rechteck unter FBE gleich 
dem Quadrate auf BA , daher rB zu 
BA wie BA zu BE. Wiederum, da die 
AZ, d. h. die EB, in einer Parabel 
gezogen ist, so wird das Rechteck un- 
ter ABA gleiehflächig sein dem Qua- 
drate auf EB. Es ist also AB zu BE, 
wie BE zu BA. Aber wie AB zu BE, 
so verhült sich auch FB zu AB; dem- 
nach verhält sich FB zu AB wie AB 
zu BE und wie BE zu BA. Dies aber 
war zu finden. 

(Die Parabel zeichnet man mittelst 
eines von dem Mechaniker I s i d o r o s 
I von Milet , unserem Lehrer , erfunde- 
nen Zirkels , der von ihm in seinem 
l Commentar zu der Gewölbelehre des 
| Heron beschrieben worden ist). 



§ 120. Die vorliegenden beiden Auflosungen, in denen die erst 
von Apollonios eingeführten Namen der Kegelschnitte jedenfalls 
von einem späteren Berichtserstatter, vielleicht von Eutokios selbst, 
eingesetzt sind, scheinen im Wesentlichen noch ganz den Gang ein- 
zuhalten, den ihr Erfinder eingeschlagen hat. Beide Lösungen sind 
mittelst der Analysis gefunden, aus der dann die Construction sammt 
ihrem Beweise abgeleitet wird. Hierbei wird die Parabel in der That 
durch die oben im § 118. entwickelte Grundeigenschaft als vollstän- 
dig charakterisirt betrachtet; dagegen bleibt es bemerkenswerth, dass 
die erste der beiden Auflösungen von der Hyperbel nicht die Glei- 
chung derselben in Bezug auf die Achsen, sondern vielmehr die Glei- 
chung in Bezug auf die Asymptoten verwendet, ein Beweis, dass 

Rretschneidor, Oeom. u. Oeometer vor Euklid. 11 
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diese Geraden schon sehr bald nach der Entdeckung der Curven auf- 
gefunden worden sind und das Interesse der damaligen Geometer in 
bedeutendem Grade erregt haben müssen. Auf welchem Wege man 
zu dieser Erkenntniss gelangt ist, bleibt uns freilich gänzlich unbe- 
kannt. 

Ob Menaichmos zur leichteren Construction seiner Curven wirk- 
lich Instrumente angegeben hat, bleibt zweifelhaft. Man stützt sich 
bei dieser Behauptung gewöhnlich auf die Worte des Eratosthenes, 
der in seiner Zuschrift an König Ptolemäus, das von ihm erfun- 
dene mcsolahwn betreffend, sich folgendermassen äussert 1 ): <svnßi- 
ßrjxB öl näöiv avxolg ccTtodHxxtxäg yeyQctytvat) ^Eigovgyrjöat öh xal 
sig xQttav tceCeIv (irj dvvao&ai nk^v imßQa%v xi rot) Mfv^ftoi;, 
xal xavxa dvaxtQag. — ,,Es begegnete aber ihnen allen, dass sie 
„die Aufgabe wohl theoretisch lösten, sie aber zur Construction und 
„für das praktische Bedürfniss brauchbar zu gestalten nicht vermoch- 
ten; mit Ausnahme vielleicht der Lösung des Menechmos, und 
„auch diese ist noch sehr beschwerlich." — Nun ist gar nicht zu 
läugnen, dass die Construction zweier Parabeln oder einer Parabel 
und Hyperbel durch Punktreihen äusserst beschwerlich ist und die 
wirkliche Anwendung dieser Methode nur dann der Mühe verlohnen 
würde, wenn man im Stande wäre, diese Curven wenigstens durch 
einen stetigen Zug zu beschreiben. — Lässt sich nun auch aus des 
Eratosthenes Worten nicht unmittelbar schliessen, dass Menaich- 
mos eine Vorrichtung für einen solchen Zug angegeben habe, so ist 
dies doch in Rücksicht auf die oben in § 108. angeführte Notiz des 
Plutarchos nicht unwahrscheinlich. Hätte aber Menaichmos eine 
solche Erfindung wirklich gemacht, so muss dieselbe doch nie in 
Gebrauch gekommen sein, da weiter auch nicht die mindeste Erwäh- 
nung derselben auf uns gekommen ist. 

Das Vorstehende ist Alles, was wir von des Menaichmos Lei- 
stungen in der Geometrie wissen, üb er einerlei Person ist mit dem 
Menaechmos Alopeconnesius, der ein Werk de Sphaeris coele- 
stibus geschrieben hat, aus welchem Derkyllidas schöpfte, ist, ob- 
schon nicht unwahrscheinlich, doch mit Bestimmtheit nicht zu ent- 
scheiden 2 ). — Ebenso müssen wir dahingestellt lassen, ob die aus 
einer Schrift des Philosophen Serenos 3 ) mitgetheilte Anekdote wahr 
ist, welche berichtet: Mivaixpov xöv yeuiisxQyv '/IXilavdQog 
rfeCov övvxopcog avxa naQadovvai xi\v ysaiitXQiav' 8 dl ,,(o ßaaiktv" 



1) Eutoc. couim. in Arch. lib. II de sphaera et cyl. — ed. Torelli p. 144. 
2] Theonis Smyrn. lib. de astron. ed. Martin, p. 59. 

3) E codice Florentino parallel, saerorum Joanu. Dama^c. — In Stobaei floriL 
ed. Meineae Vol. IV. p. '205. 
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eiTCE „xatä ftiv rrjv yß^av odoC dtiiv idiarixul xai ßaoUixal, iv 6h 
r# yeofiSTQLa nüoCv iaxiv oÖog pta." — „Von dem Geometer Me- 
„naichmos verlangte Alexander, dass er ihn auf dem kürzesten 
„Wege in die Geometrie einführen sollte; dieser aber sprach: o König, 
„auf das Feld giebt es Wege für Privatleute und für Könige; zur 
„Geometrie hingegen giebt es für Alle nur Einen Weg." — Dass 
Alexander der Macedonier ausser Aristoteles an Menaichmos 
noch einen speciellen Lehrer für Geometrie besessen habe, wird sonst 
nirgend berichtet, und fast scheint es, als ob die vorliegende Erzäh- 
lung der bekannten Anekdote von Euklid es und König P to le- 
rn aios nachgebildet sei. 

§ 121. Ein anderer Geometer, von dem sich Notizen über mathe- 
matische Leistungen noch erhalten haben, ist Eudoxos von Kuidos, 
der zwar nur kurze Zeit zu Athen sich aufgehalten, doch aber mit 
den Geometern der Akademie in so enger Verbindung gestanden hat, 
dass er füglich als dem Kreise der letzteren angehörig betrachtet wer- 
den kann. Was wir über seine Lebensschicksale wissen, stammt fast 
Alles aus den Notizen, welche Diogenes Laertios (üb. VIII. c. 8) 
aus den verschiedenartigsten Quellen zusammengeschrieben hat. Hier- 
nach ist Eudoxos etwa um 410 v. Chr. zu Knidos geboren, hat Geo- 
metrie bei Archytas, Heilkunst bei dem Sikelioten Philistion 
studirt, sodann im 23ten Lebensjahre als Begleiter des Arztes Theo- 
medon einen zweimonatlichen Aufenthalt in Athen gemacht, worauf 
er mit Empfehlungsbriefen des Agesilaos an den König Nectana- 
bis nach Aegypten ging. Dort hat er zu Heliopolis ein Jahr und 
vier Monate den Umgang und Unterricht der dasigen Priester genos- 
sen, und soll auch während dieser Zeit seine Schrift über die Octaete- 
ris verfasst haben (die Zeit dieses Aufenthaltes fällt in die Jahre 390 
bis 380 v. Chr., da während dieses Jahrzehntes die Empörung der 
Aegypter gegen die Perser unter Nectanabis I. ausbricht). Nach 
erfolgter Rückkehr aus Aegypten hat er zunächst in Kyzikos und 
dessen Nachbarschaft gelehrt, sodann im Gefolge einer grossen An- 
zahl Schüler Athen zum zweiten Male besucht und dort mit Pia ton 
verkehrt, hierauf aber sich in seine Vaterstadt zurückbegeben, wo er 
hochgeehrt im 53ten Lebensjahre (um 3Ö7 v. Chr.) starb. Seine Blüthe- 
zeit fällt nach Diogenes L. in die 103te Olympiade, also zwischen 
370 und 360 v. Chr. Von Schriften, die er verfasst haben soll, er- 
wähnt Diogenes (VIII. c. 8. nr. 88): datQoXoyovfieva , xal ysops- 
tQov[t£va xal btsq' azxa afyokoya — „astronomische, geometrische 
„und einige andere bedeutende," eine Angabe, welche durch die No- 
tizen anderer Schriftsteller wenigstens in Bezug auf die astronomischen 
Schriften genauer specialisirt werden kann. Uns interessiren hier nur 
die mathematischen Leistungen des Mannes, und leider besitzen wir 

11* 
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über diese zum Theil nur ganz kurze Andeutungen, aus denen nichts 
Bestimmtes sich folgern lässt. 

§ 122. Die Angabe des Jamblichos 1 ): 'Akkayivxog de xov 
ovöpaxog ol {texte xavxa ol negl Evdo£ov nafrtjiiaxixol "kkag xgeig 
xgoöavevgovxeg \ie6oxi\xag xijv xexdgxtjv idi'ag vnevavxCav ixdkeöav 
x. x. k. — „Hierauf haben mit Veränderung des Namens Eudoxos 
„und seine Schüler, indem sie drei neue Proportionen (zu den bis- 
herigen) hinzu erfanden, die vierte speciell die gegenstimmige ge- 
„nannt u. s. w." — steht mit dem, was derselbe Commentator an 
anderen Stellen angiebt, direct in Widerspruch. So sagt er z. B. 
(p. 159): at de ixl xavxaig xgelg an' 'Agxvxov xal 'Inxdoov nag- 
adoxrjg xal avxal ifäua&tjöav x. x. k. — „die auf sie (die drei früher 
„bekannten Proportionen) folgenden drei sind schon von Archytas 
„und H i p p a s o s der Aufnahme werth geachtet worden u. s. w." — 
ingleicheu (p. 163): ergrjxat xal negl xc5v e%ijg xatg ngaxaig xgiobv 
{teaoxtjxav , alg xal ol dno ükdxcjvog fitxgtg 'EgaxoG&ivovg i%Qij- 
aavxoy ag&avxog, (6g itpapev, xijg evge'Oeag avxäv 'Agxvxag xal 
' litit döov xav paihjiiaxtxcjv. Tag d' vno x<5v pexd xavxa veuxi- 
gav negl TtiLvavidrjv xal Evtpgdvoga xovg nv&ayogixovg ngog- 
tpikoxexvtj&eiöav xiaaagag, ovxe nagakeliteiv ä%iov. — „Es ist be- 
„reits gesprochen worden über die drei, auf die drei früheren folgen- 
den Proportionen, welche von Pia ton bis auf Eratosthenes in 
„Gebrauch waren und deren Erfindung von den Geometern Archy- 
„tas und Hippasos ausgeht. Die aber auf diese folgenden vier 
„neueren Proportionen haben Temnonides und Euphranor, die 
„Pythagoriker , ausgesonnen, und sie sind auch werth nicht Übergan- 
„gen zu werden." — Der Widerspruch in diesen Angaben scheint 
sich dadurch zu lösen, dass Eudoxos, als ein Schüler des Archy- 
tas, diese drei Proportionen durch seinen Lehrer kennen lernte und 
sie zuerst nach Hellas brachte, weshalb ihn spatere Schriftsteller für 
den Erfinder gehalten haben mögen. 

§ 123. Bei weitem besser verbürgt sind die stereometrischen Ent- 
deckungen des Eudoxos. Archimedes in seiner Schrift über die 
Quadratur der Parabel 2 ) sagt in der Einleitung Folgendes: Japßa- 
vopivov xovde xov kijii[iaxog ig xav dnodefav avxov, xav dvioav 
%g)ql(ov xav vnegoxdv, a imegdxei xo netfrv xov ikdaoovog, dvvaxöv 
elpev avxdv Ovvxi&epivav navxbg vnegixeiv xov itgoxe&ivxog neneg- 
aopivov xuqiov. K(xQi]Vxai de xal ot ngoxegov yeapixgat, xäde x<p 
ki'iiLpaxi. Tovg xe ydg xvxkovg diitkaöCova koyov ixeiv noxl dkkd- 
kovg xav Öiapixgcav dnoÖtduxaöiv avxä tgj AffftfiOtt zpo^evor xal 



1) Jambl. comm. in Nicom. Geras, arithm. introd. — ed. Tonnul. p. 142. 

2) Archim. opora ed. Torelli, p. 18. 
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tag atpaCgag 6x1 xginkaöCova Xoyov ifovxi itoxl dXldXag xav dtcan'- 
rgav ixt 6f xal ndda nvgafilg zqCxov (ligog iatl xov ngiopaxog 
xov xav avxäv ßdöiv ix 0VT0 S ra nygapidi , xal vtyog faov ■ xal Öij 
ort nag xdvog xgixov ptgog iqxl xov xvXivÖgov xov xav avxav ßdöiv 
i%ovxog xa xcSva, xal vif/og faov opoiag reo ngoxeifiiva Xij^fiaxi 
Xafißdvovxeg iyygayov. — „Zum Beweise des Satzes nehme ich fol- 
gendes Lemma an: wenn zwei Flachenräume ungleich sind, so ist 
„es möglich, den Unterschied, um welchen der grössere den kleine- 
ren übertrifft, so oft zu sich selbst zu setzen, dass dadurch jeder 
„endliche gegebene Flächenraum übertroffen wird. Auch die frühe- 
ren Geometer haben sich dieses Lemmas bedient. Dass nämlich 
„Kreise im zweifachen Verhältnisse ihrer Durchmesser zu einander 
„stehen , haben sie durch Anwendung eben dieses Lehnsatzes nachge- 
„wiesen; auch dass Kugeln im dreifachen Verhältnisse ihrer Durch- 
messer sich befinden ; ferner dass jede Pyramide der dritte Theil eines 
„Prisma auf derselben Grundfläche und von gleicher Höhe mit der 
„Pyramide ist; ingleichen, dass jeder Kegel den dritten Theil eines 
„Cylinders auf derselben Grundfläche imd von gleicher Höhe mit dem 
„Kegel ausmacht; alles dies haben sie durch Annahme des aufge- 
stellten Lemma's bewiesen/' 

Wenn hier nun blos von Beweisen der aufgeführten Lehrsätze 
gesprochen, ein bestimmter Name aber nicht genannt, auch keiner 
als Entdecker dieser Sätze angegeben wird, so holt Archimedes 
diese Versäumniss in der Einleitung zum ersten Buche seiner Schrift 
über Kugel und Cylinder wieder ein, indem er hier berichtet (ed. 
Torelli p. 64): (oöxeo xä do^avxa noXXä xmv imb xov Evdol^ov 
ntgl xä öxsgtä &iagrjft£vxG)v olov ort Ttäoa nvgaplg xgixov ftigog 
föxi nglßfiaxog xov ßäöiv £%ovxog xrjv avxrjv xfj nvga^iidt xal vtyog 
taov xal ort nag xdvog xgixov ftigog ioxl xov xvXivögov xov ßdüiv 
luv i%ovxog xx\v avxr\v xd xcSva xal vtyog taov. Kai yäg itgovxag- 
Xovxcov tpvöixdg negl xavxa xä 6xW aTa i noXXdv ngo xov Evdo%ov 
yByivrßiivcov a^Ctov Xoyov yeapsxgdv , övvißaivtv dxb ndvxcuv dyvosl- 
oOm, firid* v<p' ivog xaxavorjO&rjvai. — „Ebenso verhält es sich mit 
„vielen von Eudoxos über die Körper aufgefundenen Sätzen, die 
„Beifall erhalten haben; z. B. dass jede Pyramide der dritte Theil 
„eines Prisma sei, welches mit ihr dieselbe Grundfläche und gleiche 
„Höhe hat; ferner dass jeder Kegel der dritte Theil eines Cylinders 
„von der Grundfläche und Höhe des Kegels sei. Obgleich auch die- 
„ses wesentlich schon vorher in den betreffenden Gebilden lag, so 
„hat es doch die ganze Menge der sonst achtungswerthen Geometer - 
„vor Eudoxos nicht erkannt, kein Einziger entdeckt." — 

Demnach kann kein Zweifel mehr obwalten darüber, dass die 
Inhaltsbestimmung der Pyramide und des Kegels von «Eudoxos zuerst 
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aufgefunden worden ist, und wahrscheinlich auch der Satz, dass Ku- 
gelvolumina sich wie die Würfel ihrer Durchmesser verhalten. Der 
entsprechende Satz von den Kreisen war, wie wir oben (vergl. § 100.) 
gesehen haben, bereits von Hippokrates von Chios entdeckt wor- 
den; durch welche Mittel aber derselbe bewiesen worden war, ist uns 
unbekannt. Ob das von Archimedes oben angeführte Lemma be- 
reits zu Hippokrates Zeiten bekannt war und angewendet ward, 
dürfte sehr erheblichem Zweifel unterliegen. Hat Eudoxos dasselbe 
bereits vorgefunden , als er seine metrischen Untersuchungen über die 
Körper begann, so dürfen wir die Entdeckung desselben wohl mit 
Sicherheit der Platonischen Schule vindiciren, die bei ihrem Vordrin- 
gen in die höheren und schwierigeren Gebiete der Geometrie eines 
solchen Hülfssatzes gewiss nicht allzulang entbehren konnte. Jeden- 
falls hat Eudoxos aber das Verdienst, durch wiederholte sachgemässe 
Anwendung des fraglichen Lehrsatzes, zur Ausbildung einer Methode 
der Forschung beigetragen zu haben, die wir ein Jahrhundert spater 
durch Archimedes mit völliger Meisterschaft gehandhabt finden, 
und welche als sogenannte Exhaustionsmethode den Alten dieselben 
Vortheile in die Hand gab, welche uns heutzutage, freilich in weit 
kürzerer und behenderer Form, die Analysis des Unendlichen ge- 
währt. 

§ 124. Diejenige Leistung des Eudoxos, von welcher uns gar 
nichts Näheres erhalten ist, betrifft die Construction zweier mittlerer 
Proportionalen zwischen zwei gegebenen Geraden. Eutokios in sei- 
nem Commentare zu Archimedes Schrift über Kugel und Cylinder 
(ed. Torelli p. 135) bemerkt hinsichtlich derselben Folgendes: 77oA- 
Iwv öl xlEivnv dvÖQcäv ygatpalg ivTVXijxaptv , ro jeQÖßk^a rovro 
inayyeHo^ivaig , (Sv xr\v Evdo^ov rov KvlöbCov nctQrjTyodiiefra ygd- 
<pav. 'EitBidrj <pr\(Si psv iv itgooipCmg dia xafinvXav ygaij.uc3v av- 
rrjv t]VQrixivai, iv 6b tjj anodeCiu tcqö to prj xBXQtja^ca xa^nvlaiq 
yQccfiftalg' dXld xal diyQtjpt'vriv dvakoylav bvqoSv, 6g 6vvb%bl XQti- 
tta* otcbq r\v atoitov iwovotfaai. — „Wir haben von den Schriften 
,, vieler berühmter Männer Einsicht genommen, die sich mit dieser 
„Aufgabe berühmen, von denen wir aber die des Eudoxos zu erwäh- 
nen unterlassen. Denn obgleich er in der Einleitung behauptet, er 
„habe die Losung mittels krummer Linien gefunden, so wendet er 
„doch diese krummen Linien bei dem Beweise nicht an; ja er braucht 
„sogar eine von ihm gefundene discrete Proportion wie eine stetige, 
„was nur zu denken schon absurd ist." — Es wäre in der That höchst 
seltsam, wenn ein Geometer von dem Hange des Eudoxos, etwas 
so grob Unverständiges zu Tage gefördert hätte, und es ist daher zu 
verwundern, dass Eutokios nicht sofort die wahre Quelle der von 
ihm gerügten Uuvollkommenheit in der vollständigen Verderbniss des 
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Textes erkannt hat, der ihm vorlag. Dies rausste ihm um so näher 
liegen, als er in dem von ihm gleichfalls mitgetheilten Berichte des 
Eratosthenes an König Ptolemaios, das mesolabum betreffend 
(ed. Torelli p. 144), von diesem durchaus zuverlässigen Gewährsmanne 
angegeben findet: tav dl <pikoxövG>$ ixtdidovtav iavtolg xal £»7- 
rovvtap, dvo do&utfoiv övo ptOag laßtlv, '/fQxvrag pev 6 TaQav- 
tivog Hyirat diä rcSv ^iitxvXi'vdgtav tVQt\xtvcu' Evöo^og dh dtd 
rcöv xcdovptvav Xttfi7tvkav yQapucSv. — „Während nun diese (die 
„Geometer der Akademie) sich emsig daran machten und zu zwei Ge- 
gebenen zwei mittlere Proportionalen zu construiren suchten , so soll 
„Archytas von Tarent dies mittelst des Halbcy linders, Eudoxos 
„dagegen mittelst der sogenannten gebogenen Linien gefunden haben." 
— Hier ist keine Rede von einer fehlerhaften Auflösung, was bei 
einem so sachkundigen Beurtheiler wie Eratosthenes, der kaum 
ein Jahrhundert nach Eudoxos lebt, jedenfalls ganz anders ins Ge- 
wicht fällt, als der Zweifel des fast sieben Jahrhunderte späteren 
Eutokios. 

Geholfen ist uns freilich mit dieser Ehrenrettung des Eudoxos 
nur wenig, da wir von keiner Seite her etwas Näheres über diese 
„sogenannten gebogenen Linien" erfahren. Nur das scheint aus des 
Eratosthenes Worten mit Sicherheit hervorzugehen, dass diese Cur- 
ven keine Kegelschnitte waren, da des Eudoxos Lösung eher gege- 
ben wurde, als die Schüler der Akademie mit ihren Lösungen zu 
Stande kamen. Als dies aber geschehen und die Kegelschnitte durch 
die Fülle der Ausbeute an wichtigen und interessanten Eigenschaften 
die Aufmerksamkeit und Kräfte der bedeutendsten Geometer für sich 
fast allein in Anspruch nahmen, fielen die Curven des Eudoxos, 
die in dieser Beziehung mit den Kegelschnitten wohl nicht wetteifern 
konnten, bald gänzlicher Vergessenheit anheim; und so ist es aller- 
dings nicht auffallend, wenn Eutokios sich ausser Stande sieht, 
über di«se Erfindung etwas Richtiges und Zusammenhängendes zu 
berichten. 

§ 125. Die letzte der dem Eudoxos nachgerühmten Leistungen 
ist die, welche Proklos in seinem Verzeichnisse der Geometrie be- 
richtet, nämlich: „er führte weiter aus, was Piaton über den Schnitt 
„begonnen hatte, wobei er sich der Analysis bediente. " — Meistens 
wird diese wenig bestimmte Stelle dahin gedeutet, dass Eudoxos 
die Schnitte von Körpern durch Ebenen oder andere Körper unter- 
sucht habe. Was das freilich für Körper gewesen seien, vermag man 
nicht anzugeben ; die Schnitte der Pyramiden und Prismen durch Ebe- 
nen boten schwerlich ein bedeutendes Feld der Untersuchung, die des 
Kegels waren durch die Geometer der Akademie bereits vorweg ge- 
nommen, und so wären für Eudoxos höchstens die des Cy linders 
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übrig geblieben. Gerade diese aber können es nicht gewesen sein, 
mit denen er sich beschäftigt hat, da wir wissen, dass sie erst von 
einem späteren Geometer, dem Serenos, in Untersuchung genom- 
men worden sind. Die ganze Interpretation der Stelle des Proklos 
scheint aber irrig zu sein ; Letzterer spricht gar nicht von „Schnitten, 
Toiuttg" sondern von „dem Schnitte, tfj ro/uj," und wir haben uns 
daher zu fragen, was unter dieser ganz bestimmten Benennung da- 
mals wohl verstanden worden ist? Nun ist aber in der Geometrie 
bis auf Piaton nur ein Schnitt von wirklicher Bedeutung vorhanden, 
nämlich der Schnitt einer Geraden nach stetiger Proportion oder die 
sogenannte Sectio aurea; und diese scheint uns das zu sein, was Pro- 
klos in den oben angeführten Worten bezeichnen will. Die Thei- 
lung einer Geraden nach stetiger Proportion ist, wie wir schon oben 
nachzuweisen versucht haben, wahrscheinlich eine Leistung der Pytba- 
goräischen Schule. Auf welche Weise Letztere dies Problem gelöst 
und anderweit verwendet hat, das scheint aus dem Ilten Satze des 
2ten Buches, vielleicht auch aus den Sätzen 10 — 14 des 4ten Buches 
der Euklidischen Elemente hervorzugehen, in denen augenscheinlich 
der historische Gang der Erfindung niedergelegt ist, wenn auch viel- 
leicht in Einzelheiten verbessert und bestimmter gefasst. Späterhin 
mag Piaton diesem Gegenstande aufs Neue Aufmerksjunkeit geschenkt 
und untersucht haben, was für metrische Relationen zwischen den 
Stücken einer durch den goldenen Schnitt getheilten Geraden statt- 
finden. Und in diese Untersuchung, die Piaton nicht zu Ende ge- 
führt, mag Eudoxos eingetreten sein. Was er geleistet hat, scheint 
uns fast wörtlich erhalten zu sein in den ersten Sätzen des 13ten 
Buches der Euklidischen Elemente. Hier kommt deren Verfasser zum 
dritten Male auf die Sectio aurea und auf die Construction der regel- 
mässigen Körper zurück, die er schon im 4ten Buche abgehandelt 
hat, um den ganzen Gegenstand nochmals in grösserem Umfange und 
tiefer eindringend zu bearbeiten. Die fünf ersten Sätze dieses 13ten 
Buches sind nun jedenfalls das Eigen thum des Eudoxos. Denn 
während Euklides in dem ganzen übrigen Werke der Analysis und 
Synthesis gar nicht erwähnt, tritt plötzlich bei diesen Sätzen eine 
ganz strenge Scheidung beider Verfahrungs weisen ein, sodass der 
Verfasser sich sogar genöthigt sieht, gleich nach dem ersten Satze 
die charakteristische Eigenthümlichkeit beider Methoden mit- ein Paar 
Worten auseinander zu setzen. Dies stimmt aber genau mit des Pro- 
klos Angabe überein, nach welcher Eudoxos die fragliche Unter- 
suchung auf dem analytischen Wege imternommen hat. 

Ist nun die hier entwickelte Ansicht der Sache in Wahrheit be- 
gründet, so haben wir in den erwähnten fünf Sätzen des Eukli- 
des wirklich noch ein Bruchstück der geometrischen Arbeiten des 
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Eudoxos vor uns, das uns den Letzteren als einen ebenso tüch- 
tigen wie strengen Geometer kennen lehrt. Um so weniger kann 
daran gezweifelt werden, dass seine Auflösung des Delischen Proble- 
mes gleichfalls streng richtig war und nur durch die hißiria temporum 
so verunstaltet worden ist, dass sie dem Eutokios völlig werthlos 
erschien. — Zugleich lässt aber auch das Vorstehende erkennen, wie 
irrig die bis auf den heutigen Tag von so vielen Geometern gehegte 
Ansicht ist, nach welcher Euklides Elemente ein Werk aus einem 
Gusse, ja zum grösseren Theile sogar eine Zusammenstellung seiner 
eignen Entdeckungen sein sollen. Eine sorgfältige Prüfung des In- 
haltes dieses Lehrbuches lässt an gar manchen Stellen den allmäligen 
Gang der Entdeckungen erkennen, durch welche die Wissenschaft 
vorgeschritten ist, und liefert uns dadurch für die historische Ent- 
wickelung derselben Anhaltspunkte, welche auf anderen Wegen gar 
nicht mehr zu erlangen sind. 

§ 126. Mit Eudoxos ist der letzte der Geometer aus dieser 
Periode erreicht, von dessen Leistungen sich noch Einzelheiten erhal- 
ten haben. Alle übrigen, welche Proklos in seiner Liste noch auf- 
führt, sind uns nur dem Namen nach bekannt und durch die gering- 
fügigen Notizen, die jener Commentator ihrem Namen beifügt. Da- 
gegen erübrigt es, jetzt noch einer höchst folgenreichen Erweiterung 
der geometrischen Anschauungen zu gedenken, nämlich der durch die 
Entdeckung der Kegelschnitte veranlassten Einführung der geometri- 
schen Ocrtcr. Einzelne derselben bieten sich bereits in den Elemen- 
ten der Wissenschaft so ungesucht dar, dass sie schon den Geome- 
tern vot Pia ton sicher bekannt waren; wenigstens wäre es sehr son- 
derbar, wenn Sätze wie die folgenden: „alle Punkte, welche von einem 
„gegebenen gleich weit entfernt sind, liegen auf dem Umfange eines 
Kreises, der den gegebenen Punkt zum Mittelpunkte hat/' u. d. m. 
nicht schon den frühesten Geometern sollten klar geworden sein. Das 
Verdienst aber, das Gemeinsame, was derartigen Sätzen zu Grunde 
liegt, erkannt und hervorgehoben, und dasselbe zu einer eigentlichen 
Theorie ausgebildet zu haben, müssen wir abermals der Platonischen 
Schule zusprechen; und es ist wohl kaum zu bezweifeln, dass es dem 
Stifter der Schule selbst zukommt, der ja bereits durch Einführung 
der analytischen Methode gezeigt hatte, dass er in Verallgemeinerun- 
gen solcher Art Meister war. In der Theorie der geometrischen Oer- 
ter erhielt die Wissenschaft ein neues mächtiges Hülfsmittel zur Auf- 
lösung von Aufgaben, und mit welchem Eifer dasselbe von den Geo- 
metern ausgebildet wurde, erkennen wir noch heutigen Tages theils 
an der Zahl und dem Gewichte der Namen, die als Verfasser von 
Schriften über diesen Gegenstand genannt werden, theils aber auch 
an der Subtihtät, mit welcher man die verschiedenen Oerter in Clas- 
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sen, und Unterabtheilungen zu bringen und das Wesen jeder einzel- 
nen der letzteren festzustellen versuchte. 

In Bezug auf die Zeit, zu welcher der Begriff des Ortes in der 
Wissenschaft zuerst auftauchte, lässt sich ein bestimmtes Jahr natür- 
lich nicht namhaft machen; soviel aber scheint sicher, dass die Ent- 
deckung der Kegelschnitte der Einführung des geometrischen Ortes 
um ein Bedeutendes vorangegangen ist. Nach der Art freilich, auf 
welche wir in unseren Tagen die Geometrie zu behandeln pflegen, 
sollte mau gerade das Entgegengesetzte vermuthen und meinen, die 
Lehre von den Kegelschnitten müsse aus der Theorie des geometri- 
schen Ortes hervorgegangen sein. Was kann in der That einfacher 
sein, als die Ellipse zu bestimmen als Ort der Spitze eines Dreiecks, 
dessen Grundlinie und Umfang constant sind? Ebenso nahe liegt der 
Ort, der die Spitzen gleichflächiger Rechtecke enthält, deren Gegen- 
spitze sammt den von ihr ausgehenden beiden Seiten der Lage nach 
unveränderlich ist. Die Hyperbel mit ihren beiden Asymptoten wäre 
dadurch unmittelbar erhalten worden. — Indessen zeigt die Hart- 
näckigkeit, mit welcher die Kegelschnitte das ganze Alterthum hin- 
durch als körperliche Oerter betrachtet werden, dass man sie stets nur 
aus dem Schnitte des Kegels abgeleitet hat, und es ist gewiss bemer- 
kenswerth, dass in dem grossen Werke des Apollonios über diese 
Curven keine derselben auch nur ein einziges Mal als ein ebener Ort 
nachgewiesen wird, so oft auch dem Verfasser dazu die Gelegenheit 
sich bieten mag. Der Grund dieser Erscheinung liegt offenbar darin, 
dass die Theorie der Brennpunkte und Brennstrahlen, von welcher 
die neueren Geometer bei der Behandlung der Kegelschnitte auszu- 
gehen pflegen, den Alten ganz fern lag. Die Brennpunkte der Ellipse 
und Hyperbel werden bei Apollonios eben nur erwähnt und 
durch ein Paar ihrer einfachsten Eigenschaften charakterisirt; der 
Brennpunkt der Parabel dagegen kommt im ganzen Werke gar nicht 
vor. 

§ 127. Gehört aber die Einführung des geometrischen Ortes erst 
der späteren Zeit der Platonischen Schule an , so ist nun auch erklär- 
lich, dass unter allen den älteren und jüngeren Geometern, welche 
Proklos in seinem Verzeichnisse der akademischen Jünger namhaft 
macht, nur ein Einziger sich findet, Herniotimos von Kolophon, der 
etwas über die Oerter geschrieben hat. Es gehört derselbe der jüng- 
sten Generation von Platon's Schülern an und steht somit nahe an 
der Grenze des Zeitraumes, den das Geschichtswerk des Eudemos 
umfasst. Indem uns nun diese Quelle, aus der wir auf unserem Wege 
so viel schätzenswerthe Belehrungen erhalten haben, mit einem Male 
versiegt, würden wir mit Hermotimos die Reihe der voreuklidischen 
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Geometer schliessen müssen, wenn uns nicht Pappos') noch einige 
Notizen über einen der bedeutendsten Geometer erhalten hätte, der 
in die letzten 30 Jahre vor Euklid es gehört und in mehrfacher Be- 
ziehung als der Vorgänger des Letzteren betrachtet werden kann. Es 
ist dies Aristaios, den Pappos durch den Beinamen des „Aelteren" 
von einem anderen Gelehrten gleiches Namens zu unterscheiden pflegt, 
lieber seine Herkunft und Lebensschicksale wissen wir gar nichts. — 
Der Einfall, ihn für identisch zu erklären mit dem Schwiegersohne 
und Nachfolger des Pythagoras (wie dies selbst von Roth ge- 
schieht), kann nur bei denen Anklang finden, die von dem Entwicke- 
lungsgange der Griechischen Geometrie gar keine Kenntniss besitzen. 
— Für diesen Mangel entschädigen uns aber einigermassen die auf 
uns gekommenen Nachrichten über seine Leistungen in der Geometrie. 
Aus des Hypsikles erstem Buche über die fünf regulären Körper 
(Eukl. Elemente XIV. Satz 2) erfahren wir, dass Aristaios eine 
Vergleichung dieser Körper geschrieben hat. Da dies Werk das 
neueste und letzte ist, was vor Euklides diesen Gegenstand behan- 
delt, so dürfte die Vermuthung nicht allzu kühn sein, die in dem In- 
halte des 13ten Buches der Euklidischen Elemente eine wenigstens 
theil weise Recapitulation jener Schrift des Aristaios erblickt. Denn 
es ist ganz offenbar, dass Euklides bei Darstellung dieser Lehre 
sich vornehmlich an die Vorlagen gehalten haben wird, die bis zu 
seiner Zeit als die besten galten. Dass er das Werk seines Vorgän- 
gers nicht rein abgeschrieben, versteht sich wohl von selbst. Man 
mag vielmehr gleich zugeben, dass er mit dem, was er aus des Ari- 
staios Schrift entnommen hat, ganz selbständig verfahren und das- 
selbe, seinen Bedürfnissen entsprechend, umgestellt, vielleicht auch 
hie und da verändert hat; — das grosse Ganze aber hat er doch wohl 
von Aristaios entlehnt, und wir halten uns davon um so mehr 
überzeugt, als wir gleich im Folgenden sehen werden, dass er es 
nicht verschmäht hat, auch eine andere Schrift dieses von ihm hoch- 
geschätzten Autors zu überarbeiten. Wer freilich von dem eingewur- 
zelten Vorurtheile sich nicht frei machen kann, dass Euklides Ele- 
mente ein Werk sei, gleichsam vom Himmel gefallen, ohne nennens- 
werthe Vorarbeiten aus dem schöpferischen Geiste seines Verfassers 
in einem Gusse hervorgegangen, — der wird allerdings in einer An- 
sicht, wie die eben vorgetragene, eine arge Ketzerei erblicken. 

Eine zweite Arbeit, durch welche Aristaios sich ein bedeuten- 
des Verdienst erwarb, ist die von ihm zum ersten Male unternom- 



1) Pappi mathem. collect ed. Command. Bolognae, 1660. üb. VII. introd. 
(p. 249 «!•). 
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mene Zusammenstellung von Elementen der Kegelschnitte '). Pappos 
bezeichnet sie als höchst klar und verständlich geschrieben, so dass 
Euklid es sie seiner eignen Bearbeitung dieser Curven zu Grunde 
gelegt und dabei sich nur die Verbesserung und Ergänzung von Ein- 
zelheiten erlaubt habe, während er im Allgemeinen den Gang der 
Untersuchung beibehalten. Dabei erfahren wir auch gelegentlich, 
dass Aristaios es gewesen ist, der in diesem seinem Werke die Be- 
nennung der einzelnen Schnitte nach dem Kegel, aus dem sie erhalten 
werden, eingeführt hat. — Ob diese in fünf Bücher getheilten Ele- 
mente der Kegelschnitte, nach der Ueberarbeitung des Euklides 
und besonders nach dem Erscheinen des grossen Werkes von Apol- 
lonios (das in seiner ersten Hälfte sich selbst als eine Neubearbei- 
tung und Ergänzung des bis dahin erschienenen ankündigt), sich 
noch längere Zeit im literarischen Verkehre erhalten haben, scheint 
grossem Zweifel zu unterliegen. Eher möchte dies, nach des Pap- 
pos Worten 2 ) mit einem dritten Werke des Aristaios der Fall 
sein, nämlich einer an die Kegelschnitte sich eng anschliessenden 
Bearbeitung der körperlichen Oerter, ebenfalls in fünf Büchern. Sollte 
aber dies Werk zu Pappos Zeiten noch vorhanden gewesen sein, so 
ist es doch für uns völlig verloren gegangen 3 ). Indessen bezeugt die 
einstige Existenz desselben den Eifer, mit welchem die Geometer 
jener Zeit der nun entstandenen Theorie der Oerter sich annahmen, 



1) Pappos L c. p. 249: Erant igitur conicorum elementorum primum Ari- 
staei 8eniori8 libri quinque, velut iis, qui hacc percipere possent cum brevitate 
conscripti. — Ibid. p. 251: Euclides autem secutus Aristaeum Bcriptorem lucu- 
lcntum in iia, quae de conicis tradidcrat; ncque antevertens neque volens eorum 
tractationem destruere, etc. — Ibid. p. 250: Si enim secans planum ducatur 
uni laterum coni aequidiBtans , una tantam ex tribus lineis efficitur Semper eadem, 
quam AriBtacuB illius coni sectioncm appellavit 

2) Ibid. p. 249 s. f. Aristaeua autem, qui scribit ea, quae ad hoc usque 
tempus tradita sunt, solidorum locorum libros quinque conicia cohaerentes vo- 
eavit. 

3) Chasles in seiner Geschichte d. Geom. (p. 86 der Uebers. von Sohncke) 
giebt an: „das zweite Buch (der Abhandlung von Mydorge über die Kegel- 
schnitte) ist für die Beschreibung der Kegelschnitte durch Punkte in der Ebene 
„bestimmt, ein Gegenstand, mit dem sich Apollonius gar nicht beschäftigt 
„hat, der Bich aber in den lociß solidis des ArißtaeuB findet; denn dieses Werk 
„betrachtet die Kegelschnitte in der Ebene, und will auf sie aus ihren Eigenschaf- 
ten kommen, welche keinen Theil der elementa conica des ApolloniuB aus- 
machen, da Aristaeus selbst ein ähnliches Werk, welches von seinen locia 
„solidis verschieden ist, geschrieben hat." Woher der Verfasser diese Kunde 
von dem Inhalte der loca solida des Aristaios erhalten, ist uns gänzlich unbe- 
kannt. Die ganze Stelle hat vielleicht in der Uebersetzung Schaden gelitten; 
denn in dieBer ist kaum zu unterscheiden, was von Aristaios und waa von 
Mydorge gelten soll. 
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und welche bedeutende Ausdehnung sie derselben alsbald zu geben 
versuchten. 

§ 128. Bei den ausserordentlichen Fortschritten, welche wir die 
Geometrie in den 80 Jahren von Eröffnung der Akademie des Piaton 
bis zu der der Alexandrinischen Hochschule (390 bis 310 v. Chr.) 
haben machen sehen, ist es wohl selbstverständlich, dass die Ele- 
mente, welche einst Hippokrates verfasst hatte,' bei weitem nicht 
mehr ausreichten, um als Grundlage für alle die tief eindringenden 
Forschungen zu dienen, mit denen man sich jetzt zu beschäftigen 
begann. Gleich einer der ältesten Schüler Piatons, Leon, unter- 
nahm es, neue Elemente zu entwerfen, ,,die in Bezug auf Umfang 
und das Bedürfniss der Anwendung des Bewiesenen sorgfältiger bear- 
beitet waren," als die des Hippokrates. Diese Sorgfalt scheint er 
ganz vornehmlich der Lösung von Aufgaben zugewendet zu haben 
und dadurch auf die Einführung des Diorismos (der sogenannten 
Determination) hingeleitet worden zu sein, durch welchen genau be- 
stimmt wird, in welchen Fällen eine Aufgabe gelöst werden kann, 
und in welchen nicht; ingleichen, wenn erst eres der Fall ist, wie 
viele Specialfälle in der Lösung begriffen sein können und wodurch 
die einzelnen derselben sich von einander unterscheiden. — So gut 
aber auch des Leon Arbeit für den Moment ihres Erscheinens aus- 
gefallen sein mochte ; für längere Zeit konnte sie doch nicht genügen. 
Die Theorie der Kegelschnitte und der geometrischen Oerter erwei- 
terte den geometrischen Gesichtskreis dergestalt und machte wohl 
auch auf so viele Lücken aufmerksam, die man bis dahin übersehen 
hatte, dass wohl kaum zwei Jahrzehnte verflossen waren, als Theydios 
von Magnesia eine neue Ueberarbeitung und Vervollständigung der 
Elemente unternahm. Proklos berichtet von ihnen, dass sie „sehr 
gut" gewesen seien und namentlich durch sachgemässe Verallgemeine- 
rung bis dahin nur speciell gefasster Wahrheiten sich empfohlen 
hätten. 

Allein auch diese Arbeit genügte noch nicht. Je rascher das 
ganze Gebiet der Geometrie sich erweiterte, namentlich durch den 
Eintritt der höheren Curvenlehre in den wissenschaftlichen Gesichte- 
kreis, um desto dringender stellte sich das Bedürfniss einer stetig 
fortschreitenden Erweiterung und Ausfeilung 'der Elemente heraus. 
Diesem Bedürfnisse mit Einem Male , auf eine lange Reihe von Jahr- 
hunderten hinaus, und auf eine wahrhaft glänzende Weise zu genü- 
gen, gelang gegen den Schluss des Jahrhunderts dem Euklides. 
Dieser, der durch eigne, zum Theil höchst tiefsinnige Studien in den 
höchsten Theilen der damaligen Geometrie zu einer umfassenden Ein- 
sicht in die Bedürfnisse seiner Wissenschaft gelangt war, sah sich 
eben dadurch in den Stand gesetzt, Elemente nicht nur der Geometrie, 
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sondern auch der Arithmetik zu entwerfen, die nicht blos hinsicht- 
lich der Strenge der Deduction, sondern auch an Reichhaltigkeit und 
Vollständigkeit alles Frühere weit überragten, so dass letzteres nicht 
nur sofort aus dem literarischen Verkehre verschwand, sondern auch 
in den nächsten zwei Jahrtausenden, mit Ausnahme des berühmten 
Apollonios (der aber hierbei den Kürzeren zog), kein Geometer den 
ernstlichen Versuch gemacht hat, mit ihm auf diesem Felde zu wett- 
eifern. 

Das Erscheinen dieses Werkes bezeichnet somit einen bedeutungs- 
vollen Abschnitt in der Entwickelung der Geometrie. Ist es auch 
dem Euklides nicht möglich gewesen, Alles in seinem Elementar- 
werke zu vereinigen, was an einfachen Wahrheiten später vielleicht 
einmal gebraucht werden konnte, — daher wir bei den nachfolgen- 
den Geometern noch eine ganze Anzahl sogenannter Lehnsätze vor- 
finden , — so ist doch in der Hauptsache die Ausbildung des elemen- 
taren Theils der Wissenschaft mit dem Erscheinen jenes Werkes ab- 
geschlossen. Alle besseren Köpfe wenden sich von nun an tiefer ein- 
dringenden Forschungen zu; für diese existirt nunmehr eine allge- 
mein anerkannte Grundlage, auf welche man in jedem Falle zurück- 
verweisen kann. Der Vortheil, der hieraus erwächst, kommt aber 
nicht blos der Forschung selbst zu Gute, sondern ebenso sehr auch 
der schriftlichen Darstellung der erhaltenen Resultate, welche jetzt 
erst die unsägliche Breite verliert, welche vordem fast nicht zu um- 
gehen war, und die wir in den Beweisen des Hippokrates noch 
so auffällig hervortreten sahen. — Ebenso wichtig aber, wie für die 
Geometrie selbst, ist das Euklidische Werk auch für die Geschichte 
derselben. Da es das erste ausführliche Lehrbuch ist, was ganz auf 
uns Neuere vererbt worden ist, so endet mit ihm auch jene Dämme- 
rungsperiode , in welcher wir uns bisher bewegt haben und in der 
wir die Entwickelung der Wissenschaft nur allzu oft auf Wahrschein- 
lichkeit hin verfolgen konnten, so dass wir bei noch so sorgfaltiger 
Beachtung der uns erhaltenen literarischen Bruchstücke uns doch ge- 
stehen mussten, der Zusammenhang der Sache könne mitunter auch 
wohl ein anderer sein, als er uns erschienen. Hier, wie in so vielen 
ähnlichen Fällen, müssen wir uns an dem Bewusstsein genügen las- 
sen , aus dem vorhandenen geringen Material so viel Nutzen als mög- 
lich gezogen zu haben. 
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Anhang. 

Das Zeitalter und die Leistungen einiger Geometer der 

Alexandrinisehen Schule. 

§ 129. Der glänzende Erfolg, der die Untersuchung der Kegel- 
schnitte begleitete, scheint spätere Geometer veranlasst zu haben, 
Schnittcurven zu untersuchen, welche an anderen krummflächigen Kör- 
pern, als den drei elementaren, durch Ebenen erzeugt werden kön- 
nen. Von diesen Versuchen wird uns noch einer etwas näher beschrie- 
ben, nämlich der des Perseus. Der Name dieses Geometers ist uns 
nur durch Proklos erhalten, der ihn in seinem Commentar zu Eu- 
klides Elementen, nach einer Angabe des Geminos, als den Erfin- 
der der sogenannten „spirischen Linien" aufführt. Als seinen Ge- 
burtsort giebt Montucla (hist. d. math. Vol. I. p. 316) Kittium auf 
Cypern an, was jedoch ein offenbarer Irrthum ist, herbeigeführt durch 
eine Verwechselung unseres Geometers mit dem Philosophen Per- 
saios, der nach Diogenes Laertios (VII, c. 1. — Huebn. p. 109) 
aus Kittium stammt. Hinsichtlich der Zeit, in welche Perseus zu 
setzen ist, bemerken wir, dass die Liste des Proklos seinen Namen 
nicht enthält, also mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit gefolgert wer- 
den kann, dass er bereits der Alexandrinischen Schule angehört, was 
auch mit der Natur seiner Entdeckung recht gut zusammenstimmt. 
Anderseits werden die spirischen Linien bereits von Heron dem 
Aelteren in seiner Geometrie erwähnt, daher ihr Entdecker vor den 
Letzteren zu setzen ist. Es bleibt daher für Perseus der Zeitraum 
von 280 bis etwa 120 v. Chr. übrig. In die erste Hälfte desselben 
möchte aber die Erfindung der „Spiren" kaum zu setzen sein. Die 
aus ihnen hervorgehenden Curveu sind offenbar im Alterthum so wenig 
beachtet "worden und haben jedenfalls auch so wenig geometrisches 
Material geliefert, dass sie bald wieder vergessen wurden. Die Auf- 
nahme der Spiren in das elementare Werk des Heron lässt sich wohl 
nur daraus erklären, dass sie eben neu aufgefunden worden und ihr 
Entdecker Zeitgenosse des Heron war. Es wird daher wohl nicht 
allzu weit von der Wahrheit abgewichen werden, wenn man die Blüthe 
des Perseus etwa um 130 v. Chr. setzt. Damit stimmt dann auch 
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sehr wohl zusammen, dass Gern in os, der etwa ein halbes Jahrhun- 
dert nach Perseus lebte, Letzteren und seine Entdeckung noch sehr 
gut im Gedächtniss hatte und beide daher in seineu Schriften mehr- 
fach erwähnte. Ein dauerndes Interesse aber scheinen die neuen Cur- 
ven bei den Geometem nicht erregt zu haben, und so sehr auch ihr 
Erfinder von ihnen mag entzückt gewesen sein (er brachte sogar ein 
Dankopfer dafür dar), so sind sie doch späterhin ganz vergesseu 
worden. 

§ 130. Wir gehen nun zur genaueren Betrachtung der spirischen 
Flächen und Curven über, und stellen zu dem Ende Alles zusam- 
men, was sich von Notizen über diesen Gegenstand noch erhal- 
ten hat. 

Proklos comm. in Euch elem. (ed. Basil. p. 31. — Baroc. p. G4 
der Originaltext zum Theil berichtigt nach Knoche und Märker's 
Recension im Herforder Programm; 1856.). 



4iuiqei d' av xrjv yQafifiijv o Te - 
fxivog 7t()dSxov (iev eig xr\v uGvv&exov 
xai ti)v Gvvfrexov. Salti öe Gvv&e- 
xov Ttjv xexXaGpivriv xai ycovUtv nototi- 
Gav 1 ) 



xijv in aneiQOv ixßaXXofiivriv. G%ijiiu 
Xiyav noielv xvxXixijv, xrjv zo€ 9v- 

QCCIOV*) . XTJV %lTXOu8i\, fit] TtOlSIV 61 

t^v rotJ OQ^oytavlov to^v, ttjv xoti 
afißXvyaviov, xtjv xoyxoeiöfj, x^v ev- 
deiav, naGag xag xotavxag. Kai na- 
Xiv xaxcc aXXov xq6jxov xijg aGvv&i- 
xov yQanfirjg ti)v fiev anXrjv elvai, 
xv v 6h fuxx^v ttal xijg anXijg xr\v 
(ilv G%i}(iu noieiv, mg xrjv xvxXixr\v, 
xt}v de äoQiaxov elvai, tag xrjv ev- 
deiav. Trjg öe fiixxijg xijv ju.lv iv 
xotg intnidotg elvai, xi\v 61 iv xotg 
oxegeotg' xai xfjg iv imnidoig xfjv 
(iev iv avxtj Gvfininxeiv , <og xrjv xig- 
ooeiöij, xrf'v de in tineiqov ixßaX- 
XeGdai, ag xtjv eXixa- xijg <T iv Gxe- 
geoig xi)v (iev xaxä xag xofiag ini- 
vosiG&ai xäv GxEQEtoV) xfjv de hü 



Es unterscheidet wiederum Gemi- 
nos die Linien als nicht zusammen- 
gesetzte und zusammengesetzte. Zu- 
sammengesetzt nennt er die gebro- 
chenen und einen Winkel bildenden 
[alle anderen dagegen nicht zusam- 
mengesetzte. Die zusammengesetzten 
theilt er wieder in solche, die eine 
geschlossene Figur bilden, und in sol- 
■ che] die ins Unendliche sich verlän- 
gern. Eine geschlossene Figur bilde 
z. B. der Kreis, die Ellipse, die Kis- 
soüde , eine ungeschlossene der Schnitt 
des rechtwinkligen und stumpfwinkli- 
gen Kegels, die KonchoYde, die Ge- 
rade und alle anderen derartige Linien. 
Von einem anderen Gesichtspunkte aus 
seien wiederum die nicht zusammen- 
gesetzten Linien einfache oder ge- 
mischte; die einfachen bilden entwe- 
der eine geschlossene Figur, wie der 
Kreis, oder seien unbegrenzt, wie die 
Gerade. Von den gemischten seien die 
einen in der Ebeno enthalten , die an- 
deren in Körpern; von den ebenen 
laufen die einen in sich selbst zurück, 



1) Die Lücke des Textes der Basil ea ist in der Uebersetzung nach dem 
Lateinischen des Barocius ausgefüllt. 

2) Die Bezeichnung rj xov d-vqaiov statt: „Ellipse," wird von Prokloa sehr 
häufig gebraucht und scheint zu des Geminos Zeit vielfach mehr in Aufnahme 
gewesen zu sein, als der von Apollonios eingeführte Name. 
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r« Gx£osa v<p£Gxdvai' rag 6h xavixdg 
xopag ij rag amiQtxdg a%b xijg roiagöe 
rotir}g ytvvüo&tti xäv öieoscbv — ini- 
vohOVcci 6h xavrag rag roftag, xdg 
phv vnb Msvalxfiov rag xavixdg 
[d '/uq 'EoctTOO&ivijg [<Jtoq(5v Xi- 
ytr 

fxt]8h MivuLwztovg xtavoxo^uv 
XQiudug) 

rag 6h vnb FleQGiag rag GmiQixdg 
[og xai t6 iniyoaiifiu lnoh\Gtv l-xl xr) 

To£ig y^afifiag inl itivx£ xopatg 

sv()d>v thxbjösig 
Tlt q G s v g , xwv i' evsxtv öaifwvag 

tXuGUXo]. 



AI 



fitv 6fj XQSig xopat tg)v xavav 
ÜgI izuoaßoXi) xai vrtEoßoXi) xai eXXei- 
tyig' riov 6h Gmiqi%äv xopüv fj (iiv 
iaxiv iiinsnXeyfjLivij ioixvta xy xo-ö 
iTtrcov Tfiötjf r) 6h xaxd tot (i£Ga itXa- 
xvvexai, i£ ixaxioov öh mtokfjyu fit- 
oovg • rj 6h 7iaQa(itjnj]g ovGa xi5 phv 
filca 6iaoxtjiic(xi iXuGGovi j^jjrai, bv- 
Qvverai 6h iqp' ixdxfoa. 

Twv 6h aXXav (tli-scov rb TcXrj&og 
dniqavxbv sGxiv xai yaQ Gxsq£(3v G^t]- 
(taxcov nXij&og iGxiv aitUQOv. xai xo- 
uai avxüv GvviGxavxat noXveiöng ' ov 
yaQ tvOeta (thv xaxcc xvxXov xivov- 
pivtj Tcoiei iixupdvtutv , ovyi 6h xai 
xavtxal y acut na i xai xoyxost6sig xai 
avxal et 7tSQiq>iQ£tat. navxoitog ovv 
xa GxsQeu X£fiv6(i(va noixlXa 6dxvv- 
Oiv £i6i} yQaiiftbiv. T(5v 6h -X£$l xa 
GX£Q£tc GvvtGxafiivoJV yo«ftjuwv at (iiv 
£iGiv buotO(i£Q£tg^ tog at jx£qI xvXtv- 
6qov HtXfg, at 6h dvofiotop£Q£ig , ag- 
7t£Q a[ äXXat naGai. £vvdy£xat ovv ix 
xovxatv tcov 6taiQiG£av ugatxgug fiövai 
yuKtiuui b[iotOfi£Q£ig ÜGiv } ?; £u#£mk, r t 
KvxXixr) xai >) xvXivöqixt) 6 im fthv 
iv litmi6tp anXal, (ita 6h uixxr) 7i£ol xb 
Gx£Q£Öv. Kai xovxo ano6£ixwGiv ivao- 
yag 6 rffitvog noogano6£i£ag , ort 
av nqbg niiui<nic<n] yqa^,i)v ag?' ivbg 

Gr}(l£Ü)V 6-VO £V&£ittl 7lQOG£xßXr}&(OGtV 

iGag nobg avr»)v noiovGat ycavCag iGat 



wie die Kisso^de, andere gehen ins 
Unendliche fort, wie die Spirale. Von 
den auf Körpern enthaltenen gehen die 
einen aus Schnitten der Körper her- 
vor , während andere auf dem Körper 
construirt werden; so entstünden die 
conischen und spirischen Curven durch 
die Schnitte solcher Körper, — und 
zwar seien die Kegelschnitte von Me- 
naichmos erdacht [wie auch Erato- 
sthenes bestätigt, wenn er sagt: 
„nicht hat man die Mennichmischen 
drei Curven aus dem Kegel zu schnei- 
den"] ; die spirischen Schnitte dagegen 
von Perseus [der auf die Erfindung 
das Epigramm verfertigte : „drei Cur- 
ven zu den fünf Schnitten, gewun- 
dene, erfand Perseus und opferte 
deshalb den Göttern]. 

Die drei Kegelschnitte sind die Pa- 
rabel , Hyperbel und Ellipse ; von den 
spirischen Curven aber ist die erste 
eine verschlungene, einem Pferdehufe 
ähnliche, die zweite erweitert sich 
nach der Mitte und verengert sich nach 
beiden Seiten, die dritte endlich ist 
länglich, besitzt in der Mitte eine 
geringere Breite und erweitert sich 
nach beiden Seiten hin. 

Die Zahl der übrigen gemischten 
Linien ist unbegrenzt und ebenso die 
Zahl der Körpergestalten unendlich 
gross. Aber auch die Schnitte dersel- 
ben sind vielgestaltig. Eine im Kreise 
bewegte Gerade bildet keine Ober- 
fläche, so wenig wie die Kegelschnitte, 
die Koncho^den und die Kreisumfänge 
selbst. Die auf alle Art geschnittenen 
Körper zeigen nun mannichfach gestal- 
tete Linien. Unter den auf Körpern 
construirten Linien sind die einen in 
ihren Theilen gleich und ähnlich, wie 
die cylindrischen Schraubenlinien, an- 
dere dagegen nicht, nämlich alle übri- 
gen. Es ergiebt sich nun aus diesen 
Unterschieden, dass es nur drei Linien 
giebt, welche in allen ihren Theilen 
gleich imd ähnlich sind, die Gerade, 
der Kreis imd die cylindrische Schrau- 
benlinie , von denen zwei ganz in der 
Ebene liegende einfache sind, eine 
aber eine gemischte ist und auf einem 



Bretichücidor, Ocom. u. üeometer vor Euklid. 
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elolv. Kai krjnxeov in uov ixeivov 
xoig tpiXofia&iai xttg anodei^etg' inel 
xat xag yeveoeig xcov GiteiQixwv ygafi- 
fiüf xat rwv xoj'jroftdwv x«l rwv xtff- 
aoeuSüv 7tUQUÖidto6iv. 'Hfieig öe xag 
fiiv i7f(ovvui'ag mvxoiv xat mg öicti- 
giaeig foxOQiiCuptv eig xt)v rrefil av- 
T(öv £i)vt]Giv iyeigovxeg xovg evrpveig' 
xb öe neol xt)v exaOxov £i]xi](Siv xovg 
koyovg axgißovv iv xoig itaoovGiv 
i)yov(itQct xeotegyov tlvm. 



Körper liegt. Auch dies beweist, ganz 
klar G e ra i n o s , indem er noch hinzu- 
fügt, dass wenn an eine solche, in al- 
len Theiien gleich und ähnliche Linie 
von einem Punkte aus zwei Gerade 
gezogen werden , die mit ihr gleiche 
Winkel bilden, diese Geraden einan- 
der gleich sind. Die Beweise sind von 
den Lernbegierigen aus des G e m i n o s 
Schriften zu entnehmen ; dort giebt er 
auch die Entstehung der spirischen 
Linien, der KonchoYden und KissoYden 
näher an. Wir führen nur die Namen 
derselben und deren Eintheilungen an, 
indem wir die Talentvollen zum Stu- 
dium derselben auffordern; über die 
Untersuchimg einer jeden genaue Re- 
chenschaft zu geben, halten wir im 
Augenblicke für überflüssig. 

Procl. comment. in Euch elem. (ed. Basil. p. 33. — Baroc. p. 68). 



"O 8k ioxi ^avfiaöxov iv xavxaig, 
ort xat dnb xijg xvxktxijg tii£ig ytyve- 
xctt noXXäxig xijg imcpuvttag xaxa xrjv 
yiveGiv. "O Se Gvfißaiveiv gia^iev xaxcc 



Das aber ist hierbei bemerkens- 
werth, dass oft auch aus der Kreis- 
linie eine ihrer Entstehung nach ge- 
mischte Oberfläche hervorgeht. Dies 



xt)v onuQiyniv litupavtuxv. Kaxct ycto | geschieht z. Ii. unserer Ansicht nach 



xvxXov voeixai Oxoo<pt)v, oo&ov <5ta 
fiivovxog xat axQStpofiivov ') neol xb 
revxb ßrtfieiov, o /a»/ ftfrt xevxgov toi? 
xvxXov. Jib xat xQi%(og >/ Gneiga 
yiyvexaf M yug ixl xijg neQupeQei'ag 
iaxl xb xfVroov, tj iinbg v ixxog. 
Kai ei ufv irrl xijg negicpeQeiag iaxl 
xb xevxoov, ytyvexai öneloa 6vve%i\g, 
ei de ivxcg iinteTtXeypevii, ei öe exxbg 
9u%r$ .... xaxa xoetg xavxag öia- 
(poptg. 



>ci der spirischen Oberfläche. Man 
denke sich, dass ein Kreis um einen 
Punkt, der nicht sein Mittelpunkt ist, 
eine Drehung mache , so dass er wäh- 
rend derselben immer senkrecht bleibt ; 
so entsteht dadurch eine Spire von 
dreifacher Art, je nachdem der Mit- 
telpunkt der Drehung auf dem Um- 
fange liegt, oder innerhalb oder aus- 
serhalb. Liegt er auf dem Umfange, 
so entsteht eine zusammenhängende 
Spiro, liegt, er innerhalb, eine ver- 
schlungene , liegt er ausserhalb , eine 
getrennte. Demnach giebt es drei King- 
schnitte, nach diesen drei Unterschie- 
den. 

Ibid. (ed. Basil. p. 93. — Baroc. p. 213. 

Kai yctq 'AitoXXa wog &jp' Ix«- | Apollonios hat gezeigt, was für 
örtjg tq5v xavixav yQapfAwv xi xb Eigenschaften an den Kegelschnitten 
ttvpanmpa öetxvvoi , xat 6 NixO(tij- ( vorkommen, N i k o m e d e s dasselbe 



1) Diese Stelle des Griechischen Textes ist, wo nicht verdorben, doch so 
unklar und unbestimmt, dass sie nur erst durch das nachfolgende Excerpt aus 
Heron verständlich wird 
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d'rjg int tqjv xoyxoetötSv f twi o r I Ti- 
nlag int vdv xexQaywvi&vOtov, xat 
6 IleQOevg int xav anetqtxav. 



für die KonchoYde , H i p p i a s für die 
Quadratrix und Perseus für die spi- 
rischen Curven. 



Heronis defiu. nom. geometr. (Heronis reliq. ed. Hultsch p. 27). 

Unelua yivexat, Zxttv xvxkog int [ Eine Spire entsteht, wenn ein Kreis, 
xvxkov to xbvtqov t%iov oQ&bg o)i' (ler seinen Mittelpunkt auf einem Kreise 

hat und auf der Fläche desselben senk- 
recht steht, herumgedreht wird, bis 
er in seine anfängliche Stellung zu- 
rückkehrt. Es wird dies auch ein Ring 
genannt. (Je! rennt ist die Spire, wenn 
"iv Gtjfieiov avfininxovaa , inukkux- sie eine Oeflnung hat; zusammenhän- 
gend , wenn sie sich in Einem Punkte 
trifft-, verschlungen, wenn der umge- 
drehte Kreis sich selbst schneidet. Aus 
den Schnitten derselben entstehen ge- 
wisse eigentümliche Curven. 



nqbg rb xov xvxkov inineöov negte- 
ve%&eig etg xb avxb nüktv anoxaxa- 
Oxa&rj. xb de avxb xovxo xat xgt'xog 
xaketxai. <fis%i)g juev ovv iaxl önetQu 
•i} izovßtt öuikvua, GvvsiV? de ij xa&' 



xovod xi wO' t/v 6 niQKpEQOfievog xv 
xkog avxbg avxbv xifivet. yivovxat de 
xat xovxav xoixai yffttpfUitl xtveg iöta- 
frvactt. 



§ 181. Die vorstehenden Stellen, insbesondere die des Heron, 
lassen unmittelbar erkennen, auf welche Art Perseus die Oberfläche 
oder den Körper erhalten hat, den er mit dem Kunstworte „Spire" 
(Ring) bezeichnete. In unseren Tagen würden wir ganz einfach einen 
Kreis um eine in seiner Ebene liegende Gerade als Achse drehen las- 
sen, und die drei verschiedenen Gattungen von Spiren dadurch erhal- 
ten, dass die Drehungsachse entweder ausserhalb des Kreises liegt, 
oder letzteren berührt oder ihn schneidet. Perseus fasst die Sache 
etwas umständlicher an, indem er zwei Kreise, deren Ebenen aufein- 
ander senkrecht stehen, so ineinander legt, dass das Centrum des 
einen auf dem Umfange des andern liegt. Dieses Centrum lässt er 
nun den Umfang des zweiten Kreises durchlaufen, ohne dabei die 
senkrechte Stellung seiner Flache gegen die des letzteren aufzugeben, 
und erhält somit durch den Umfang des bewegten Kreises die Spire 
beschrieben. Die drei Gattungen der letzteren entstehen dadurch, dass 
der Halbmesser des bewegten Kreises kleiner oder grösser ist, als der 
Halbmesser des ruhenden Kreises, oder diesem gleich. 

Ueber die Natur der spirischen Oberflächen kann daher, wie man 
sieht, gar kein Zweifel obwalten. Ein desto erheblicherer findet statt 
hinsichtlich der Curven, welche Perseus mittelst der Durchschnitte 
dieser Flächen durch Ebenen erzeugt hat. Die nächste und einfachste 
Annahme ist wohl die, dass er seine drei Schnittcurven aus den drei 
verschiedenen Gattungen der Spiren erhält, indem er jede der letzte- 
ren nach einem und demselben Principe von einer Ebene schneiden 
lässt; wie auf ähnliche Weise Aristaios aus den drei verschiedenen 
Kegelarten durch einen auf unveränderliche Weise geführten Schnitt 
seine drei Arten conischer Curven erhält. Allein welche Lage man 

12» 
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auch für die Schnittebene ersinnen mag, niemals wird man durch die- 
selbe drei Curven erhalten, auf deren Gestalt die von Proklos oder 
vielmehr von Geminos angegebene Beschreibung passen will. Und 
ganz zu demselben Endresultate gelangt man durch die zweite An- 
nahme, die gleichfalls sehr plausibel erscheint, und nach welcher Per- 
seus, den Apollonios in seiner Behandlung der Kegelschnitte nach- 
ahmend, aus einem und demselben spirischen Körper durch verän- 
derte Lage der Schnittebene drei Figuren von der angegebenen Gestalt 
erhalten hätte. Es bliebe hiernach nur noch Eine Möglichkeit übrig. 
Eine erschöpfende Untersuchung der spirischen Curven zeigt nämlich, 
dass dieselben in drei verschiedene Geschlechter zerfallen, von denen 
das erste diejenigen Curven umfasst, die aus zwei getrennten aber 
geschlossenen Zügen bestehen, von denen jeder ganz ausserhalb des 
andern liegt. Ist dagegen der eine dieser getrennten, aber geschlos- 
senen Züge ganz innerhalb des andern gelegen, so hat man das zweite 
Geschlecht der spirischen Linien. In das dritte Geschlecht gehören 
endlich alle diejenigen, welche nur einen einzigen in sich geschlos- 
senen Zug bilden, der jedoch zwei, oder nur einen, oder auch 
gar keinen Doppelpunkt enthalten kann. Es wäre wenigstens denk- 
bar, dass Perseus auf diese Weise zu seinen drei Gattungen von 
Schnittcurven gelangt wäre. Allein ganz abgesehen davon, dass auch 
hiermit die Beschreibung des Geminos nicht in Uebereinstimmung 
zu bringen ist, liegt auch eine solche verallgemeinernde Zusammen- 
fassung so weit aus dem Gesichtskreise des zweiten Jahrhunderts vor 
Christo, dass sie schon um deswillen wenig Anspruch auf Wahr- 
scheinlichkeit besitzt. 

Wir lassen uns an diesem negativen Resultate unserer Unter- 
suchung geniigen. Sollte es wirklich möglich sein, unter den sehr 
zahlreichen Curvenformen , welche die Schnitte der Ringflächen dar- 
bieten, diejenigen drei herauszufinden, mit denen Perseus speciell 
sich beschäftigt hat, so würden wir damit doch nur wenig gewin- 
nen, da sowohl der Weg, den er bei seiner Forschung genommen, 
wie auch die Ergebnisse der letzteren uns ebenso verborgen bleiben 
würden, wie bisher. 

§ 132. Das oben aufgeführte Excerpt aus des Geminos Lehr- 
gebäude der Geometrie, das Pro k los uns erhalten hat, liefert uns 
aber auch ganz bestimmte Zeitangaben nicht nur über Perseus, 
sondern auch über Nikomedcs und Diokles, die Erfinder der Kon- 
cho'ide und Kissoide. Beide können nicht gut später angesetzt wer- 
den , als höchstens um die Mitte des zweiten Jahrhunderts vor Christo, 
dürften aber auch nicht höher hinaufzurücken sein, als bis in die 
Mitte des dritten Jahrhunderts vor Christo, so dass ihre Blfithezeit 
zwischen 250 bis 150 v. Chr. fällt. Der ältere von beiden scheint 
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Nikoraedes zu sein. Die von ihm mittelst der Konchoide gelösten 
Aufgaben der Verdoppelung des Würfels und der Dreitheilung eines 
Winkels, die uns durch Pappos und Eutokios 1 ) erhalten sind, tra- 
gen noch den Charakter rein theoretischen Interesses an sich und wer- 
den, soweit wir dies zu beurtheilen vermögen, nicht durch die Rück- 
sicht auf praktische Anwendung beeinflusst. Anders scheint sich dies 
mit Diokles zu verhalten, dem Erfinder der Kissoide. Dieser gehört 
einer Reihe praktischer, und vornehmlich kriegswissenschaftlicher 
Schriftsteller an, welche von 250 bis gegen 100 v. Chr. leben und 
vornehmlich in Alexandrien ihre Studien gemacht zu haben scheinen. 
Ein Apollodoros, Athenaios, Biton, Philon Byzantios, 
Dionysodoros 2 ), H er on und Andere, von deren Werken sich nicht 
unbedeutende Reste bis auf unsere Tage erhalten haben, waren aber 
nicht blos reine Praktiker, sondern auch sehr gründlich unterrichtete, 
zum Theil sogar scharfsinnige Theoretiker; daher z. B. Eutokios 
in seinem Commentare zu des Archimedes Schriften, die Bemühun- 
gen des Philon Byzantios und Heron um die Auffindung zweier 
mittleren Proportionalen zwischen zwei Geraden rühmend auffiihrt. 
Eben dasselbe thut er auch mit Diokles, der zu Lösung des näm- 
lichen Problemes die Kissoide erfand. Dass aber dieser Autor nicht 
jünger sein kann als Geminos, der der Kissoide in dem oben niit- 
getheilten Excerpte aus Proklos (§ 130) zu wiederholten Malen ganz 
ausführlich gedenkt, ist wohl von selbst klar. Wenn daher Heil- 
bronner und Montucla den Diokles erst nach Pappos setzen, 
weil Letzterer eine Lösung des genannten Problemes giebt, die ganz 
die des Diokles ist, ohne dass er doch den Letzteren erwähnt; so 
ist dabei weiter nichts zu bemerken, als dass Pappos hierbei ein 
wirkliches Plagiat zur Last zu fallen scheint. Hätte sich Montucla 
die Mühe genommen, des Pappos Collectaneen, oder auch nur des 
Proklos Commentar zu Euklid es wirklich zu lesen, statt sich auf 
ungenaue Angaben Anderer zu verlassen; so hätte ihm der wahre 
Sachverhalt nicht entgehen können. Denn obgleich Pappos sich 
den Anschein giebt, als ob er die Kissoide gar nicht kenne, ent- 
schlüpft ihm doch der Name derselben an einzelnen Stellen seines 
Werkes, z. B. lib. IV, prop. 30, p. 95, wo er sagt: „von dieser Art 
sind die Spiralen, die Quadratrix, die Konchoide und Kissoide." 
§ 133. Nicht weniger verkehrt, als das Zeitalter des Diokles, 



1) Pappi coli, mathem. (Bolognae, 1660) p. 9 u. 86. — Eutoc. comm. in Arch. 
libr. II. do sph. et cyl. od. Torelli p. 146. 

2) Es mag hier beiläufig erwähnt werden , dass Dionysodoros nach Stra- 
bon XII, 3. — C. 548. — Mein. p. 770) auB Aniisus stammt, nicht aus Emesa, 
wie Montucla (hist. d. math. Vol. L p. 272) mit gewohnter Oberflächlichkeit 
angiebt. 
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ist das eines anderen Geoineters angesetzt, nämlich des Hypsikles. 
Wir besitzen von diesem bedeutenden Schriftsteller noch eine Ver- 
gleichung der fünf regulären Körper, die gewöhnlich des Euklides 
Elementen als 14tes und 15tes Buch angehängt wird, und eine kleine 
Schrift astronomischen Inhaltes, dva<poQixög „von den Aufsteigun- 
gen," betitelt. Die erste dieser beiden Schriften gewährt für die Zeit- 
bestimmung ihres Verfassers nur massigen Anhalt. Hypsikles er- 
wähnt in derselben zwei verschiedene Ausgaben eines Werkes des 
Apollonios, über die Vergleichung des in einerlei Kugel beschrie- 
benen Dodekaeders imd Ikosaeders, und fügt die Bemerkung bei, dass 
die zweite Ausgabe dieser Schrift allenthalben zu haben sei, woraus 
hervorzugehen scheint, dass dieselbe noch kein zu hohes Alter beses- 
sen haben kann. Denn dergleichen Monographieen pflegten im Alter- 
thume keine solche zähe Lebensdauer zu entwickeln als wie in neue- 
ren Zeiten. Von anderweiten Notizen giebt Hypsikles nur den Namen 
seines Lehrers, Isidoros, den er einen berühmten Mann nennt. 

Die zweite Schrift imseres Geometers, der Anaphorikos, ver- 
sucht, die Aufgangszeiten, oder kürzer gesprochen, die Tagebogen 
der einzelnen Pimkte der Ekliptik annähernd zu bestimmen , und will 
dies durch Anwendung einer einfachen arithmetischen Progression er- 
reichen, ein Verfahren, welches, wie Delambre (astron. ancienne 
Vol. I. p. 246) nachweiset, noch sehr fehlerhafte Resultate liefert, 
allein zu einer Zeit , in welcher noch kein Gedanke an eine Trigono- 
metrie zu finden ist, in Ermangelung eines Besseren ausreichen mnsste. 
Es ward daher das Schriftchen unseres Geometers in die späterhin 
mit dem Namen „des kleinen Astronomen" bezeichnete Sammlung 
astronomischer Monographieen aufgenommen, wodurch sie höchst wahr- 
scheinlich ims erhalten worden ist. Durch den eben besprochenen 
Inhalt derselben sind wir aber genöthigt, die Abfassung derselben 
vor die durch Hipparchos und Theodosios begonnene Entwieke- 
lung der Trigonometrie anzusetzen. Denn einem Geometer von dem 
Gewichte des Hypsikles konnte es unmöglich begegnen, mit einer 
wahrhaft kindlichen Lösimg einer Aufgabe vor das Publikum zu tre- 
ten, nachdem zu deren strenger Bearbeitung die nöthigen Hülfsmittel 
bereits vorlagen. Es wird daher kaum möglich sein, unseren Geome- 
ter weiter herabzusetzen als bis gegen 150 v. Chr. — Mit dieser An- 
nahme stimmt auch das einzige Citat zusammen, welches sich über 
Hypsikles erhalten hat, nämlich das des Diophantos im achten 
Satze seiner Schrift über die Polygonalzahlen, wo ihm die Entdeckung 
eines arithmetischen Satzes zugeschrieben wird, der sich späterhin 
auch in der Arithmetik des Nikomachos findet. — Nach diesem 
Allen ist es wohl ganz natürlich, dass Hypsikles in das Jahrhun- 
dert von 250 bis 150 v. Chr. gesetzt wird, wie dies von wirklichen 
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Sachverständigen, z. B. Vossius, Delambre auch einstimmig ge- 
schieht. 

Um so unverständiger ist die Conjectur des Fabricius, der 
(bibl. graeca ed. Harl. tom. IV. p. 20) nach allerhand ins Blaue hin- 
- ein gemachten Annahmen unseren Geometer an den Schluss des 2ten 
Jahrhunderts nach Christo setzt. Üa soll der Isidoros, von dem 
Suidas berichtet, dass er imö tolg ddeAyotg „unter den Brüdern" 
gelebt habe, der Lehrer des Hypsikles sein, und jene Brüder die 
beiden Kaiser Marcus Aurelius und Lucius Verus. Einen sol- 
chen Einfall konnte in der That nur ein Mann haben, der entweder 
den Anaphorikos gar nicht gelesen hatte, oder, wenn dies doch 
der Fall gewesen , mit der Geschichte der Griechischen Geometrie und 
Astronomie so total unbekannt war, dass er von der Lächerlichkeit 
seiner Hypothese gar keine Ahnung besass. Dass des Fabricius 
Meinung von den Philologen als die allein richtige anerkannt wird, 
versteht sich von selbst; — sie ist noch in dem einschlagenden Arti- 
kel der Pauly 'sehen Kealencyclopädie auseinander gesetzt, und wird 
in demselben die abweichende Meinung eines Mannes wie Delambre 
mit hochmütliiger Geringschätzung abgewiesen. Dass aber Mon- 
tucla, als Sachkundiger, diesem Unverstände gleichfalls huldigt und 
es gar nicht wunderbar findet, dass ein Hypsikles, volle zweihun- 
dert Jahre nach der Einführung der Trigonometrie, eine in des Itolc- 
maios ityntaxis bereits vollkommen gelöste trigonometrische Aufgabe 
ohne Trigonometrie, auf eine so stümperhafte Art noch einmal zu 
lösen unternehmen soll, — das ist in der That sehr zu verwundern 
und zeigt abermals, wie höchst oberflächlich und selbst gedankenlos 
dieser Verfasser einzelne Theile seines Werkes behandelt hat. 

Wie leicht es übrigens ist, über diesen Gegenstand eine Hypo- 
these ä la Fabricius aufzustellen, mag man an folgendem Beispiele 
sehen. — Den Isidor os, Lehrer des Hypsikles, erkennen wir in 
jenem Kriegsbaumeister gleiches Namens, von dem Biton in seinen 
xaraaxtval noAi[itx(5v 6oydv(ov xal xaxansXnxmv (Thevenot p. 107) 
angiebt: Isidorus Äbydcnus petrariam machinam construxit. Auf die- 
sen beziehen wir des Suidas Worte: 'IaidaQog (piXÖGotpog 6g t<pilo- 
cotpyöe pev vtto tolg äÖsXcpoZg, efaeg rtg akkog iv tolg fia^jjpc«scv 
iniftektjg re x.t.k., — und verstehen unter „den Brüdern" das 
Aegyptische Herrscherpaar Ptolemaios VI., Philometor und Pto- 
lemaios VII., Physkon, die zusammen von 181 bis 117 v. Chr. 
regierten und wirklich Brüder waren. Durch diese Hypothese wird 
wenigstens kein wissenschaftlicher Unsinn zu Tage gefördert, wenn 
auch gar Vieles in derselben sehr zweifelhaft erseneinen niuss. 

§ 134. Weniger bestimmt, als in dem eben besprochenen Falle, 
ist das Resultat der Untersuchimg über dae Zeitalter des Geometers 
Sereuos, von dem noch zwei Schriften, über die Schnitte am Kegel 
und am Cylinder auf uns gekommen sind. Beide enthalten gar keine 
Angabe, aus welcher auf die Zeit ihrer Abfassung geschlossen wer- 
den könnte, und so bleiben nur Vennuthungen allgemeinerer Art 
übrig, die immer nur eine mehr oder minder grosse Wahrscheinlich- 
keit für sich haben. Sein Geburtsort, Antissa auf Lesbos, ist 167 
v. Chr. von den Römern zerstört worden, zur Strafe für die Unter- 
stützung, die er einem Macedouischen Admiral geleistet hatte (Livius 
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XLV. c. 31 8. f.). Da Plinius ihre Stätte sogar als vom Meere ver- 
schlungen erwärmt (hist. nat. ed. Jan. II. c. 94), so wird der aus ihr 
gebürtige Serenos schwerlich später als 150 v. Chr. anzusetzen sein; 
wahrscheinlich aber fallt seine Blüthezeit um den Anfang des zweiten 
Jahrhunderts v. Chr. — Wenn es nämlich eine bemerkenswerthe Er- 
scheinung auf dem Gebiete nicht blos der Mathematik, sondern aller 
Wissenschaften ist, dass eine ausserordentliche Leistung in einem 
speciellen Theile derselben für längere Zeit hin die Thätigkeit aller 
Geister zweiten und niederen Hanges nach dieser einen Richtung 
hinwendet, und andere Zweige der Wissenschaft einstweilen brach 
liegen bleiben, so werden wir uns eingestehen müssen, dass des 
Apollonios Kegelschnitte in der That ein Werk sind, dem wir 
einen solchen bestimmenden Einfluss auf die Thätigkeit der Zeitge- 
nossen zuschreiben dürfen. Es hat daher gar nichts Wunderbares, 
wenn mehrere Jahrzehnte nach dem Erscheinen dieser grossartigen 
Untersuchung Geometer zweiten Ranges einen gewissen Abschluss in 
die ganze Lehre dadurch zu bringen versuchten, dass sie nicht nur 
alle Schnitte, die noch am Kegel stattfinden können, ohne eigent- 
liche Kegelschnitte zu geben, -r sondern auch alle möglichen Schnitte 
am Cy linder untersuchten, und zugleich nachwiesen, dass die letzte- 
ren keine anderen Curven erzeugen, als die durch die Schnitte des 
Kegels bereits erhaltenen. Das scheint denn in Wirklichkeit auch 
der Zweck des Serenos gewesen zu sein. Seine beiden Schriften 
beurkunden noch das volle Interesse an der Erweiterung der theore- 
tischen Einsicht in den Zusammenhang geometrischer Wahrheiten, 
und das Bemühen, die gewonnenen Resultate auch als praktisch ver- 
wendbar nachzuweisen, lässt sich noch gar nicht spüren. Dieser neue 
Charakterzug der Alexandrinischen Geometrie beginnt erst mit dem 
Anfange des zweiten Jahrhunderts vor Christo sich fühlbar zu machen; 
und wir gestehen, dass es vornehmlich dieser Gesichtspunkt ist, der 
uns bestimmt, den Serenos etwa zwischen 220 und 180 vor Christo 
zu setzen. 

Martin, in seiner Ausgabe der Astronomie des Theon Srayr- 
naios (p. 340), giebt aus einem Pariser Codex ein kurzes Fragment, 
überschrieben: ZsQtjvov tov <piko6o<pov ix zäv Xtjji^dtav — „aus 
den Hülfssätzen des Philosophen Serenos", — in welchem, durch 
ein einfaches geometrisches Theorem über excentrische Kreise, die 
Ungleichheiten in dem jährlichen Umlaufe der Sonne erklärt werden. 
Das Fragment kann ganz wohl unseren Geometer zum Verfasser ha- 
ben, und auch der Inhalt des ersteren würde mit dem Staude der 
Astronomie am Beginne des zweiten Jahrhunderts vor Christo über- 
einstimmen. • 

Montucla setzt den Serenos unbestimmt in die ersten vier 
Jahrhunderte nach Christo (hist. d. matli. Vol. I. p. 315) J aus wel- 
chem Grunde aber dies geschieht, giebt er weiter nicht an. 
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